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    1 Austesten


    Mit fahrigen Bewegungen wühlte der Mann in seinem dichten, hellblonden Haar, als ob er seine Gedanken zu verscheuchen versuchte. Sein Blick streifte skeptisch den jungen Kollegen, der sich – die Arme selbstgefällig verschränkt und verschlagen grinsend – in seinem Bürosessel zurücklehnte. Unwillkürlich stöhnte er leise, presste dann die Lippen leicht grotesk aufeinander und fixierte mit angehaltenem Atem den Monitor am Schreibtisch.


    Um die dunkelrote, fast schwarze Schrift am Bildschirm breiteten sich grün schimmernde Schatten aus, verdichteten sich, rannen wie eine zähe Flüssigkeit über die schnörkeligen Buchstaben und versiegten in langsam aufsteigenden grünen Nebelschwaden. Mit der Untermalung eines heulenden Windes löste sich der grüne Nebel in vereinzelte Rauchfäden auf.


    »Es läuft!«, stieß der Blonde heiser hervor. Er stand direkt hinter der Rückenlehne des gepolsterten Rollsessels, seine Finger krallten sich in die raue Stoffbespannung. »Es ist dir tatsächlich gelungen, die Fallen auszumerzen!« Seine Stimme schwankte zwischen Bewunderung und Abscheu.


    »Definitiv!« Sein junger, dunkelhaariger Partner hob den Kopf und warf ihm einen schrägen, abfälligen Blick zu.


    Der Hintergrund am Bildschirm verdunkelte sich und verschluckte die Farbreste wie ein gieriger Schlund, bis nur noch tiefe Schwärze herrschte. Begleitet von einem schrillen Knall, erschien explosionsartig ein blutroter Fleck, als ob jemand Farbe draufgeschleudert hätte. Die Ränder breiteten sich strahlenförmig aus und krochen wie züngelnde Schlangen über den Monitor. Geräusche von metallischem Kratzen und berstendem Glas erweckten den Eindruck, als ob sie versuchten, den Bildschirm zu zerstören. Grell sirrend verformten sich die roten Schlangen zu einer Spirale, drehten sich in rasendem Wirbel um den Mittelpunkt und wechselten abrupt die Farbe zu schrillem Grün. Das Grün ballte sich zusammen, die spiralförmigen Ausläufer verblassten allmählich.


    Dumpfe Musik setzte verhalten ein und schwoll, sich kontinuierlich zu einem aufpeitschenden Rhythmus verdichtend, zur vollen Lautstärke an. Erst nebelhaft verschwommen, dann langsam deutlicher, zeigte sich eine Grafik. Wurde größer und schärfer. Überzog den gesamten Bildschirm. Höhnisch grinste ihnen die Abbildung eines Ungeheuers entgegen. Träge begann es sich zu bewegen, um sein abscheuliches Äußeres zur Schau zu stellen.


    »Du hast ihn losgelassen! Der Höllenhund geht zum Angriff über!« Der Blonde zog pfeifend Luft ein, als ob er sich an heißem Metall verbrannt hätte. »Aufspüren, zubeißen, verschlingen, die Reste auskotzen!« Seine verkrampften Finger ließen die Stoffbespannung los und rieben hektisch über sein glattes Kinn. Er rasierte sich immer noch täglich. Eines der Rituale, die er zwanghaft beibehalten hatte. Es war ihm peinlich und insgeheim schämte er sich, weil es ihm peinlich war. Seinem jüngeren Kollegen schien dies gleichgültig zu sein, obwohl sein spärlicher Bartwuchs zu sprießen begonnen hatte und ihm ein ungepflegtes Äußeres verlieh. Für ihn gab es weit Wichtigeres.


    »Ich hasse diese Bestie! Anfangs übt sie eine derartige Faszination aus, die dir keine Chance lässt, ihr zu widerstehen, doch sobald du erkennst, dass du dich mit dem Bösen schlechthin auseinandersetzt, ist es für einen Rückzug bereits zu spät!« Der Blonde kreuzte die Arme über der Brust, als ob er sein Innerstes zu schützen versuchte. Einer der drei Köpfe des widerwärtigen Monsters am Bildschirm drängte sich in den Vordergrund. Begleitet vom dröhnenden Stakkato der Musik, riss es gierig sein Maul auf, als wolle es alles außerhalb des Monitors verschlingen. Doch es war nicht die Grafik, die dem Blonden Angst und Abscheu einflößte!


    »Es ist ein Computerprogramm«, knurrte der Dunkelhaarige unwirsch, »folglich kann das Ding weder gut noch böse sein. Es führt lediglich programmierte Befehle aus. Die hinterhältigen Funktionen hat ein geniales Gehirn ausgebrütet. Nur wer diese Software tatsächlich einsetzen will, ist die abartige Kreatur!« Er streckte die Arme hoch und rief pathetisch zur Decke: »Das personifizierte Böse! Die dunklen Schwingungen der Macht! – Man reiche mir ein Laserschwert, damit ich das Monster vernichte!« Mit den nach oben gestreckten Armen drehte er sich auf dem Rollsessel wie ein Kreisel.


    »Hört mich denn keiner?«, brüllte er und brach anschließend in hämisches Gelächter aus.


    »Sie hören dich«, murmelte der Blonde, ohne auf den makabren Zynismus einzugehen. »Verlass dich drauf, sie hören und sie sehen alles!«


    »Das sollen sie auch! Ich warte ja darauf, dass zumindest die schwachsinnigen Knechte reagieren. Obwohl es wenig bringt, weil man ihnen das Sprachmodul entfernt hat, damit ihr geistloses Gehirn keine wirren Worte ausspuckt!«


    »Du solltest sie besser nicht schon wieder reizen«, flüsterte der Blonde verzagt.


    »Ach ja?«, höhnte der junge Mann mit den dunklen, strähnigen Haaren. »Warum? Die beiden weiß vermummten Lakaien dürfen doch eigenmächtig sowieso nichts unternehmen. Die handeln streng nach Anweisung. Eine davon lautet: Maul halten! Dafür werden sie bezahlt. Wahrscheinlich knallt man ihnen Geld als Scheuklappen auf die Augen und sie sind so dämlich, zu glauben, es wäre ein großzügiger Lohn. An ihrer Stelle würde ich mir Gedanken darüber machen, wie leicht bezahlte gehirnamputierte Mundhalter ersetzbar sind. Wie veraltete Computer landen sie beim Müll. Ausrangiert, zur Verschrottung freigegeben! Jeder normale Mensch würde es merken, wenn seine Zeitschaltuhr zu ticken begonnen hat. Ticktack, ticktack … bis zur Ablauffrist. Diese Zombies begreifen überhaupt nicht, wie nahe sie ihrem Entsorgungszeitpunkt sind! Vielleicht warten die Idioten ja auf eine formelle Ankündigung ihrer Vernichtung.«


    Er hob seinen Kopf, lehnte sich zurück und schrie höhnisch zur Decke des Raumes, in der die Videokameras und Mikrofone eingebaut waren: »Hey, ihr weiß verkleideten Trottel: Euer Verfallsdatum nähert sich! Das verdammte Programm läuft nämlich bereits! Das war es doch, was eure Großmeister wollten, oder? Ihre verfluchte, beschissene Schöpfung soll funktionieren. Und das tut sie! Ansatzweise zumindest. Gottverfluchte Scheiße!«


    Er merkte, wie sein Kollege zusammenzuckte, und fragte verdutzt: »Was ist los? Fluchst du nie?«


    »Ich habe Kinder!«, brummte der Blonde. Und als er begriff, dass die Andeutung nicht ausreichte, fügte er rasch hinzu: »Da fasst man den Vorsatz, streng auf seine Wortwahl zu achten. Damit sie nicht bereits mit Schimpfworten um sich werfen, bevor sie in der Lage sind, einen korrekten Satz vollständig auszusprechen!«


    »Aha, damit sie später in der Schule von den anderen blöd angegafft werden, weil sie keine Ahnung haben, wovon die Rede ist?«


    Der Blonde ignorierte die ätzende Bemerkung. Er schlug mit der Faust auf seine Stirn und stierte verzweifelt ins Leere. »Ich werde meine Kinder nicht aufwachsen sehen«, murmelte er. »Ihren ersten Schultag nicht miterleben …«


    »Hör endlich mit dem jämmerlichen Gesülze auf! Das bringt nichts!«, fauchte sein junger Gefährte. »Überleg dir lieber was Brauchbares für die Zukunft!«


    »Zukunft!«, höhnte der Blonde und hob den Kopf. »Zukunft? Was ist das? Meinst du das hier?« Er streckte seinen rechten Zeigefinger aus und wies mit abgehackten Bewegungen auf jede Einzelheit des tristen Raums.


    Weiße, fensterlose Wände. Weiße, matte Bodenfliesen. Zwei rechtwinkelig zueinanderstehende, lang gestreckte Schreibtische in hellem Grau, auf denen sich jeweils zwei Monitore befanden. Davor Rollsessel mit schwarzer Stoffbespannung. Computertower unterhalb der Tische. Entlang einer Wand aufgestellte große Serverracks, angefüllt mit riesigen Datenressourcen. Zwei Feldbetten aus schwarz lackiertem Holz mit hellgrauen Decken darauf. Daneben zwei weiße Metallspinde. Die weiße Tür zu den Sanitärräumen, in denen ebenfalls alles weiß gefliest war. Die weißen Regale mit Ordnern und Fachlektüre. Sein groteskes Hinweisen auf die jeweiligen Details endete bei einer Kaffeemaschine, die sich auf einem weißen Kästchen befand.


    Zwar sorgte die Klimaanlage durchaus für eine angenehme Temperatur, doch das vorherrschende Weiß in dem Raum strahlte frostige Sterilität aus und verbreitete eine kalte Atmosphäre. Monotone Abgeschiedenheit, selbst wenn sie nicht eingeschlossen gewesen wären.


    


    Der Blonde drehte sich zu der versperrten Stahltür und zog den ausgestreckten Finger zurück. Seine Hände begannen heftig zu zittern. Er ballte sie zu Fäusten. Unmittelbar darauf sackte er in sich zusammen. »Oder meinst du mit Zukunft das Ende unserer Gefangenschaft? Was glaubst du, wie dieses Ende aussieht? Ich bin katholisch. Wenn ich schon auf Erden in der Hölle in Weiß war, herrscht dann für mich im Himmel Dunkelheit?«


    »Hey! Es ist bekanntlich immer ein Licht am Ende des Tunnels! Halt gefälligst deine Augen offen, damit du das Fünkchen erkennst, wenn es sich zeigt!«, zischte der Dunkelhaarige und hämmerte wütend auf die Tastatur des Computers ein. Die Resignation seines Kollegen ärgerte ihn. Verständnisvolles Zureden verstärkte nur das öde Selbstmitleid, aus dessen Fluten der Mann nur noch sporadisch auftauchte. Leider verebbten die fallweise entfachten Aggressionen meist bereits im Ansatz. Er musste es bald schaffen, diesen Kerl mit schärferem Biss zu provozieren, um ihn aus seiner Lethargie herauszureißen. Ein dermaßen verängstigter Verbündeter war keine große Hilfe. Sie mussten gemeinsam kämpfen. Seite an Seite. Als Einheit. Und die Zeit drängte.


    »Du weißt, was es bedeutet, wenn das Programm funktioniert?«, fragte der Blonde verbittert.


    »Aber sicher doch«, lachte sein Partner arglistig, »sie werden dadurch beginnen, meine genialen Fähigkeiten zu würdigen!« Er schob die runden Gläser seiner nostalgischen Brille zur Nasenspitze. Sofort beugte sich der Blonde zu ihm hinunter. Ihre Köpfe drängten sich aneinander, als ob sie gemeinsam das Schauspiel am Monitor genau verfolgen wollten.


    »Bleib cool! Es lässt sich nicht sehr weit ausführen«, flüsterte der Dunkelhaarige. Es ärgerte ihn, dass die blankliegenden Nerven seines Schicksalsgenossen ein geistiges Nachvollziehen seiner eigenen Absichten verhinderten. Der Blonde besaß sehr wohl die fachlichen Fähigkeiten, das Vorhaben zu durchschauen. Aber leider war er in den letzten Wochen zu einem Häufchen erbärmlicher Resignation mutiert. Es war zermürbend, ihm ständig Hinweise geben zu müssen. Ein exaktes Konzept ließ sich nicht gezielt umsetzen; man musste improvisieren, sich bietende Chancen unverzüglich nutzen. Ein wortloses Verstehen, eine Übereinstimmung der Gedanken, wäre dabei optimal. Doch das ließ sich bedauerlicherweise nicht herstellen; nicht solange den Kerl diese entsetzlichen Depressionen quälten und er sich in Apathie flüchtete.


    Systemabsturz! Na endlich! Seinen Berechnungen nach hätte dieses heimtückische Programm bereits früher abstürzen müssen. Doch es durfte keinesfalls so aussehen, als ob er es absichtlich abgewürgt hätte.


    Mit einem hyänenartigen Lachen lehnte er sich zurück. Sein Blick glitt wieder zur Decke. »Hey, hirnlose Mutanten!«, schrie er eine der Videokameras an. »Sagt euren Meistern von der dunklen Seite der Macht, dass sich die Testversion aufhängt, wenn sie alle Zugänge nach außen sperren! Funktionsfehler lassen sich nicht beheben, wenn man sie nicht austesten kann. Falls sie unfähig sind, entsprechende Arbeitsbedingungen herzustellen, lässt sich der Scheißdreck nicht fertig programmieren!«


    Er hoffte, die weiß gekleideten Wärter würden mittlerweile bereits vor Wut schäumen. Es war ihnen nur das Sprechen verboten, nicht das Hören! Und was sie sich anhören mussten, war hauptsächlich ein ständiges Verhöhnen ihrer eigenen Person. Nicht besonders angenehm! Vor allem für einen, der nicht antworten oder reagieren, sondern nur stillschweigend hinnehmen durfte.


    Kurz darauf wurde die Stahltür von außen geöffnet. Zwei Männer in dunkelgrauen Anzügen betraten den Raum. Anstatt der schweigsamen, vermummten Bewacher kamen die großen Meister tatsächlich höchstpersönlich. Zumindest der erste Teil des Planes schien zu funktionieren!


    Die beiden Männer in den grauen Maßanzügen ignorierten den blassen Blonden und blieben dicht neben dessen jüngerem Kollegen stehen. »Probleme?«


    Aktion und Reaktion. Wie im Lehrbuch. Gezielte Provokationen führten meistens zur berechneten Verhaltensweise. Jetzt galt es, planmäßig den nächsten Schritt umzusetzen, ohne dabei durchschaut zu werden. Ein diabolisches Lächeln umspielte die Mundwinkel des jungen Dunkelhaarigen.


    

  


  
    2 Auf der Suche nach Georg


    Fest entschlossen, endlich herauszufinden, wo Georg steckte, fuhr ich Mittwochnachmittag nochmals zu seiner Wohnung. Sein Wagen parkte immer noch am gleichen Platz vor dem Haus. Argwöhnisch betrachtete ich die Fragmente verdorrter rosa und violetter Blütenblätter, die sich in den Scheibenwischern verfangen hatten. Letztens hatte ich bereits festgestellt, dass an der gegenüberliegenden Hausfront an einem der Erkerfenster ein üppig gefüllter Blumenkasten angebracht war, aus dem es rosa und violett leuchtete. Die verwelkten Blumenreste auf der Windschutzscheibe waren mittlerweile zahlreicher geworden und den schwarzen Wagen überzog nun eine dünne, gleichmäßige Staubschicht.


    Die Technische Universität konnte Georg zwar bequem zu Fuß erreichen, doch an der TU war er ja in der letzten Woche nicht aufgetaucht. Beunruhigt blickte ich zu den Fenstern seiner Wohnung hoch. Keines war geöffnet, obwohl es sonnig und angenehm warm war.


    Georg wohnte in einem der inneren Bezirke von Wien, in einem großen, herrschaftlichen Altbau, der vor etwa hundert Jahren errichtet und erst vor Kurzem nochmals stilvoll restauriert worden war. Leicht beunruhigt betrat ich den Hausflur. Ein eigenwilliges Geruchsgemisch aus gerösteten Zwiebeln und Maiglöckchen schlug mir im Erdgeschoss penetrant entgegen.


    Die Maiglöckchenwolke hing in süßer Schwere vor dem monströsen Prachtwerk von Lift. Die äußeren Türen des Aufzugs bestanden aus einem verschnörkelten schmiedeeisernen Gitter und innen aus dunklem Mahagoniholz mit voluminösen Messingknöpfen. Die Glasscheiben waren verziert mit eingeätzten Jugendstilornamenten und ein Kristallleuchter hing an der Decke. Vor sieben oder acht Jahren waren wir zu fünft darin stecken geblieben und es verging fast eine Stunde, bis uns der Hausmeister herausholte. Inzwischen war die Liftanlage zwar renoviert und die Technik erneuert worden, trotzdem bevorzugte ich das Stufensteigen, nicht nur wegen der intensiven Duftspur der letzten Benutzerin.


    Obwohl ich die drei Stockwerke nach oben forsch in Angriff nahm, wurden meine Schritte zusehends langsamer, je höher ich die Treppe hinaufstieg. Ich schrieb es der mangelnden Kondition zu, nicht der wachsenden Unruhe.


    


    Dienstag, letzte Woche, hatte ich mittags mit Georg gemeinsam in der Nähe der Universität Gulaschsuppe gegessen und ein Bier geteilt. Wir diskutierten dabei über Prolog und logikorientierte Programmierung und was aus dem umfangreichen Stoff voraussichtlich zur Prüfung kommen könnte, die wir in Kürze ablegen sollten.


    »Dieser Professor ist ein selbstgefälliger Knilch! Es bringt Prüfungsvorteile, wenn er glaubt, ausschließlich er hätte das Wissen vermittelt. Deshalb ist es wichtig, dass er ein Gesicht nicht nur aus den Vorlesungen kennt, sondern sich obendrein an die emsige Mitarbeit erinnert«, meinte Georg lapidar.


    »Hey, soll ich ihn vielleicht verklärt anlächeln und mit den Augen klimpern?«, lästerte ich. »Blödmann! So schäbige Methoden hat eine Klasse-Studentin wie ich nicht nötig!« Auf dem Gebiet Selbstorganisierende Systeme waren wir beide weit mehr als nur sattelfest.


    »Weißt du, was ihn richtig glücklich machen würde? Wenn jemand seine geschwollene Ausdrucksweise bei der Prüfung wortwörtlich wiederholt! Damit lässt sich Eindruck schinden! Wir sollten seine dämlichen Redewendungen mitschreiben!«


    Sofort überboten wir uns gegenseitig mit abstrus konstruierten, albernen Phrasen. Tatsache war, dass wir beide in dieses Fachgebiet geradezu verliebt waren und nur den arroganten Professor nicht sonderlich schätzten. Zur Vorlesung am Mittwoch erschien Georg nicht. Auf meine SMS und die E-Mail, ob er eine Kopie meiner Mitschrift haben wolle, reagierte er nicht. Donnerstag meldeten sich nur die Mailbox am Handy und sein Anrufbeantworter am Festnetztelefon.


    Nachdem ich alle Studienkollegen und Freunde befragt hatte und niemand etwas über Georgs Verbleib wusste, fuhr ich letzten Freitag gleich nach dem Volleyballtraining zu seiner Wohnung. Er war anscheinend nicht zu Hause, jedenfalls öffnete er nicht auf mein Klingeln und ich bemerkte weder in seinem Arbeitszimmer noch in den anderen Fenstern Licht.


    Am Wochenende rief ich Georgs Vater an. Er wohnt in einer ländlichen Gegend in der Steiermark und meinte bloß, er würde oft wochenlang nichts von seinem Sohn hören. Wozu die Aufregung?


    Ich hatte ja gleich geahnt, dass ich nicht auf ihn zählen konnte. Ein Mathematikprofessor in der Provinz!


    Beunruhigt suchte ich nach der Telefonnummer der Höllinger. Georg leistete sich nämlich den Luxus, eine Putzfrau zu beschäftigen. Eine lebhafte, rundliche Person, die im gleichen Haus wohnte. Sie bemühte sich seit Jahren, strategisch Ordnung in seinem Heim zu schaffen. Obwohl Georg die Höllinger insgeheim als »Feldwebel« bezeichnete, hatte sie bereits den Status der Wohnungszugehörigkeit erreicht. Wie ein robustes, praktisches Möbelstück.


    »Mein Name ist Kathrin Geringer. Ich bin eine Studienkollegin von Georg. Er ist zu den Vorlesungen nicht aufgetaucht und seit Mittwoch nicht zu erreichen. Jetzt mache ich mir Sorgen, ob mit ihm alles in Ordnung ist«, erklärte ich ihr am Telefon, vielleicht eine Spur zu hektisch.


    »Ich hab den Georg auch schon ein paar Tage nicht gesehen«, brummte sie unwirsch. »Gesagt hat er mir jedenfalls nicht, dass er wegfährt. Aber vielleicht ist ja der Herr Kantner oder die Evelyne krank und der Georg ist überstürzt zu seiner Familie nach Graz gefahren?«


    »Ist er nicht! Ich habe vorhin mit seinem Vater telefoniert!«


    »Hm … Eigentlich sagt es mir der Georg immer, wenn er wegfährt, oder legt mir zumindest einen Zettel hin, wenn er es eilig hat. Hat er aber nicht!«


    Die Höllinger wirkte auf mich eher grantig und nicht sonderlich hilfsbereit. Vielleicht störte ich sie ja gerade beim Kuchenbacken, ihrer Lieblingsbeschäftigung? Ich gab ihr meine Telefonnummer und sie versprach, mich anzurufen, falls sie etwas von Georg hören sollte.


    


    Laut ICQ, einem Programm zur sofortigen Nachrichtenübermittlung, lief Georgs Computer pausenlos online. Aber er benutzte ihn nicht. Das sah man im ICQ. Dafür installiert man es ja schließlich. Um zu wissen, wann wer von den Freunden online und zu erreichen ist. Georg hätte es umgestellt, falls er vorübergehend nicht gestört werden wollte. Doch dass Georg seinen Computer tagelang nicht benutzte, überstieg mein Vorstellungsvermögen. Er besaß nur den einen superaufgerüsteten Rechner und eine Abneigung gegen Laptops. Ich hielt es für äußerst unwahrscheinlich, dass er den PC online laufen ließ, um von außerhalb zuzugreifen. Sobald er die Wohnung verließ, schaltete er seinen Rechner ab. Immer! Weniger weil er infame Angriffe von Hackern, sondern das direkte, putzwütige Angreifen der Höllinger befürchtete. Außerdem konnte ich mich nicht erinnern, ihn jemals ohne Handy gesehen zu haben.


    Wenn Georg tatsächlich vorübergehend unerreichbar war, informierten die Sprachbox, automatische Mailantworten und eine entsprechende Nachricht auf dem Anrufbeantworter seines Festnetztelefons darüber. Ohne Vorankündigung tagelang nicht erreichbar zu sein, passte nicht zu ihm. Das passte ganz und gar nicht! Ich kannte das für ihn typische Verhalten zu gut, um nicht all die Unstimmigkeiten wie Alarmmeldungen zu registrieren. Georg war immerhin mein bester Freund. Was nicht gleichbedeutend mit fester Freund ist! Obwohl Georg eindeutig nicht schwul war, bewegte sich unsere langjährige Beziehung ausschließlich auf einer freundschaftlichen Ebene. Was uns eng verband, waren die gleich gelagerten Interessengebiete. Das kristallisierte sich bereits heraus, als wir beide vierzehn waren und damit begonnen hatten, an einer Höheren Technischen Lehranstalt fünf Jahre Elektronik- und Nachrichtentechnik zu büffeln. Er hatte wie ich zu den Jahrgangsbesten gehört. Jetzt studierten wir beide Informatik und standen kurz vor dem Abschluss.


    


    Als er Montag wieder nicht zur Vorlesung erschienen war, fragte ich in allen Krankenhäusern nach. Offen gestanden erkundigte ich mich sogar auf der Psychiatrie nach ihm. Hätte ja sein können, dass er nach einem Unfall oder Überfall desorientiert, mit Amnesie eingeliefert worden war.


    Da mein telefonisches Nachfragen letztlich erfolglos blieb, marschierte ich am Dienstag aufs nächste Polizeikommissariat, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Für den Fall, dass irgendwo ein Namenloser – in welcher Form auch immer – aufgetaucht war, auf den Georgs Personenbeschreibung zutraf.


    »Georg Kantner? Fünfundzwanzig? Student?«, wiederholte der Beamte meine Angaben und warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Wäre es möglich, dass der junge Mann eine neue Freundin hat und nur für Sie nicht erreichbar ist?«


    Meine Beherrschung, ihm nicht quer über den Tisch an die Gurgel zu springen, grenzte an Selbstaufopferung. »Georg und ich beenden demnächst unser Informatikstudium. Einige der wichtigsten Prüfungen sind bald fällig. Schon deshalb hatte er auch ständig mit anderen Studienkollegen Kontakt. Seit einer Woche jedoch nicht mehr. Er tauchte bei keiner Vorlesung auf. Niemand hörte etwas von ihm.«


    »Prüfungsängste?« Der Beamte sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    Zähneknirschend schüttelte ich den Kopf und klammerte mich sicherheitshalber am Sessel fest. Falls mir dieser Kerl noch weitere seiner blödsinnigen Ansichten servierte, könnte ich meinen Drang, ihn wachzurütteln, womöglich nicht mehr bezähmen.


    Das Wort »Prüfungsängste« kannte Georg höchstens vom Hörensagen. Sein umfangreiches Wissen im Bereich Informatik ließ sogar die meisten der Professoren vor Neid erblassen. Jeder, der Georg kannte, hielt ihn für ein Genie auf seinem Gebiet.


    Dass meine Besorgnis um Georg nicht ernst genommen wurde, machte mich ganz kribbelig. Ja, wenn ich sein Vater gewesen wäre, Arzt, Rechtsanwalt, Minister oder Bürgermeister …! Jedenfalls etwas in dieser Größenordnung. Vielleicht hätte ja auch ein Designeroutfit statt meiner alten Jeans bewirkt, dass der Beamte sofort dienstbeflissen reagierte? Als befreundete Studienkollegin glich ich in seinen Augen vermutlich einer sitzen gelassenen Möchtegern-Braut. Aber ich ließ mich nicht abwimmeln. Hartnäckig pochte ich darauf, dass er verpflichtet wäre, meine Vermisstenanzeige aufzunehmen. Resignierend füllte er dann doch ein entsprechendes Formular aus.


    Na schön, Georg könnte natürlich ganz plötzlich seiner großen Liebe begegnet sein. Eine Art Blitzschlag, der sein Gehirn ausgeschaltet hatte? Der I-love-you-Virus in Reinkultur? Möglicherweise rekelte er sich ja seit einer Woche im Bettchen von Supergirl! Aber eine ganze Woche? Ununterbrochen? Nicht Georg! Selbst einer Frau aus seinen kühnsten Wunschträumen würde es nicht gelingen, ihn tagelang von einem Computer fernzuhalten.


    


    Die letzten Stufen vor Georgs Wohnung schlich ich fast hinauf. Was erwartete mich hinter der Wohnungstür? Ein Georg, krank und nur noch der Schatten seiner selbst? Oder einer, der mich auslachte und meine Besorgnis als verrückt bezeichnete? Ich presste den Finger auf die Klingel, trommelte mit den Fäusten gegen die Wohnungstür und brüllte: »Georg!! Ich bin’s, Kathrin!« Nichts regte sich. Kapitulierend stapfte ich ein Stockwerk tiefer, um nochmals die Höllinger zu befragen.


    Zumindest sie war zu Hause, öffnete auf mein Klingeln und beäugte mich sichtbar misstrauisch. Was eigentlich nicht wirklich angebracht war, weil wir uns im Laufe der Jahre oft genug bei Georg begegnet waren.


    »Ich bin’s wieder, Kathrin Geringer. Wir haben unlängst miteinander wegen Georg telefoniert«, flötete ich mit gewinnendem Lächeln.


    Die Höllinger musterte mich weiterhin wortlos von oben bis unten. Gut, da gab es nicht viel zu sehen. Ich war 162 Zentimeter groß und wog knapp 55 Kilogramm. Schmales, ovales Gesicht. Das Kinn war etwas zu spitz geraten und die ausgeprägten Backenknochen lagen zu hoch. Meine Augen waren blaugrau. Na ja, nicht jeder konnte vergissmeinnichtblaue Porzellanpuppenaugen haben. Vielleicht irritierten sie die sündhaft teuren hellen Strähnchen in meinen dunkelblonden Haaren, die mir der Friseur aufgeschwatzt hatte? Dennoch schien die Begutachtung ihrem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge zu helfen. Jedenfalls nickte sie.


    »Haben Sie vielleicht inzwischen eine Ahnung, wo er sein könnte?«, versuchte ich es hoffnungsvoll.


    »Nein!« Sie runzelte die Stirn und schüttelte nachdrücklich den Kopf. Mein leicht verzweifelter Gesichtsausdruck erweckte anscheinend doch noch ihr Entgegenkommen.


    »Also, letzten Freitag hab ich ihm einen Stapel gebügelter Hemden raufgelegt und eine Biskuitroulade mit einer Füllung aus frischen Erdbeeren und Sahne. Die hat er nicht einmal gekostet! Am Montag war sie natürlich schon schlecht. Ich hab sie wegwerfen müssen! Und die Bodenpolitur und den Glasreiniger hat er auch nicht besorgt. Das hab ich dann selbst gekauft und ihm die Rechnung hingelegt.« Aufmerksam blickte sie eine Weile auf ihre Fußspitzen, klopfte dabei mit dem Zeigefinger auf ihren linken Nasenflügel und brummte: »Montags und freitags räume ich am Vormittag bei ihm auf, meistens ist er da ja nicht zu Hause, sondern in der Universität, aber vorgestern …« Sie warf mir einen verlegenen Blick zu. »… hätte ich das Geld fürs Putzen kriegen sollen, aber er hat es mir nicht hingelegt … und für die Putzmittel, die ich gekauft hab, auch nicht. Ich hab gedacht, er geniert sich halt, weil er gerade knapp bei Kasse ist. So was kann ja vorkommen. Aber das ist noch lange kein Grund, mir aus dem Weg zu gehen. So dringend brauch ich das Geld wirklich nicht. Ich kümmere mich ja gern um ihn. Das sollte er eigentlich wissen! Ich versteh gar nicht, warum er darüber nicht mit mir geredet hat.« Sie schüttelte missbilligend den Kopf, rieb wieder an der Nase und murmelte verwundert: »Vielleicht war Georg schon in der vorigen Woche gar nicht …?« An ihren Fingern begann sie, die Gründe für ihre Vermutung als Beweise abzuzählen. »Am Freitag waren in der Wäschetruhe nur ein Hemd und fast keine Schmutzwäsche. Von den frisch gebügelten Hemden, die ich ihm raufgelegt hab, hat er keines angezogen. Und meine Biskuitroulade mag er doch so gern, die hätte er sicher aufgegessen. Ich hab mich noch gewundert, weil die Küche so sauber war!« Sie wackelte bedeutungsvoll mit dem Zeigefinger. »Der ist schon eine ganze Weile nicht mehr daheim gewesen!« Verdutzt starrte ich sie an. Eigentlich hatte ich eher damit gerechnet, Georg würde krank im Bett liegen. Mit Lebensmittelvergiftung, vereiterten Zähnen, gebrochener Nase, Finger oder Zehen. Jedenfalls mit irgendetwas, das ihn am Sprechen, Schreiben oder Aufstehen hinderte oder ihm so peinlich war, dass er es niemandem sagen wollte. Doch was mir die Höllinger gerade erzählte, bewegte sich in eine gänzlich andere Richtung.


    Im Gegensatz zu mir litt Georg nicht permanent unter finanziellem Notstand. Er hatte mir einmal anvertraut, durch die Lebensversicherung seiner Mutter könnte er bis in alle Ewigkeit sorgenfrei studieren. Abgesehen davon übernahm er laufend gut bezahlte Nebenjobs, wenn ihn die programmiertechnischen Anforderungen reizten. Außerdem unterstützte ihn sein Vater auch noch großzügig. Also, dass Georg aufgrund von Geldmangel der Höllinger auswich, schloss ich als völlig absurd aus.


    »Wir sollten in Georgs Wohnung nachsehen, ob wir einen Hinweis finden, wo er sein könnte!«


    »Ich hab doch gesagt, er hat mir keinen Zettel hingelegt!« Da sich die Höllinger anscheinend eher beleidigt als besorgt fühlte, steckte ich sie mit meinen Befürchtungen einfach an. In knapp drei Minuten hatte ich sie so weit, mit mir Georgs Wohnung zu inspizieren. Mürrisch schnappte sie sich die Schlüssel, schlurfte ein Stockwerk nach oben und übernahm das Kommando.


    Nachdem sie Georgs Wohnung aufgesperrt hatte, brüllte sie: »Grüß Gott!«, obwohl der Tonfall eindeutig nach Habt Acht!!! klang. Der Vergleich mit einem Feldwebel war wirklich nicht weit hergeholt. Sicherheitshalber rief ich mehrmals: »Georg … Georg?« Niemand antwortete. Nun, die abgeschlossene Tür wies ja auch eher auf die Abwesenheit des Wohnungsinhabers hin. Aber man wusste ja nie.


    Wir gingen als Erstes in das riesige Wohnzimmer, in dem Georg seinen Arbeitsbereich eingerichtet hatte. Die abgestandene Luft war angereichert mit dem Geruch einer Möbelpolitur mit Pinienextrakt, vermischt mit Zitrusfrische. Es roch nach einer ausgiebigen Putzattacke der Höllinger und ungelüftet, nicht danach, dass jemand diesen Raum behaglich bewohnen würde.


    Über den beachtlichen Monitor, der Georgs gewaltigen Eckschreibtisch beherrschte, schwirrten kreuz und quer Ritter und verschiedenartige Drachen. Sobald zwei aufeinandertrafen, kämpften sie miteinander. Ritter gegen Drachen. Ritter gegen Ritter. Drachen gegen Drachen. Anschließend schlossen sich alle aus der Gattung des Siegers zusammen und tanzten gemeinsam Cancan. Besiegte ein Ritter einen anderen, dann tanzten die Drachen.


    Den witzigen Bildschirmschoner hatte Georg selbst programmiert und dabei seiner Schwäche für Detailverliebtheit großzügig nachgegeben. Die Höllinger und ich beobachteten schmunzelnd das Schauspiel. Für einen Augenblick vergaßen wir völlig, weshalb wir hier herumstanden. Daran erinnerte ich mich pflichtgemäß und stupste die Maus an. Der Bildschirmschoner verschwand. Auf dem Monitor erschien Georgs vorbildlich geordneter Desktop. Außer seinem Mailprogramm und dem ICQ war kein anderes Programm geöffnet.


    Flüchtig suchte ich den Schreibtisch ab. Keine handgeschriebenen Notizen, keine CDs, keine Disketten, nur Georgs Handy lag mit leerem Akku neben der Tastatur. Sonst konnten wir in diesem Raum nichts Bemerkenswertes feststellen. Es herrschte eine fast peinliche Ordnung.


    »Schaut nicht so aus, als ob er seit vorgestern hier auch nur irgendwas angerührt hätte«, erklärte die Höllinger. »Na los, sehen wir uns in den anderen Zimmern um!« Ich folgte ihr zögernd.


    Von der großen Altbauwohnung mit den Stuckdecken in den hohen Räumen mit Parkettböden und stilvollen Erkern bewohnte Georg tatsächlich nur einen Teilbereich, den er zweckmäßig eingerichtet hatte. Doch auch in den unbenutzten Räumlichkeiten gab es keinerlei Hinweise auf seinen Verbleib.


    Irgendwie war ich zuerst froh darüber. Es hätte ja sein können, dass er doch krank, halb verhungert oder verletzt herumgelegen hätte.


    Auf dem Anrufbeantworter seines Festnetztelefons gab es haufenweise Nachrichten, wen er endlich zurückrufen sollte. Aber mich beunruhigte vor allem das verwaiste Handy und dass Georgs Rechner online lief.


    Obwohl er die Höllinger angefleht hatte, weder seinen Computer noch das Equipment zu putzen, ließ sich das mit ihrem peniblen Ordnungssinn einfach nicht vereinbaren. Nachdem sie es einmal geschafft hatte, alles – also verstreute Brösel und einen Teil des Programms, an dem Georg arbeitete – zu entfernen, erklärte er ihr, rund um seinen Schreibtisch wäre ein Bannkreis gezogen, in den sie keinesfalls eindringen dürfte. Trotzdem vertraute er nicht darauf, sie würde sein Heiligtum tatsächlich von ihrem Putzfimmel verschonen, und schaltete den Rechner immer ab, wenn er wegging.


    Sonst war die Höllinger recht nett. Sie mochte Georg und er sie im Grunde genommen auch. Sie kümmerte sich ja praktisch schon sein halbes Leben um ihn. Als seine Mutter ins Krankenhaus gekommen war, hatte die Höllinger bei den Kantners ausgeholfen, gekocht, geputzt und gebügelt. Das war dann auch so geblieben, nachdem Georgs Mutter gestorben und er mit seinem Vater allein zurückgeblieben war. Jedenfalls bis Georg zu studieren begann und Papa Kantner dem verlockenden Ruf der Provinz nicht mehr widerstehen konnte.


    Jetzt putzte, wusch und bügelte die Höllinger für Georg. Auf ihre Kochkünste hatte er mittlerweile verzichtet. Aber sie beglückte ihn fallweise immer noch mit selbst gebackenen Kuchen. Dagegen ließ sich nichts einwenden. Ihre Mehlspeisen waren köstlich!


    


    Nach dem erfolglosen Durchsuchen der gesamten Wohnung landeten wir wieder in Georgs Arbeitszimmer. Die Höllinger verschränkte die Arme zwischen Bauch und Busen und betrachtete kopfschüttelnd den Monitor. Mittlerweile hatte sich der Bildschirmschoner wieder aktiviert und die Ritter und Drachen tanzten darauf herum.


    Sicherheitshalber blickte ich noch in die beiden Rollcontainer unter dem Schreibtisch. Es könnte ja sein, dass sich in einer der Laden ein Hinweis befand. Nichts! CD-Rohlinge, Hüllen, Beschriftungsstifte, alle möglichen Kabel, Druckerpapier … Aber als ich den rechten Rollcontainer etwas weiter vorzog, durchzuckte mich ein heißer Stich wie eine lange, glühende Nadel. Das schwarze Ding aus Leder, das verwaist darauf lag, war Georgs Portemonnaie. Meine Finger zitterten ein wenig, als ich es öffnete. Bankomat- und Visakarte, 70 Euro, Führerschein, Wagenpapiere, Blutspenderausweis, Sozialversicherungskarte … Mit entsetzt aufgerissenen Augen starrte ich die Höllinger sprachlos an.


    Ihr Mund verzog sich verkniffen. »Ich darf ja seinen Schreibtisch nicht anrühren!«, maulte sie, um die Annahme zu verhindern, sie hätte womöglich nicht gründlich geputzt. Gleichzeitig sickerte die Bedeutung meines Fundes in ihr Begriffsvermögen. »Seine Wohnungsschlüssel liegen aber nicht in der Porzellanschale im Vorzimmer«, erklärte sie mir bestürzt, »die hat er schon mitgenommen.« Doch dass er sich eine Woche lang ohne Geld, Papiere und Kreditkarten herumtreiben könnte, erschien mir unlogisch. Gerade Georg war ja ein Mensch, der sich ausschließlich von seinem Verstand leiten ließ.


    »Wenn es irgendwo einen Hinweis gibt, wo Georg sein könnte, dann befindet er sich garantiert in seinem PC!«


    »Ich darf das Ding nicht anfassen!«, informierte mich die Höllinger nochmals.


    »Na ja, aber ich könnte doch …?« Sie hatte mich oft genug mit Georg daran arbeiten gesehen.


    »Also, ich weiß nicht … ob ihm das recht ist? Was ist, wenn Sie was kaputt machen? Dann bin womöglich ich schuld, weil ich es Ihnen erlaubt habe!«


    »Frau Höllinger, bitte! Wir müssen doch herausfinden, ob Georg etwas passiert ist. Wo sollen wir denn sonst noch suchen?«, flehte ich sie an. »Wenn ich in seinem Rechner keinen Anhaltspunkt finde, wo er sein könnte, dann brauchen wir uns wenigstens nicht vorzuwerfen, nicht alles Mögliche getan zu haben!«


    Ihre Blicke pendelten unschlüssig zwischen dem Computer und mir hin und her. Mit eindrucksvollen Beschwörungsformeln bemühte ich mich, ihre Bedenken zu verscheuchen, indem ich Worte wie »Besorgnis«, »vermisst« und »um Georg kümmern« wie ein Mantra wiederholte.


    »Na schön, versuchen Sie’s halt!«, seufzte sie. »Ich hoffe, Sie kennen sich mit diesem Ding gut aus! Der Georg regt sich nämlich fürchterlich auf, wenn irgendwas von seinen Arbeiten verschwunden oder verstümmelt ist!«


    Ich beruhigte sie. Es dauerte allerdings einige Zeit, bis sie begriff, wie sinnlos es war, neben mir auszuharren. Sobald ich am Computer arbeitete, verschwanden die witzigen Ritter und Drachen. Und was sie dann am Bildschirm zu sehen bekam, entlockte ihr ein verhaltenes Gähnen. Im Zwiespalt zwischen pflichtgemäßer Überwachung und Langeweile entschloss sie sich letztlich doch, mich allein arbeiten zu lassen. Das Durchforsten eines Computers fiel schließlich nicht in ihren Zuständigkeitsbereich. »Also, ich geh jetzt! Sie übernehmen aber die volle Verantwortung!«, belehrte sie mich. »Ich hoffe, Sie finden wirklich raus, wo er sein könnte!«


    Etwa zwei Stunden später überzeugte sie sich, dass ich nichts geklaut oder ruiniert hatte und ob ich mich immer noch verbissen durch die Daten am Rechner wühlte. Dass ich so ernsthaft bemüht war, herauszufinden, wo Georg stecken könnte, erzeugte bei ihr eine Art Solidarität.


    Großzügig versorgte sie mich sogar mit Kaffee in einer Thermoskanne und einem Teller mit beachtlichen Stücken ihres leckeren mürben Apfelkuchens. Zumal ich ihr klar gemacht hatte, dass ich vermutlich den restlichen Nachmittag, vielleicht sogar bis in die Abendstunden brauchen würde. Tatsächlich war ich dann jedoch die ganze Nacht beschäftigt.


    


    An die Möglichkeit, ausgerechnet Georg könnte völlig spurlos verschwunden sein, glaubte ich einfach nicht. Irgendwelche Spuren gab es immer und nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung mussten sie sich – bei einem Typen wie Georg – irgendwo im Rechner finden lassen.


    Zuerst sah ich mir Georgs ungeöffnete E-Mails an. Zwölf kamen von Studienkollegen, fünf davon von mir. Zwei weitere von Vera, dem Ableger seiner großen Schwester. Von seiner talentierten Nichte, einem vierzehnjährigen Computerfreak, hatte mir Georg schon öfter stolz erzählt. Programmieren hatte er ihr beigebracht, als sie acht war. Jetzt sollte sie angeblich schon ziemlich gut sein. Na ja, bei dem Lehrmeister!


    Zwei noch ungeöffnete Antworten ließen sich den Anfragen an Buchhandlungen, ob sie ein bestimmtes Buch lagernd hätten, zuordnen. Eigentlich gab es nur eine einzige E-Mail, die mich beunruhigte. Die Nachricht war mit sj unterzeichnet und lautete schlicht: »Nicht bei Tag! Es lässt sich zurückverfolgen! Alles löschen, Internetverbindung unterbrechen, PC abschalten! SOFORT!« Natürlich regte sich mein schlechtes Gewissen beim Lesen der fremden Post. Aber irgendwo musste ich schließlich mit der Suche nach Georg anfangen. Und der Hinweis von dem Unbekannten, der mit sj signiert hatte, vertrieb das flaue Gefühl in meinem Magen nicht gerade. Ich kennzeichnete auch diese E-Mail wie die anderen, die Georg noch nicht geöffnet hatte, wieder als ungelesen. Er würde es mir schon verzeihen.


    Danach wühlte ich mich durch die Dateien in seinem Rechner. Georgs Diplomarbeit war praktisch fertig. Das überraschte mich. Ich dachte, er wäre noch nicht so weit.


    


    Georg entwickelte ein neuronales System zur Gestaltung der Flugtarife für eine Billigfluglinie. Das System bestimmte den Preis in Abhängigkeit von der Flugstrecke und der Zeitdauer zwischen Reservierung und Flug. Grundlage der Entscheidung bildeten die ständig aktualisierten Daten über Auslastung und Tarife der letzten Flüge. Das Netz lernte beständig und passte sich damit veränderten Marktsituationen an.


    Eine interessante Aufgabenstellung. Wir hatten nächtelang darüber diskutiert. Georg war wirklich gut. Ich war auch gut. Aber er war der bessere Softwareentwickler. Dafür besaß ich mehr Fantasie und es gelang mir, diese kreativ umzusetzen. Wir ergänzten uns.


    Mit Georg verband mich gewissermaßen eine gleichgeschaltete Wellenlänge. Unsere Gehirne wurden völlig von informatikverseuchten Datenströmen beherrscht. Wir nannten es zwar logisches Denken, doch die Abläufe glichen bedenklich oft denen eines Computers. Nach Abschluss der technischen Matura war klar gewesen, dass für uns beide nur ein Informatikstudium infrage kam. Unabhängig voneinander hatten wir fast gleichzeitig den Entschluss gefasst, uns schwerpunktmäßig auf neuronale Netze zu spezialisieren.


    Mit künstlichen neuronalen Netzwerken werden biologische Netze als informationsverarbeitende Systeme nachgeahmt. Eine überaus beeindruckende Technik, die dem Schlagwort »Künstliche Intelligenz« zugeordnet wird. Neuronale Netze sind selbstorganisierend und lernfähig. Die Prozesse, mit denen biologische Nervenzellen Signale erzeugen und empfangen, werden technisch nachvollzogen. Genau wie die Modifikation und Weiterverarbeitung innerhalb des Nervensystems. Und dieses Wissen wird in Netzen von künstlichen Berechnungselementen zusammengefasst.


    Na ja, die Biologen versuchen herauszufinden, wie es funktioniert, und die Mathematiker und Informatiker versuchen, es nachzubilden. Nachdem sich kein Mensch rühmen kann, diesen gigantischen biologischen Bauplan höchstpersönlich erfunden zu haben, protzen halt alle mit ihren Erkenntnissen. Und dieses Wissen brüten Gehirne aus, die aus Eizellen entstanden sind, die vom Gewinner des jeweiligen Sperma-Marathons befruchtet worden waren. Man muss sich das einmal vorstellen! Aber wenn man es nicht philosophisch betrachtet, lässt sich rein technisch alles logisch erklären.


    


    Bei einem meiner Ferienjobs hatte ich mit Georg gemeinsam für eine Softwarefirma an einem Projekt in dieser Richtung gearbeitet. Dem anschließenden Angebot, noch ein paar weitere Monate für das Unternehmen zu programmieren, konnte ich nicht widerstehen. Gleichzeitig bemühte ich mich dabei, mein Studium nicht allzu sehr zu vernachlässigen. Es entpuppte sich als verdammt harte Zeit, aber ich musste eben Prioritäten setzen. Einerseits reizte mich diese Softwareentwicklung und zwangsläufig verlockte mich auch die gute Bezahlung des Fulltime-Jobs. Im Gegensatz zu Georg musste ich mir nämlich mein Studium selbst finanzieren. Vorwiegend mit meist kleineren Programmierjobs, die sich nebenbei bewältigen ließen. Meine Mutter zahlte die Miete für die winzige Bude, in der ich wohnte. Von meinem Vater konnte ich nicht viel erwarten. Jedenfalls nicht mehr als das, wozu er sich verpflichtet fühlte. Er hatte jetzt eine neue Familie und zwei kleine Jungs. Weihnachten und Geburtstag regte sich sein schlechtes Gewissen. Da war er etwas großzügiger. Jedenfalls für seine Begriffe.


    Georg war keine Scheidungswaise so wie ich. Seine Mutter starb, als er, glaube ich, zehn gewesen war. Als Georg zu studieren begann, hatte ihm sein Vater die Wohnung in Wien überlassen und war aufs Land gezogen. Die väterlichen Wurzeln waren eben in der Steiermark immer noch tief verhaftet. Evelyne, Georgs weit ältere Schwester, lebte ebenfalls in dieser Gegend. Das bedeutete, Georgs Verwandte waren einfach zu weit entfernt, um in Wien nach ihm zu suchen. Sein Vater vermisste ihn ja nicht mal. Folglich blieb es mir nicht erspart, die Sache vorerst selbst in die Hand zu nehmen.


    


    Wie ein Spürhund suchte ich nach einer Fährte, die ich aufnehmen und zielstrebig verfolgen konnte. Ich war mir einfach sicher, irgendeinen Hinweis in Georgs Computer finden zu können. Es gab ja Leute, die schreiben alles auf Papier auf so wie ich. Mein Schreibtisch und die Wände waren mit selbstklebenden gelben Post-its vollgepflastert. Georg gehörte nicht dazu. Seine To-do-Listen waren im Rechner gespeichert. Was aber nicht bedeutete, dass er deshalb ordentlicher war als ich! In seinem Onlinekalender waren Termine für Prüfungen und Vorlesungen eingetragen. Notizen und Erinnerungen an fertigzustellende Arbeiten. Eine Einkaufsliste, auf der auch die Bodenpolitur und der Glasreiniger für die Höllinger angeführt waren. Automatische Vermerke zu Terminüberschreitungen. In der letzten Woche hatte er nichts davon als erledigt abgehakt.


    Es gab nicht die geringste Andeutung, aus der sich ein Grund für seine Abwesenheit rekonstruieren ließ. Doch die mysteriöse E-Mail von sj, die Georg offensichtlich nicht gelesen hatte, schürte meine Hoffnung, vielleicht doch noch einen Anhaltspunkt finden zu können. Durch die Mails, die Georg verschickt hatte, war klargestellt, wann er seinen Computer sicher noch benutzt hatte. Danach gab es keinerlei aussagekräftigen Anzeichen mehr dafür.


    


    Ich war gerade dabei, mir alle Dateien genauer anzusehen, an denen er zuletzt gearbeitet hatte, als die Türglocke schrillte. In einem kreischenden Dauerton, dessen Lautstärke rekordverdächtig war. Jedenfalls für eine Türklingel. Ich erstarrte wie schockgefrorenes Gemüse. Die Höllinger besaß ja einen Schlüssel. Ich schlich zur Eingangstür. Eine Faust trommelte ungehalten dagegen. Vielleicht die Polizei, die sich nach meiner Vermisstenanzeige nun endlich in Bewegung setzte?


    Vor der Tür stand Chris Föhrer, ein Studienkollege von uns. Chris war fast eins neunzig groß, blond, sonnengebräunt, muskelbepackt. Dazu hatte er noch aquamarinblaue Augen, in maßloser Verschwendung von langen, dichten Wimpern umrahmt, und meist ein schelmisches Lächeln in seinem jungenhaft attraktiven Gesicht. Er wirkte wie einer jener Sonnyboys aus der Werbung. Bei seinem Anblick dachte man an Bodybuilding und nicht an Informatik; das vermutlich deshalb, weil er in seiner Freizeit als Trainer in einem Fitnessklub arbeitete. Manchmal verteilte er Gutscheine für gratis Schnupperbesuche an Studienkollegen.


    Als ich die Tür einen winzigen Spalt öffnete, stürmte Mister Superman wutschnaubend herein. Er brüllte: »Wie stellst du dir unsere Zusammenarbeit vor, wenn …«, dann brach er verdutzt ab und starrte mich an. »’tschuldigung, ich wusste ja nicht, dass ihr beide …«


    Ich versuchte, ihm die Sachlage in zwei Sätzen zu erklären. Er begriff es bereits beim ersten.


    »Eigenartig! Georg ist die personifizierte Verlässlichkeit. Wir hatten ein Abkommen für die nächste Prüfungsarbeit.« Er blickte flüchtig zum Monitor. »Hab mich schon gewundert, dass er nicht antwortet, obwohl er ständig online ist!« Danach ruhten seine blauen Augen forschend auf mir. »Hast du festgestellt, wann er seinen Rechner zuletzt benutzt hat?«


    Ich nickte: »Dienstagnacht. Vor einer Woche!«


    »Merkwürdig!« Chris musterte nachdenklich den Schreibtisch. In einer Ecke lag ein offensichtlich lässig hingeschleudertes Headset, ein Kopfhörer mit Mikrofon, das man am Rechner anschließen konnte. Bei meinen bisherigen Nachforschungen hatte ich allerdings nicht feststellen können, dass Georg in letzter Zeit ein Sprachprogramm aktiviert hatte. Und über Online-Computerspiele gegen Partner im Internet fühlte er sich seit Jahren erhaben. Unter dem Headset befand sich eine einfache 3D-Brille aus Karton und Plastik. Vielleicht hatte er sich ja einen Film am Computer angesehen?


    Chris ergriff grübelnd Georgs Handy.


    »Seine Geldbörse liegt hier auch herum«, sagte ich leise, »und sein Wagen steht vor dem Haus.«


    »Also das gefällt mir alles gar nicht«, murmelte Chris. »Wir müssen unbedingt rausfinden, wo er steckt!«


    Na ja, das hatte ich ohnehin vor. Jetzt gab es wenigstens einen Verbündeten. Ich kannte Chris nicht sonderlich gut, praktisch nur von Vorlesungen und vom Volleyballspielen. Aber ich vertraute ihm. Seine Besorgnis schien echt. Es ging ihm nicht nur um den Teil, den Georg für die Prüfung ausarbeiten sollte.


    Chris studierte die E-Mails der Buchhandlungen. »Kennst du das Buch?«


    Ich zuckte die Schultern: »Eine Spezialabhandlung über neuronale Netzwerke. – Vermutlich braucht er es für seine Diplomarbeit, obwohl die eigentlich so gut wie fertig ist.«


    »Möglich. Es schien für ihn wichtig zu sein. Etwas, das diese Thematik betrifft und er noch nicht weiß, ist beachtenswert. Vielleicht wollte er es sich von einem Freund ausborgen? Und ist dann dort hängen geblieben?«


    »Eine ganze Woche?«


    »Was ist mit dieser Vera? Könnte er bei ihr sein?«


    Ich schüttelte den Kopf: »Vera ist Georgs Nichte und wohnt in Graz. Aber bei seinen Verwandten ist er nicht aufgetaucht!«


    »Eines seiner letzten E-Mails ging an sie. Vielleicht weiß sie etwas?«


    »Er hat ihr ein Programm geschickt; mit der Aufforderung, es zu ergänzen. Scheint eine Art Herausforderung gewesen zu sein.«


    Wir sahen uns an, was Georg dem Mädchen geschickt hatte. Das Programm eines Computerspieles, das durch ein Labyrinth führte. Es war jedoch unvollständig. Vera hatte es offenbar geschafft, den unvollkommenen Teilabschnitt fertigzustellen. Jedenfalls teilte sie das Georg vor ein paar Tagen per E-Mail mit.


    Chris fand heraus, dass Vera online war, und wir kontaktierten sie über ICQ. Sie antwortete sofort in hellster Aufregung, weil sie von Georg so lange nichts gehört hatte. Aber unmittelbar vor seinem Verschwinden hatte sie sich mit ihm im ICQ unterhalten. Sie kramte in ihrer History und schickte uns buchstäblich Georgs letzte Mitteilung:


    »Bin zufällig auf etwas verdammt Eigenartiges gestoßen. Eine echt skurrile Software! Bizarre Sache! Muss ich mir näher ansehen. Scheint irgendwie seltsam zu sein. Aber verflucht interessant. Melde mich später!«


    Das war in der Nacht vor Georgs Verschwinden. Kurz vor Mitternacht. Erst danach erkundigte er sich bezüglich des Buches. Bei Vera meldete er sich nicht mehr. Doch dass er auf ihre späteren Onlinekontaktversuche nicht reagierte, beunruhigte sie. Zumal sie es geschafft hatte, die Programmierung des Labyrinth-Spiels zu ergänzen, und entsprechenden Beifall erwartete.


    Wir tauschten die spärlichen Angaben über das Wenige, das ich bereits herausgefunden hatte, gegen ihre vagen Vermutungen. Danach versorgte ich sie mit meinen ICQ- und E-Mail-Adressen und meiner Handynummer, damit sie mir Bescheid geben konnte, falls sie etwas von Georg hören sollte. Ihre Daten holte ich mir aus seinem Computer. Ich versprach, mich bei ihr auf alle Fälle später wieder zu melden. Egal ob ich etwas herausfand oder nicht. Mit einer Vierzehnjährigen mit derartigen Programmierkenntnissen fühlte ich mich sowieso sofort solidarisch.


    »Bringt uns das weiter?«, fragte Chris nachdenklich.


    Ich teilte den letzten Rest Kaffee von der Höllinger mit ihm. Vom Apfelkuchen war nur noch ein Hauch von Zimt übrig. Hoffentlich kam sie nicht nachschauen. Wo doch jetzt noch ein Fremder in Georgs Wohnung herumstöberte. Aber wahrscheinlich schlief sie ohnehin bereits.


    »Na ja, es grenzt wenigstens den Zeitpunkt ein. Schätze, wir brauchen uns nicht mit Dingen zu befassen, die länger zurückliegen. Trotzdem bleibt immer noch die Frage, wonach wir eigentlich suchen müssen!«


    »Nach etwas Seltsamem! Skurrilem und Interessantem!«, stellte Chris trocken fest. »Wo findet man das?«


    »Internet!«, antwortete ich lakonisch. »Sehen wir uns den Verlauf im Internetexplorer an. Hat schon was für sich, wenn alles fein säuberlich aufgelistet ist, worauf in den letzten Wochen zugegriffen wurde.«


    Während ich den Kaffee eingoss, hatte sich Chris in Georgs Rollsessel vor dem PC breitgemacht und begann nun eifrig zu tippen. Es überraschte mich, wie flott er war. Eigentlich schien er ein netter Kerl zu sein. Dabei fand ich diese Supermen-Typen wie ihn bisher immer ein wenig suspekt. Man durfte wirklich nicht nach dem Äußeren urteilen. Abgesehen davon, dass Georg in der letzten Woche keine Webadresse abgerufen hatte, fand Chris nichts Bemerkenswertes. Und das überraschte uns ja auch nicht wirklich.


    »Warte!«, sagte ich und legte ihm die Hand auf den ausgeprägten Schultermuskel. Er bedachte mich mit einem überraschten Blick. Ich zog augenblicklich meine Hand zurück. Auf Muskeln stand ich sowieso nicht. »In Georgs Mailbox liegt eine eigenartige Nachricht von jemandem, der sich sj nennt. Der Absender hat sie vor einer Woche aus einem Internetcafé abgeschickt, folglich kann man ihn nicht kontaktieren. Aber er scheint auf etwas Bezug zu nehmen. Bisher hab ich leider nicht rausgefunden, worauf.« Während Chris sich noch durchklickte, ertönte das vertraute »Oh-oh« vom ICQ als akustische Ankündigung. Vera schickte uns eine Mitteilung.


    »Mir ist was eingefallen. Vielleicht ist es ja auch unwichtig. Dieses unfertige Spiel, das Onkel G. mir geschickt hat, das hat er von einem Jungen, der sich Schattenjäger nennt. Ich kenne ihn auch aus einem Chatroom, aber Onkel G. ist mit ihm öfter online in Verbindung. Der Schattenjäger ist sechzehn und ein brillanter Hacker. Selbst programmiert hat der das nicht. Das hat er sich garantiert irgendwo runtergeladen und Onkel G. geschickt. Seht mal nach, ob da nicht noch was dabei war! Wäre ja möglich, dass dieses skurrile Zeug auch vom Schattenjäger stammt!«


    Aber es gab keine entsprechend eingegangenen Mails mehr. Alle gelöscht. Wir versuchten es im Papierkorb. Nichts. Im ICQ und Mailadressbuch. Nicht der winzigste Hinweis auf den ominösen Schattenjäger.


    »Vielleicht hat er eine Homepage?«, meinte ich hoffnungsvoll. Er hatte keine. Jedenfalls nicht unter der Bezeichnung »Schattenjäger«.


    Enttäuscht schickte ich meine diesbezügliche Feststellung an Vera. Womöglich wusste sie doch noch mehr. Prompt kam ihre Antwort: »Kann ich mir kaum vorstellen! Aber nehmt’s mir nicht übel, Leute. Es ist schon nach Mitternacht und ich hab morgen Schule. Gähn!«


    Chris und ich schauten uns schuldbewusst an. Wie doch die Zeit verflog. »Bist du müde?«, erkundigte sich Chris fürsorglich.


    »Dazu bin ich viel zu aufgewühlt!«, bemerkte ich trocken. »Außerdem bin ich daran gewöhnt, die Nächte durchzuarbeiten.« Das war Chris vermutlich auch. Wir beschlossen, den ominösen Schattenjäger vorerst im Schatten zu belassen, und listeten die Punkte auf, die wir bereits herausgefunden hatten. Also so gut wie keine.


    Dafür fand Chris die Datei mit der Prüfungsarbeit, die er sich mit Georg aufteilte. Zufrieden verkündete er, Georg hätte seinen Teil ebenfalls bereits fertiggestellt, kramte einen Autoschlüssel aus der Jeanstasche und legte ihn auf den Schreibtisch. Am Schlüsselanhänger war ein USB-Stick befestigt, den er grinsend am PC ansteckte. Misstrauisch verfolgte ich, wie er die Datei auf seinen USB-Stick kopierte. War die Sache für ihn nun erledigt? Was er wollte, hatte er schließlich gefunden. Dass ich Georg finden wollte, war ein anderes Kapitel.


    Ein »Oh-oh« kündigte eine neue Nachricht von Vera an. Das Mädchen sollte doch längst schlafen!


    »Konnte nicht schlafen! Hab in alten Mails gestöbert und rausgefunden, dass der Schattenjäger Joe Schattner heißt«, berichtete sie. Danach folgten die Zahlen seiner ICQ-Adresse.


    »Na, das ist doch schon was!«, sagte Chris. »Versuchen wir’s?«


    Während ich argwöhnisch feststellte, dass es mittlerweile fast ein Uhr morgens war, sandte Chris eine Nachricht und jubelte: »Er ist tatsächlich online!«


    Die Antwort erfolgte so prompt, als ob der Schattenjäger darauf gewartet hätte. Doch das hatte er nicht. Seine Mitteilung war kurz, prägnant und erschreckend: »Bist du wahnsinnig, den eigenen Rechner zu benutzen?«


    »Nein, ich bin Kathrin«, tippte ich, »ich will dich etwas wegen Georg fragen. Ruf mich an, wenn dir das lieber ist!« Ich fügte meine Handynummer hinzu.


    »Und du glaubst, er wird es tun?«, meinte Chris skeptisch.


    »Klar«, nickte ich zuversichtlich, »er will doch vermeiden, dass wir ihn von diesem Computer aus kontaktieren. Selbst wenn er sofort offline geht, kann er nicht sicher sein, ob wir es nicht wieder versuchen.«


    Mein Handy meldete sich unverzüglich. Chris hielt mir grinsend seine Handfläche hin. Ich schlug dagegen und schaltete mein Handy auf Lautsprecher.


    »Lösch die Onlineverbindung auf der Stelle!«, brüllte mich der Schattenjäger an, bevor ich noch irgendetwas sagen konnte. Ich nickte Chris zu, der gerade die Daten auf unserem Zettel notierte. Die Liste begann sich nun endlich zu entwickeln.


    »Bin schon dabei!«, beruhigte ich den Schattenjäger. »Hör zu, ich bin eine Freundin von Georg. Und ich mache mir Sorgen, weil er verschwunden ist. Was weißt du darüber?«


    »Nichts!«, fauchte der Junge. »Ich weiß nicht, wo Georg ist. Und ich weiß nicht, wer du bist!«


    »Frag mich was Persönliches. Georg und ich studieren gemeinsam.«


    »Bist du die kleine Blonde, die mit ihm auf der HTL war?«


    »Ich bin mittelgroß!«, korrigierte ich ihn.


    »Meinetwegen!«, blaffte er mich an. »Wie hieß der Klassenvorstand? Und wie sieht er aus?«


    »Dr. Pauler. Er sieht wie ein Truthahn aus. Aber er ist nett. – Du besuchst also die HTL-Donaustadtstraße? Hast du ihn auch in GET oder in Nachrichtentechnik?«


    »Nein!«, wehrte er ab. »Aber ich glaube dir! Was willst du wissen?«


    Ich begann damit, ihm von meinen Befürchtungen bezüglich Georgs plötzlichem Verschwinden zu erzählen, wie ich seine Putzfrau beschwatzt und vergeblich den PC durchwühlt hatte, bis ich schließlich durch das halbfertige Labyrinth-Spiel auf Vera und letztlich auf ihn gestoßen war. Damit hatte ich eine gewisse Vertrauensbasis geschaffen. Ich spürte förmlich, wie sich die Barriere zwischen uns langsam auflöste. Von Chris sagte ich nichts. Es hätte ihn womöglich misstrauisch werden lassen. Joe war ohnehin noch nicht bereit, mir völlig zu vertrauen.


    »In Georgs Briefkasten liegt eine eigenartige Nachricht, die von Jacks-Cyber-Café.com gesendet wurde. Hast du eine Ahnung, von wem sie stammen könnte?«


    Joe lachte. Es war ein trockenes, hartes Lachen. »Klar, von mir! Heißt das, Georg hat sie nicht gelesen? Verdammt! Dabei bin ich extra noch in aller Früh ins Internetcafé gerast! Das ist so, als ob man von einer Telefonzelle aus anruft. Meine Warnung, mit diesem Teufelszeug auf keinen Fall tagsüber rumzuspielen, ist also zu spät gekommen …?« Er schwieg eine Weile.


    »Erzählst du mir, was passiert ist?«, fragte ich.


    »Hm …«, er stöhnte leise. »Dann hängst du auch noch mit drin. Es ist alles meine Schuld! Verdammt! Verdammt, verdammt, verdammt!«


    »Hey! Bleib cool!«, versuchte ich, ihn zu beruhigen. »Georg ist schließlich kein Trottel! Aber wenn er in Schwierigkeiten steckt, dann werde ich ihm helfen. Egal ob du jetzt so gnädig bist, mir zu sagen, worum’s eigentlich geht, oder nicht. Ich werd’s rausfinden! Mit oder ohne deine Hilfe. Georg ist mein Freund!« Das saß. Der geheimnisvolle Schattenjäger war jetzt nur noch ein verängstigter Junge. Froh, einen Gleichgesinnten gefunden zu haben. Die Schleusen öffneten sich. Sein Redeschwall prasselte durchs Handy, als ob ihn jemand auf Vorspulen gestellt hätte.


    


    Es hatte damit begonnen, dass Joe dieses halbfertige Labyrinth-Spiel entdeckte und beim Herunterladen scheinbar irrtümlich noch ein zweites Programm erwischte. Laut Joe war es ungeheuer umfangreich gewesen. Er beachtete es vorerst gar nicht und dachte bereits daran, es zu löschen. Erst nachdem Georg sich für das Spiel interessierte, kam Joe die Idee, ihm auch dieses andere Programm zu schicken. Der Junge hatte nicht die geringste Ahnung, worum es sich handelte. Für ihn war es viel zu kompliziert. Aber er ging davon aus, dass Georg, dieses Genie, herausfinden würde, ob es sich ebenfalls um ein Spiel handelte. Eines, das Joe als Raubkopie verwerten könnte. Er selbst hatte nur festgestellt, dass es sich im derzeitigen Stadium nicht starten ließ.


    Obwohl Joe erst sechzehn war, so war er doch ein alter Hase beim Hacken und geübt im Verwischen seiner Spuren. Ihm war glasklar, welche Schwierigkeiten er bekommen konnte, wenn er fremde Software klaute. Trotzdem verschwendete er keinen Gedanken daran, Georg darauf aufmerksam zu machen, welche Quellen er illegal angezapft hatte. Er gab einfach damit an, dass dieses Programm zufällig in seinen Besitz gelangt wäre, und war stolz darauf, jemandem wie Georg damit imponieren zu können.


    Dann kam der Aufschrei. »Wo hast du es her, Schattenjäger?«, und Joe gestand kleinlaut.


    Man darf nicht behaupten, dass Georg naiv gewesen wäre, doch in seiner überschwänglichen Begeisterung schien ihn die Faszination überwältigt zu haben. Die Software war als eigenwilliges Spiel konzipiert. Und zwar als eines, das während des Spielverlaufs selbstständig dazulernte und sich weiterentwickelte. Es fiel damit genau in Georgs Spezialgebiet! Zwar war es unfertig und ließ sich nicht ausführen, doch Georg hatte bereits festgestellt, wie viele Fehler und Barrieren es darin gab. Er brauchte sie nur zu bereinigen und etwas zu modifizieren. »Ein Wahnsinn!«, kreischte er verzückt. »Das Ding nimmt eigenständig Kontakte auf, verbindet sich mit Datenbanken, Servern und anderen Programmen. Es ist sogar fähig, im Rechner zu schnüffeln!«


    »Lösch es! Sofort! Versuch ja nicht, es zur Ausführung zu bringen! Es könnte womöglich eine Verbindung zu seinem Urheber herstellen! Das kannst du mir nicht antun! Und für dich ist es auch ein Risiko! Es ist schließlich eine geklaute Software, die eindeutig erst in der Entwicklungsphase ist. Darauf darfst du dich nicht einlassen!«, riet Joe. Zu spät. Georg war in seinem Überschwang nicht mehr zu bremsen. Aber er versprach hoch und heilig, äußerst vorsichtig zu sein.


    Was danach geschehen war, wusste Joe nicht. Nur, dass Georg jegliche Verbindung zu ihm spurlos bereinigt hatte.


    »Ich hab mir dann seine Telefonnummer rausgesucht, weil es mir online zu riskant war, … aber in den nächsten Tagen war er telefonisch nicht zu erreichen. Jetzt steckt er wahrscheinlich voll in der Scheiße … und mich hat er rausgehalten!«, jammerte Joe zum Abschluss seines Berichts.


    »Du bist sicher, dass Georg etwas daran geändert und es danach zur Ausführung gebracht hat?«, unterbrach ich sein Jammern.


    »Ja, klar. Zuerst ist es nicht gelaufen. Er hat ein paar Stunden dran herumgetüftelt. Danach ist er total ausgeflippt und hat mir mitgeteilt, mit seinen Modifikationen müsste es demnächst funktionieren!«


    »Wie hieß die Firma, bei der du dich reingehackt hast?«


    »Weiß ich nicht …«


    Das klang fies. Hacker wussten genau, wo sie rumschnüffelten und welche Codes sie knackten. Sicher, er konnte rein zufällig irgendwo reingerutscht sein, doch danach achtete ein Junge wie er garantiert darauf, in wessen System er sich befand, um keine Spuren zu hinterlassen.


    »Rück schon raus damit! Ich will Georg finden. Und das ist ein Ansatzpunkt!«


    »ToyaGame«, flüsterte er zaghaft.


    Der Name war mir bekannt. Eine große Softwarefirma, von der es etliche Spiele im Handel gab. Ein naheliegender Grund, weshalb der Schattenjäger versucht hatte, in ihr System zu gelangen.


    »Hat das Zeug, das du ihm angedreht hast, auch einen Namen?«


    »Ja, hat es«, schmollte er. »Kerberos’ Gier – KG irgendwas, … warte!« Er schien in seinem Kopf rumzukramen. Jedenfalls klang sein Brummen nach angestrengtem Nachdenken. »KG051167-KG051105«, sagte er dann ganz langsam, Zeichen für Zeichen. »Genau! Das war es! Buchstaben und ein Datum. Geburtstag wahrscheinlich. Wählen die meisten. – Na? Habe ich nicht ein Supergedächtnis? – Die Zeichen waren übrigens auch gleich der Code, um irgendwelche Module aneinanderzufügen. Jedenfalls hat Georg so was Ähnliches behauptet. Ausgesprochen schwierig, den zu knacken«, kicherte er. Danach wurde er jedoch sofort wieder ernst. »Ich hoffe ja stark, Georg hat das Teufelszeug eliminiert. Aber falls du es doch noch finden solltest, dann sei ja nicht so bescheuert, diesen gierigen Kerberos laufen zu lassen!«


    »Keine Sorge! Ich bin nicht scharf auf Computerspiele. Mich interessiert höchstens die Programmierung!«


    Wir tauschten unsere Mailadressen aus und ich versprach, es ihn wissen zu lassen, sobald ich Georg gefunden hatte. Ohne dabei Georgs Computer zu benutzen, versteht sich.


    


    Chris und ich durchsuchten Georgs Rechner, doch von der erwähnten Software fanden wir nicht die geringste Spur.


    »Würde Georg ein derartiges Programm löschen, ohne vorher eine Sicherheitskopie anzufertigen?«, fragte Chris.


    »Niemals!«, behauptete ich entschieden.


    »Und wo, meinst du, würde er sie verstecken?« Wir sahen uns im Raum um. Mein Blick blieb an den Regalen mit den Musik- und Computer-CDs hängen. Es waren Hunderte.


    »Tja, wo man einen Baum am besten versteckt, im Wald!« Wir stöhnten gleichzeitig. Wir mussten eine CD finden, die bei oberflächlicher Betrachtung keinerlei Andeutung lieferte. Die Beschriftung würde nichtssagend sein. Jedenfalls war nicht anzunehmen, Georg hätte »geklaut bei ToyaGame« draufgeschrieben oder sie unbeschriftet herumliegen lassen. Jeder hatte so seine eigenen Methoden. Die sicherste war, eine CD in eine Serie von anderen einzuordnen. Damit fügte sie sich am unauffälligsten ein und war am schwersten zu finden.


    Wir begannen damit, alle auszusortieren, die eindeutig waren oder nicht in das Schema passten. Damit blieben bloß noch etwa hundert übrig. Georg hatte im Laufe der Zeit verschiedene Marken zum Brennen benutzt, das brachte mich auf eine Idee. Wir fanden ein angefangenes Päckchen von Rohlingen im Rollcontainer und konzentrierten uns auf diese Marke. Falls Georg nicht irgendwo noch eine vereinzelte Übriggebliebene verwendet hatte, war es naheliegend, dass er die Nächstbeste aus der Packung genommen hatte. Dadurch gelang es uns, nochmals einen Teil der CDs auszuscheiden. Wir durchforsteten den Rest.


    »Bingo!«, sagte Chris und hielt mir eine CD aus einem Stapel vor die Nase, die mit den verschiedenen Vorlesungen vom Vorjahr beschriftet war. »Embedded Systems hatten wir im letzten Semester nicht!«


    Chris legte die CD ins Laufwerk. Mit angehaltenem Atem starrten wir auf den Monitor. Das Programm trug die Bezeichnung Kerberos’ Gier – KG051167-KG051105, wie der Schattenjäger behauptet hatte. Es war also eindeutig die richtige CD. Bereits beim ersten Anblick war mir klar, weshalb Georg nicht hatte widerstehen können, sich entzückt auf diese Software zu stürzen.


    

  


  
    3 Spurensuche


    Die Software war in vier Module gegliedert. Das erste beinhaltete die Grafik. Der Code zum Anfügen des zweiten Moduls lautete ebenfalls KG051167-KG051105. Beim dritten und vierten Modul änderten sich die letzten sechs Zahlen, aber auch diese Codes waren auf der CD aufgelistet. Das letzte Modul war ausschließlich auf die Auswertung der gesammelten Informationen ausgerichtet. Doch die Arbeit war nur begonnen worden und die Programmierung hörte mitten im Anfangsstadium auf. Das ließ darauf schließen, dass alle Codes zum Aneinanderfügen der Module praktisch mitgeliefert wurden. Georg hätte sich kaum die Mühe gemacht, den Code für das Fragment des letzten Abschnittes selbst zu entschlüsseln. Um das Programm zur Ausführung zu bringen, hätte er auf die begonnenen Auswertungen getrost verzichten können.


    Kerberos’ Gier lag uns im Quellcode vor. Das heißt, es war für uns lesbar. Damit es der Computer lesen und ausführen konnte, musste es der Programmierer in eine kompilierte Form, also in Maschinensprache, übersetzen. Und selbst dieser Code war ganz offen auf der CD angeführt!


    Man kann sagen, der Quellcode stellt das eigentliche Kapital einer entwickelten Software dar. Bei führenden Office-Anwenderprogrammen wie Word, Excel, PowerPoint zum Beispiel sitzt Bill Gates auf den Quellcodes. Na ja, vielleicht nicht gerade er persönlich. Aber Microsoft umgibt ihn wie eine Festung. Deshalb lassen sich die Programme nur ausführen. In die eigentliche Programmierung kommt man nicht rein, um etwas zu verändern, zu verpfuschen oder Teile davon zu klauen und irgendwo anders einzusetzen.


    Im Gegensatz zu dem halbfertigen, von Joe angeblich gleichzeitig heruntergeladenen Labyrinth-Spiel war Kerberos’ Gier kein einfaches Computerspiel, sondern eine hoch komplizierte, brisante Softwareentwicklung. Und so etwas ließ sich doch niemand samt dem angeführten Quellcode klauen! Natürlich war das Dekompilieren nicht unmöglich, aber eine äußerst aufwendige Angelegenheit. So ein Quellcode war ein Riesending mit Millionen Zeilen. Joe hatte mir gesagt, er hätte das Programm heruntergeladen und, nachdem es sich nicht ausführen ließ, genauso an Georg weitergeleitet. Die einzige Möglichkeit, die ich mir vorstellen konnte, war, dass mehrere Leute gleichzeitig programmierten und, um sich gegenseitig nicht zu behindern, die Codes zum Zusammenfügen der Module offen anführten. Aber dass ein Programmierer es nicht merken würde, wenn ein Eindringling im System vor seiner Nase eine Kopie seiner Arbeit schamlos runterlud, konnte ich mir nicht vorstellen! Gerade bei Kerberos’ Gier handelte es sich offensichtlich um eine Software, mit der garantiert niemand sorglos umgehen würde.


    Etwas an Joes angeblich wahrheitsgemäßem Geständnis stimmte nicht. Ich fragte mich, was er mir verheimlicht hatte. Und vor allem, warum?


    Bei Chris schien das keinen Argwohn zu wecken. War ich einfach nur zu misstrauisch? Anscheinend hatte sich ja auch Georg kaum Gedanken darüber gemacht, sondern die Codes verwendet, um das Programm starten zu können.


    Chris und ich hegten nicht die geringste Absicht, Kerberos’ Gier auszuführen. Wir wollten uns bloß die Programmierung ansehen und begannen, die Befehle vom Anfang des zweiten Moduls an durchzugehen. Es dauerte allerdings einige Zeit, bis wir dahinterkamen, worauf Kerberos’ Gier gezielt ausgerichtet war, und das lag nicht etwa daran, dass wir Schwierigkeiten mit der Programmiersprache gehabt hätten. Was uns vorlag, war tatsächlich sehr eigenartig.


    »Es scheint ein Spiel zu sein«, Chris lehnte sich zurück und knetete seine Nackenmuskeln. »Aber die programmierten Anweisungen sind dermaßen eigenwillig … ich kapier einfach nicht, worauf sie abzielen!«


    Fasziniert starrte ich auf den Bildschirm, mit der Materie war ich nicht nur bestens vertraut, diese Software war das Reizvollste überhaupt, das mir in letzter Zeit untergekommen war. »Oh-oh!«, entfuhr es mir entzückt, »da ist jemand ganz wild drauf, mit einem Server zu kommunizieren! Besser gesagt mit mehreren. Das Kerlchen hat Appetit auf eine Menge extern gelagerter Ressourcen!« Chris’ Gesicht glich einem einzigen Fragezeichen. Eigentlich sollte er das nötige Fachwissen besitzen, die Sachlage zumindest grundsätzlich zu durchschauen. Aber die Einbettung in den Befehlsketten wirkte zugegebenermaßen ziemlich verwirrend.


    »Das Programm ist fähig, sich eigenständig über das Internet als Client über eine TCP/IP-Connection mit mehreren Servern zu verbinden. Auf einigen davon liegen große Datenbanken, auf die Kerberos zugreifen kann. Aber bei einem dieser Server liefert er ausschließlich Informationen ab!«


    »Verstehe, der Höllenhund hat irgendwo eine Hundehütte, in der er seine Schätze hortet, und holt sich von dort, was er braucht!«, scherzte Chris.


    »So ist es«, stimmte ich ihm zu. »Aber parallel dazu streunt er auch in der Gegend – sprich im Rechner – herum, schnappt sich Leckerbissen und versteckt sie in der Hundehütte! Und das alles macht er nicht nur gleichzeitig, sondern auch völlig unauffällig, damit ihm niemand auf die Schliche kommt!«


    »Es ist also doch ein Spiel?«


    »Allerdings!«, presste ich beeindruckt hervor. »Eines, das sich ständig verändert. Es spioniert in deinem Rechner, speichert jede deiner Reaktionen und leitet sie weiter. Wohin auch immer. Und anhand dieser aufgenommenen Daten fordert es dich in jeweils anderer Weise heraus. Nicht mit einem Zufallsgenerator. Speziell auf deine Person abgestimmt. Du kommst dabei nicht zweimal in die gleiche Situation. Je nachdem, wie du reagierst, ändert es die Richtung. Es lernt ständig dazu und steigert sich.«


    »Na, das ist ja ein Ding!« Chris stieß einen Pfiff aus.


    »Kann man wohl sagen! Wie fasziniert Georg davon war, kann ich nachvollziehen!«


    »Ich ahnte ja schon immer, dass du genauso genial bist wie er!« Chris schmunzelte und beugte sich interessiert zum Monitor. »Mir mangelt es immer noch an Durchblick!«


    Langsam scrollte ich zurück, um ihm einige der programmierten Anweisungen zu zeigen und deren genaue Auswirkungen zu erklären. Doch je länger wir uns damit beschäftigten, desto rascher versiegte meine ursprüngliche Begeisterung.


    


    Ich lehnte mich in Georgs hohen Rollsessel zurück, drehte mich zur Seite und sah Chris nachdenklich an. Er hockte inzwischen auf Blue Brainstorm, Georgs nostalgischem, hellblauem Schaukelpferd. Das beachtlich große Holzpferd war auf einem massiven Metallgestell montiert. Die wie im Galopp gestreckten Beine schwebten einen halben Meter über dem Boden. Wenn man im Sattel saß, konnte man bequem und unbehindert jemandem über die Schulter blicken, der am Computer arbeitete.


    Die bemerkenswerte Lebensgeschichte von Blue Brainstorm kannte ich teilweise. Das Holzpferd stammte aus dem 19. Jahrhundert und gehörte einst zu einem Karussell. Georgs Mutter erstand – als er noch sehr klein war – die Antiquität auf einer Auktion und schaffte es nicht, sie vor ihrem Sprössling in Sicherheit zu bringen. Georg stürzte sich sofort besitzergreifend darauf und nannte das damals weiße Pferd Wirbelsturm. Als er in das Alter kam, in dem er Schaukelpferde als kindisch und unter seiner Würde empfand, landete es ziemlich ramponiert im Abstellraum. Vor ein paar Jahren hatte er es wiederentdeckt und begonnen, es zu restaurieren. Dabei war ihm irrtümlich ein hellblaues, statt weißes Lackspray in die Hände gefallen. Als er sein Werk betrachtete, drängte sich ihm der Vergleich mit Poseidons Pferden auf. Er taufte das Holzpferd – in einer entsprechenden Zeremonie, versteht sich – nunmehr auf den Namen Blue Brainstorm und behauptete, wenn er darauf säße, würden ihm die umwerfendsten kreativen Ideen einfallen.


    Ich erzählte Chris von Georgs Ansichten, in der Hoffnung, dass Blue Brainstorm jeden, der auf seinem Rücken thronte, zu wahren Stürmen verwertbarer Erleuchtungen anregte. Chris legte sein Gesicht auf die Mähne, schloss die Augen zu Schlitzen und fasste unsere bisherigen Erkenntnisse in Schlussfolgerungen zusammen: »Die grünen Markierungen weisen darauf hin, dass es sich bei dieser Kopie um die von Georg modifizierte Variante handelt. Ich denke, wir können davon ausgehen, er hat Kerberos’ Gier danach kompiliert und anschließend zur Ausführung gebracht. Was ist weiter passiert?« Die Frage war nicht an mich gerichtet. Er überlegte nur laut.


    »Das Programm hat mit seinem Erzeuger Kontakt aufgenommen!«, verkündete ich trotzdem meine Ansichten.


    Chris nickte: »Gut, nehmen wir an, das Programm hat einen Server bei ToyaGame eigenständig kontaktiert. Was geschieht dann?«


    »Na ja, jemand merkt, dass ihm seine Software geklaut wurde, und regt sich fürchterlich darüber auf!« Nachdenklich kratzte ich mich am Kinn. »Aber die naheliegendste Reaktion wäre, den Server sofort abzustellen und Georg gleichzeitig aus dem Programm rauszuschmeißen! Genau das hat man aber anscheinend nicht getan!«


    Chris richtete sich auf dem Rücken des Holzpferdes auf: »Und was schließen wir daraus?«


    »Jemand wollte, dass Georg mit Kerberos’ Gier spielt?«, murmelte ich verzagt.


    »Meinst du, Georg könnte sich voll auf dieses seltsame Computerspiel eingelassen haben?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das halte ich für unwahrscheinlich. Er hat vermutlich damit rumexperimentiert, einfach Anweisungen missachtet, unkonventionelle Handlungen gesetzt und niederträchtig agiert. Bloß um festzustellen, in welche Richtung es sich dadurch verändert. Schließlich hat er ja gewusst, worauf das Programm ausgerichtet war. Georg ist ein schlaues Kerlchen. Jede Wette, er hat sich dabei amüsiert, zaghafte und ängstliche Reaktionen vorzutäuschen. Ich denke, wer auch immer diese Daten von ihm erhalten hat, unterschätzt ihn dadurch gewaltig. Jedenfalls in seiner Persönlichkeit …«


    »… aber nicht als Programmierer!«, ergänzte Chris und bedachte mich mit einem satanischen Grinsen.


    Bei mir hatten sich allerdings schon vorher die Nackenhaare gesträubt. Der kalte Schauer, der mir über den Rücken rieselte, hing mit der Theorie zusammen, dass Georg absichtlich mit diesem Programm konfrontiert worden war.


    Chris rutschte vom Schaukelpferd, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme. »Wenn wir von Georgs Verschwinden ausgehen, und zwar nachdem er Kerberos’ Gier gestartet und anschließend vom Rechner wieder gelöscht hat, halte ich eigentlich nur zwei Möglichkeiten für wahrscheinlich: Erstens, jemand hat Georg dafür belangt, eine Software im Entwicklungsstadium gestohlen zu haben …«


    »Also, dass man Georg deswegen verhaftet hat und er jetzt im Gefängnis sitzt, kann ich mir nicht vorstellen. Die CD hat vor uns sicher niemand entdeckt. Und sonst gab es – außer vom Schattenjäger – keinen einzigen Hinweis auf Kerberos’ Gier. Ohne eindeutige Beweise kann man schließlich niemanden einsperren. Außerdem hätte Georg sicherlich sofort nach einem Anwalt geschrien. So etwas verhallt nicht ungehört. Zumindest sein Vater oder Vera wüssten davon. Und nachdem ich bei der Polizei vehement auf eine Vermisstenanzeige bestanden habe, hätten die es mir sicher ironisch verkündet.« Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Wie lautet deine zweite These?«


    Chris senkte den Kopf und blickte niedergeschlagen zu Boden. Er brauchte mir nicht zu sagen, was er dachte. Ich vermutete es ebenfalls.


    »Jemand von ToyaGame ist bei Georg aufgetaucht«, murmelte ich bestürzt, »um diese bizarre Software davor zu schützen, dass ein Fremder Kenntnis davon hat. Man hat Georg bedroht, ein paar Schlägertypen geschickt, die ihn verletzt und weggeschafft haben!«


    »Oder er wurde entführt, weil er in der Lage war, die Fehler in der Programmierung zu beheben!«


    »Du meinst, wir sollten davon ausgehen, man könnte ihn als Softwareentwickler geholt haben? Dann müssen wir aber auch annehmen, dass Georg dem keinesfalls freiwillig zugestimmt hat!«


    »Eine naheliegende Hypothese!«, meinte Chris.


    Ich vergrub mein Gesicht in den Handflächen. Die Vermutung, der Schattenjäger könnte Georg absichtlich reingelegt haben, beunruhigte mich zusehends. Aber weshalb hatte ihm Joe dann diese Mail aus dem Internetcafé geschickt? Absicherung? Warnung? Schlechtes Gewissen?


    Ich fühlte mich unendlich müde. »Nein! Ich weigere mich zu glauben, jemand von ToyaGame hätte Georg gekidnappt! Georg hat die mögliche Gefahr geahnt, ist abgehauen und versteckt sich irgendwo!« Obwohl das natürlich in völligem Widerspruch zu seinem Charakter stand.


    »Wenn Georg vorhatte, rasch unterzutauchen, hätte er ganz sicher nicht Bargeld, Kreditkarten, Handy und Auto zurückgelassen! Das sind Routinehandgriffe! Gerade bei Georg kann ich mir kaum vorstellen, wodurch er derart in Panik geraten sein könnte, dass er auch die notwendigsten Dinge vergessen hat«, widerlegte Chris mein Wunschdenken. Und er hatte leider recht.


    Wodurch sich Georg überhaupt in Panik versetzen ließ, konnte auch ich mir nicht vorstellen. Computer reagierten nicht emotional! Georgs Gehirn funktionierte ebenfalls wie ein Prozessor und bewirkte ausschließlich rational gesteuerte Handlungen. Starke Gefühle, gleich welcher Art, ließ Georg nicht einmal ansatzweise aufkommen. Sein Prinzip und dessen Funktionalität hatte er mir vor zehn Jahren beigebracht. Genau deshalb verstanden wir uns auf dieser gleichgeschalteten Ebene so gut. Obwohl es mir bisher noch nicht gelungen war, seine Perfektion zu erreichen.


    »Nehmen wir einmal an, jemand ist völlig überraschend bei Georg aufgetaucht und hat ihn zum unverzüglichen Mitkommen …«


    »… oder zu einer sofortigen Flucht veranlasst!«, beharrte ich auf dem vagen Hoffnungsschimmer.


    »Wie auch immer! Jedenfalls deutet alles darauf hin, dass er durch diese ominöse Software in einen gewaltigen Schlamassel geraten ist!«


    »Und wie holen wir ihn da wieder raus?«, murmelte ich niedergeschlagen.


    »Wir müssen uns Kerberos’ Gier nochmals genau ansehen. Aber nicht jetzt und nicht hier!« Chris beendete wortlos das Programm, kopierte die CD und begann, die Stapel der anderen möglichst wieder so einzuordnen, wie wir sie vorgefunden hatten.


    »Meinst du, sie werden danach suchen?«, fragte ich erschöpft.


    »Glaub ich nicht. Georg hat schnell kapiert, dass dieser gierige Kerberos wen auch immer direkt zu ihm führen könnte. Folglich hat er das Programm im Rechner sicher rechtzeitig gelöscht und wird abstreiten, damit jemals in Berührung gekommen zu sein. Das wird man ihm zwar nicht abnehmen, aber daraus schließen, dass er sämtliche Beweise vernichtet hat.« Chris zuckte die Achseln. »So wie er die Kopie versteckt hat, kann er getrost davon ausgehen, dass sie kein Fremder findet!« Er steckte Georgs Kopie in die ursprüngliche Hülle und legte sie zurück auf ihren Platz. Anschließend holte er die neue CD aus dem Brenner, angelte sich einen von den Beschriftungsstiften und schrieb quer darüber: ›Georgs Secrets for Kathrin & Chris!‘


    »Wir brauchen einen Plan«, sagte Chris, »hast du eine brauchbare Idee?«


    »Als Detektiv werde ich sicher nicht berühmt. Bei allem, was nicht in den Bereich Informatik fällt, bin ich nämlich eine Niete!«, seufzte ich.


    »Hm, ich schätze, bei ToyaGame direkt nachzufragen, wäre kein sonderlich guter Einfall. Wir müssen nach einem Weg suchen, um davon unabhängig weitere Indizien zu finden.« Er legte seinen Arm um meine Schulter und ich presste meinen Kopf an seine muskulöse Brust. War nicht unangenehm. Ich fragte mich sogar kurz, weshalb ich eigentlich gegenüber Typen wie ihm so voreingenommen war und weshalb ich angenommen hatte, die Suche nach Georg würde ihn nicht mehr interessieren, sobald er über seinen Teil der Prüfungsarbeit verfügte.


    »Und womit sollen wir anfangen?«


    Chris warf einen Blick auf die Uhr: »Ich würde vorschlagen, mit einem Frühstück! Gehen wir. Es bringt nichts, noch länger in Georgs Wohnung herumzustöbern!«


    Ich schrieb eine Notiz für Frau Höllinger und steckte sie sichtbar auf die Kaffeekanne. Sie würde garantiert nachsehen, ob ich alles ordnungsgemäß zurückgelassen hätte. Und falls Georg in der Zwischenzeit wieder auftauchen sollte – was ich allerdings stark bezweifelte –, beruhigte ihn vermutlich das Wissen, wer hier rumgeschnüffelt hatte.


    Nachdem wir Georgs Wohnung verlassen hatten, beschlossen Chris und ich, keine Zeit zu verlieren, um Georgs Spur aufzunehmen. Wichtig war vor allem, rasch herauszufinden, in welchen Schwierigkeiten er tatsächlich steckte. Zur Unterstützung unserer Überlegungen besorgten wir uns in einer bereits geöffneten Bäckerei frisches Gebäck. Da Chris beiläufig erwähnte, er wohne bei seinen Eltern, schlug ich vor, in meine Bude zu fahren.


    Während ich Kaffee kochte, schlief Chris auf meinem Sofa ein. Großherzig versorgte ich ihn mit meiner Kuscheldecke. Seine Hilfsbereitschaft war schließlich gut gemeint, wenn auch im Augenblick nicht gerade vielversprechend. Schnurrend rollte er sich in die Decke ein. Vielleicht gehörte er ja zu jenen, denen geniale Erkenntnisse in Träumen zuflogen?


    Inzwischen schüttete ich den frischen Kaffee literweise in mich hinein und entschied, mir die eigenartige Software – mit der sich Georg zuletzt auseinandergesetzt hatte – nochmals eingehender anzusehen. Da es nun mal nur in Science-Fiction-Filmen vorkommt, dass Menschen in Computern verschwinden, erschien es mir sinnvoll, eine Wahrscheinlichkeitsberechnung durchzuführen, was wirklich passiert sein könnte.


    Meine Fantasie schlug zwar manchmal morbide Richtungen ein, doch ich hielt es schlicht für unrealistisch, dass der Hersteller dieses Monsterprogramms eruieren konnte, wo genau sich der PC, von dem es gestartet wurde, tatsächlich befand, in Georgs Wohnung stürmte, ihn k. o. schlug, um ihn danach an einen geheimnisvollen Ort zu verfrachten.


    Sicher, man kann heutzutage eingeschaltete Handys orten. Ziemlich genau sogar. Vor allem in einer Großstadt, in der auf jedem zweiten Dach ein Sendemast montiert ist. Es ist theoretisch auch möglich, einen bestimmten Computer zu identifizieren, wenn er online läuft. Aber die Örtlichkeit, wo das Ding konkret steht, herauszufinden, ist in der Praxis mit einem Schwierigkeitsgrad verbunden, der nicht so einfach zu überwinden sein dürfte. Es sei denn, in diesem infamen Programm gab es entsprechende Fallen. Dass allerdings ausgerechnet Georg nicht merkte, worauf sie abzielten, konnte ich mir schwer vorstellen.


    Ich dachte ein wenig über Kerberos und die griechische Mythologie nach. Daran, dass Kerberos den Eingang zum Hades bewachte und an sein abscheuliches Aussehen, erinnerte ich mich zwar genau, aber vermutlich gab es über den dreiköpfigen Hund ja noch mehr zu sagen. Um meine Gedächtnislücken zu schließen, befragte ich das schlaue Internet.


    Augenfällig war es nur einem Einzigen gelungen, den Bewacher der Unterwelt ans Tageslicht zu zerren! Nämlich Herakles – von den Römern als Herkules bezeichnet –, einem der unehelichen Sprösslinge des alten Zeus.


    Da der einzige zur Verfügung stehende muskulöse Held auf meinem Sofa schlummerte, blieb es mir nicht erspart, mich selbst mit dem hässlichen Köter auseinanderzusetzen. Nachdem Georg den Höllenhund aus dem Schattenreich ans Licht befördert hatte, hatte ihm das sein Besitzer sicher sehr übel genommen.


    Also suchte ich im Internet nach der Website von ToyaGame. Der Name war mir nur im Zusammenhang mit Computerspielen geläufig. Ob dieses Softwarehaus noch andere Produkte auf den Markt brachte, entzog sich meiner Kenntnis.


    Die Homepage, exzellent aufgebaut und informativ, gab Aufschluss über Folgendes: ToyaGame entwickelte ausschließlich hochwertige Entertainment-Software für die PC-Plattform. Game Cubes, einfache Videospiele, Spiele für den Konsolenbereich oder sonstige Software wurden bei ToyaGame nicht hergestellt. Das Unternehmen war im deutschsprachigen Raum etabliert und expandierte mit großem Erfolg; wobei als größte Teilmärkte die USA und Großbritannien angegeben wurden.


    Es gab natürlich eine Produktübersicht über sämtliche Strategie-, Action-, Adventure-, Rollen- oder Simulationsspiele samt Beschreibungen, Screenshots, Hinweise auf Systemanforderungen und weitere Informationen. Die Realisierungsdauer eines in den Entwicklungsstudios umgesetzten Titels dauerte im Durchschnitt vierundzwanzig Monate. Die Sicherstellung des Qualitätsniveaus erfolgte durch eine interne Qualitätskontrolle.


    Das ToyaGame-Gebäude – ein dreistöckiger, breiter Kasten, solide, in glatten architektonischen Formen angelegt – befand sich in Wien. Beim Anblick des Fotos erinnerte ich mich dunkel, im Vorbeifahren das Haus mit dem Logo in Leuchtschrift schon gesehen zu haben.


    Eine weitere Abbildung zeigte ein sehr modern ausgestattetes Soundstudio. Der Artikel daneben besagte, die Tontechniker würden vorwiegend echte Geräusche aufnehmen und konservieren. Zur Untermalung der meisten Spiele wurden Musiker mit Eigenkompositionen engagiert. Für die sprachliche Gestaltung setzte man Schauspieler oder Synchronsprecher ein.


    Andere Fotos dokumentierten, wie Bewegungsabläufe der späteren Spielfiguren – zuerst von Menschen dargestellt – in die Rechner als Raster übernommen wurden. Danach erfolgte die Detailbearbeitung, wie eine Bilderserie anschaulich demonstrierte. Auch dieses Studio schien mit Hightech vom Feinsten ausgestattet zu sein.


    Der Mitarbeiterstand war mit 175 angegeben, wobei sich zwei Drittel auf Entwickler, Projektmanager, Qualitätssicherung und sonstige Techniker erstreckten. Der Rest beschäftigte sich mit Vertrieb oder Verwaltung.


    Die Rechtsform von ToyaGame war eine GmbH mit Stammsitz in Wien. Der offenbar alleinige Inhaber hieß Markus Toyaki. Was mich ein wenig überraschte, war, dass es sich dabei um ein österreichisches Unternehmen handelte. Der Name des Eigentümers klang eher nach einem Japaner als nach einem Österreicher. Mit einem Anflug von Patriotismus grinste ich wohlwollend. Das verging mir aber gleich, weil mir im Zusammenhang mit ToyaGame sofort wieder Georg einfiel. Mein vorübergehendes Wohlwollen verwandelte sich in dumpfe Beklommenheit, als ich die CD mit dem seltsamen Kerberos ins Laufwerk schob.


    Ich vertiefte mich nochmals in die geniale Programmierung. Bis sie mir vor den Augen verschwamm. Also nach circa zwanzig Minuten. Dann schlief ich neben der Tastatur ein. Etwas unbequemer als Chris auf meiner Couch. Immerhin wachte ich irgendwann mit Genickstarre auf, schleppte mich zu meinem Bett und vergrub mein müdes Gesicht im weichen Polster.


    


    Nachmittäglicher Sonnenschein begrüßte mich, als ich wieder erwachte. Was mich aus dem Schlaf gerissen hatte, klang nach dem unbekümmerten Ton meines Handys. Auch Chris überhörte es nicht und öffnete blinzelnd ein Auge.


    Schlaftrunken krächzte ich »Kathrin« ins Handy und hörte den Schattenjäger aufgeregt in mein Ohr flüstern. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, wer er war und worum es ging. Aber dann war ich hellwach!


    »Ich habe meinem Vater alles gestanden!«, wiederholte er bedeutungsvoll. Es war ihm nicht entgangen, wie verschlafen und noch leicht benebelt ich klang. Immerhin hatte ich ziemlich wirres Zeug geträumt. Von Georg, der in einem Computerspiel herumsprang und zum Abschuss freigegeben war wie in einem dieser Filme. Trotzdem erschien es mir unnötig, dass Joe mit mir redete, als ob er einer Schwachsinnigen etwas erklären müsste.


    »Das hättest du nicht zu tun brauchen!«, bewies ich ihm meine nunmehr uneingeschränkte Aufnahmefähigkeit. »Wenn Georg versprochen hat, dich rauszuhalten, dann kannst du dich drauf verlassen, dass …«


    »Darum geht es nicht!«, unterbrach mich der Schattenjäger. »Georgs Verschwinden ist ein äußerst heißes Eisen. Und ich will mir nicht noch mehr die Pfoten verbrennen! Vor ToyaGame hab ich keine Angst. Vor meinem Alten schon! Aber ich hab mir gedacht, Georg wäre halt wichtiger als der Zirkus, den mein alter Herr veranstalten wird, wenn ich ihm gestehe, was los ist. Klar hat er zuerst getobt. Aber jetzt will er sich mit dir treffen. Du studierst gemeinsam mit Georg, also nehme ich an, du wohnst auch in Wien. Wie ich. Hast du Zeit? Ich denke, es eilt ein bisschen!«


    »Ja, schon, aber wozu …?«


    »Hm, na ja, weißt du …«, druckste er herum, »also mein Alter, der arbeitet fürs Innenministerium … in einer Spezialabteilung für, äh … Computerkriminalität! Deshalb ist er auch so fuchsteufelswild, wenn ich mich irgendwo reinhacke. Man kann ja nicht gerade behaupten, ich hätte nichts von ihm gelernt. Aber es zuzugeben, ist schließlich urpeinlich!«


    »Klar treffe ich mich mit ihm. Was soll ich sagen, damit du aus der Sache herausgehalten wirst?«


    »Darum geht’s nicht! Er hat dir was zu sagen. Aber das will er nur persönlich. Ist irgendwie vertraulich!«


    Wir vereinbarten ein Treffen in einem Billard-Kaffeehaus in der Burggasse. Joes Vater hatte es vorgeschlagen. Ich kannte das Lokal noch aus einer Zeit, als mir mein Vater Poolbillard beigebracht hatte. Anscheinend wurde diese gediegene Örtlichkeit grundsätzlich von Vätern bevorzugt. Es war ein ruhiger, neutraler Ort. In diesem Teil des Kaffeehauses konnte man sich ungestört unterhalten, da sich die meisten Gäste im Billardsaal herumtrieben. Joe sagte, er würde bei dem Gespräch dabei sein.


    Chris bestand darauf, mitzukommen. Er rief in seinem Fitnessklub an und krächzte eine Krankmeldung, wem auch immer ins Ohr. Seine Bereitschaft, mich zu begleiten, erleichterte mich ungemein. Nicht dass ich eine muskulöse Schulter zum Anlehnen bräuchte. Ich war äußerst selbstständig! Aber vier Ohren hörten halt doch mehr. Und zwei informatikverseuchte Gehirne, die auf logische Denkabfolgen trainiert waren, besaßen nun mal die doppelte Aufnahmekapazität von Daten. Das war mit einem Back-up gleichzusetzen. Eine Sicherheitskopie also. Danach blieb uns noch etwas Zeit für Spekulationen über den Schattenjäger-Vater. Was in aller Welt gab es an Vertraulichkeiten zu besprechen? Joes Hacken? Oder hatte sich der Junge entschlossen, einzugestehen, jemand habe ihn beauftragt, Georg gezielt mit dieser Software zu konfrontieren? Weshalb? Und vor allem, wer?


    

  


  
    4 Fährtenlesen


    In dem Kaffeehaus entdeckte ich den Schattenjäger plus Vater auf Anhieb. Unter den wenigen Gästen gab es das Doppel Vater und Sohn nur einmal, dafür aber eindeutig. Der hoch aufgeschossene Junge mit fedrigem, kinnlangem rotblondem Haar, das sein blasses Gesicht umrahmte, warf mir zuerst einen neugierigen Blick zu. Als er Chris bemerkte, wandte er sich desinteressiert ab. Vermutlich, weil er davon ausging, ich würde allein auftauchen.


    Der Herr Papa konnte seinen Sohn nicht verleugnen, obwohl das väterliche rotblonde Haar konservativ kurz geschnitten war und er eine randlose Brille trug. Außerdem kam mir der Schattenjäger-Vater vage bekannt vor. War es möglich, dass ich ihn in der Uni schon mal gesehen hatte? Vielleicht hielt er manchmal an der TU Wien als Gastdozent Vorlesungen?


    »Hallo, Schattenjäger!« Ich grinste Joe etwas zu selbstgefällig an, da es ja wirklich nicht schwierig war, die beiden zu orten.


    Vater und Sohn bedachten zuerst mich und dann Chris mit äußerst misstrauischen Blicken aus wachsamen hellbraunen Augen. Was dachten sie? Dass ich meinen persönlichen Bodyguard mitgebracht hätte?


    »Also, ich bin Kathrin Geringer! Und das ist Chris Föhrer, ein Studienkollege von Georg und mir. Chris und Georg haben gemeinsam an einem Projekt für eine Prüfung gearbeitet, die demnächst stattfindet. Und jetzt sind wir natürlich ziemlich ratlos wegen Georgs Verschwinden.« Ich streckte Joes Vater die Hand entgegen.


    »Schattner!«, sagte er. »Wilhelm Schattner!«


    »Captain Kirk!!!«, platzte ich überrascht heraus. Jetzt wusste ich, weshalb er mir bekannt vorkam. Schattner sah dem Darsteller aus der ersten Star-Trek-Serie nicht nur verblüffend ähnlich, auch sein Name glich dem des Schauspielers, in deutscher Version ausgesprochen.


    »Willkommen auf der Enterprise!«, Joe lachte verschmitzt. »Wir mögen alle Star-Trek-Fans – zwangsläufig!«


    »Wieso nennst du dich dann Schattenjäger und nicht Mr. Spok oder Scottie?«, fragte Chris Joe, als wir uns zu den beiden setzten.


    »Befehlen zu gehorchen, liegt nicht so ganz auf meiner Linie!«, gestand Joe mit einem schelmischen Blick auf seinen Vater. »Nachdem die Stelle des Kommandanten bereits besetzt ist, entwickle ich mich lieber in eine andere Richtung, wo ich auch mal was zu sagen habe!«


    »Nun, ich kommandiere zwar kein Raumschiff«, schmunzelte Schattner, »aber, wie Ihnen mein Sohn vermutlich bereits mitgeteilt hat, leite ich eine eigenständige Abteilung, die direkt dem Innenministerium untersteht. Wir werden vorwiegend vom BKA oder der Kriminaldirektion 1 hinzugezogen, sobald Wirtschafts- oder Finanzdelikte, Schwerkriminalität, personenbezogene oder sonstige Delikte vorliegen, die in irgendeiner Form mit Computern zu tun haben oder sich auf kriminelle Vorgänge im Internet beziehen, und arbeiten im europäischen Raum mit gleichartigen Abteilungen zusammen. Im Augenblick unterstützen wir die KD1 auch bei einem Fall, in den möglicherweise Ihr Freund involviert sein könnte«, kam er sofort zur Sache und blickte mich forschend an. »Sie haben bei Ihrer Vermisstenanzeige angegeben, Georg Kantner sei Student!«


    »Na ja, das stimmt ja auch! Was hätte ich sagen sollen? Dass er ein begnadeter Programmierer ist?«


    »Ja! Mein Sohn hält Georg für eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Trifft das Ihrer Meinung nach zu?«


    »Aber sicher doch!«, nickte ich. Chris nickte ebenfalls. Georg war Spitzenklasse. Daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Doch solange er keinen akademischen Grad erworben hatte, war die Bezeichnung »Student« zutreffend. Wie ich Georg kannte, genügte es ihm ohnehin nicht, sich bald als Diplomingenieur bezeichnen zu dürfen. Er wollte mindestens noch einen Doktortitel dazu.


    »Nun, wir wären vielleicht etwas früher auf die Zusammenhänge gestoßen, wenn Ihre Angaben nicht so vage gewesen wären!«


    »Na, hören Sie«, fauchte ich, »was glauben Sie denn, was mir die auf der Polizei gesagt haben? Der junge Mann hätte eben eine neue Freundin. Nur, weil er sich bei mir nicht melden würde, gelte er noch lange nicht als vermisst! So etwas kenne man doch. Ich hab drauf bestehen müssen, dass sie die Anzeige überhaupt aufnehmen!«


    »Was bedeutet ›Zusammenhänge‹?«, erkundigte sich Chris emotionslos. In meiner Empörung hatte ich diese Andeutung nicht sofort registriert. War ja doch gut, dass mein Bodyguard mit Computerhirn mich vorsorglich zu diesen Schattenjägern begleitete!


    »Nun, um auf den Punkt zu kommen: Seit etwa drei Wochen wird ein Programmierer vermisst, der bei ToyaGame gearbeitet hat. Fünf Monate zuvor ist ein Mann verschwunden, der ebenfalls als Softwareentwickler bei ToyaGame beschäftigt war!« Schattner senior warf seinem Junior einen strafenden Blick zu. »Und heute hat mir mein Sohn gestanden, Ihr Freund sei – zwar auf illegale Weise, aber eben auch – mit ToyaGame in Kontakt gekommen!«


    »Klingt verdammt heftig!«, brummte ich. Mein bestellter Kaffee schmeckte plötzlich schal und bitter.


    »Also, ich möchte keine voreiligen Schlussfolgerungen ziehen, aber ich glaube nicht an Zufälle dieser Art!« Schattner bedachte seinen Sprössling mit einem spöttischen Seitenblick. »Joe sagt, er hätte ein Programm, das er selbstverständlich nur rein zufällig entdeckt hatte, an Ihren Freund weitergeleitet! Könnte es sein, dass er dabei etwas herausgefunden hat, das ihn in Schwierigkeiten brachte?« Er betrachtete mich abschätzend. »Wie ich hörte, studieren Sie ebenfalls Informatik und sind mit Georg Kantner seit Langem befreundet. Glauben Sie, er könnte mit dieser Software eventuell experimentiert haben?«


    »Klar hat er das!«


    »Tja, Joe hat das Programm gelöscht und er geht davon aus, Georg hätte das ebenfalls getan. Aber ToyaGame bringt Spiele auf den Markt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihm tatsächlich etwas Hochbrisantes in die Hände gefallen ist! Was denken Sie, worum es sich handeln könnte?«


    Ich sah Chris fragend an. Er nickte unauffällig. Also waren wir beide der Meinung, wir sollten Joes Vater einweihen. Immerhin fiel die Sache vermutlich genau in seinen Zuständigkeitsbereich.


    »Na ja, Georg hat zwar sinnvollerweise das Programm von seinem Computer gelöscht, aber vorher eine Sicherungskopie seiner modifizierten Version angefertigt. Wir haben sie in seiner Wohnung gefunden!«


    »Sie haben es sich angesehen? Wissen Sie, worum es sich handelt?«, fragte er aufgeregt.


    »Allerdings!«, seufzte ich und schilderte es ihm in kurzen Umrissen.


    Schattner wirkte verblüfft. »Sie haben es nicht ausgeführt!? Nur anhand der Programmierung festgestellt, worauf es abzielt?«


    »Die gesamte Software befindet sich gewissermaßen noch im Entwicklungsstadium. Sie ist in vier Module gegliedert. Beim letzten, das sich anscheinend nur mit Auswertungen befasst, wurde mit der Programmierarbeit erst begonnen. Aber um das Programm starten zu können, war nur die Beseitigung der Fehler ausschlaggebend. Immerhin verfügte Georg ja über den Quellcode!« Ich warf Joe einen tiefgründigen Blick zu. Er reagierte nicht darauf. »Soweit ich das in der kurzen Zeit flüchtig feststellen konnte, hat Georg nur in dem zweiten Modul einiges modifiziert. Im ersten ist die gesamte Grafik vorhanden; daran hat er nichts geändert. Und durch die Beseitigung der fehlerhaften Anweisungen ließ sich das Programm dann, zumindest bis zu einem gewissen Punkt, ausführen. Was Georg sicherlich ausreichte, weil er wahrscheinlich nur feststellen wollte, wie es sich entwickelt. Es sind etliche hochkomplexe Lernalgorithmen enthalten. Georgs Gedanken in diese Richtung kann ich praktisch nachvollziehen. Mich faszinieren sich selbst organisierende Netze, die ständig dazulernen und das Gelernte sofort umsetzen, nämlich ebenso.«


    Schattner rieb sich das Kinn. »Haben Sie diese CD zufällig bei sich?«


    »Wir haben sie in Georgs Wohnung wieder genau dort versteckt, wo wir sie gefunden haben!«, sagte ich etwas zu voreilig.


    »Könnten Sie mir diese CD möglichst rasch beschaffen? Falls nicht, besorgen wir uns einen Durchsuchungsbefehl für Georg Kantners Wohnung. Aber die Sache eilt zu sehr. Wir sollten das Beweismaterial relativ schnell sicherstellen! Es besteht die Gefahr, jemand könnte es entwenden!«


    »Kann ich mir kaum vorstellen«, meinte Chris lakonisch. »Die Chance, dass diese CD ein Fremder entdeckt, ist meiner Meinung nach eins zu hunderttausend! Man muss Georg recht gut kennen, um seine Gedankengänge nachvollziehen zu können!«


    »Es sei denn, jemand zündet ihm die Bude an. Damit wäre jedenfalls sichergestellt, dass eventuell vorhandene Beweise komplett vernichtet werden«, murmelte ich.


    Chris sah mich entsetzt an: »Nein! Dadurch wären dann auch all seine anderen … die Diplomarbeit! Du lieber Himmel! Damit würde ja alles völlig zerstört!«


    »Vielleicht braucht er sie nicht mehr …«, presste ich hervor. »Vielleicht lebt Georg ja gar nicht mehr!«


    Chris wurde blass. Diesen Gedanken hatten wir bisher nicht wahrhaben wollen. Es auszusprechen, glich einem Sakrileg. Aber es lag im Bereich des Möglichen. Jemand könnte nicht den lebendigen Georg weggeschafft haben, sondern seine Leiche. Ich zwang meine Überlegungen in eine andere Richtung. Man brachte keinen Menschen um, nur weil er mit einer geklauten Software rumspielte! Und wenn doch? Verbarg sich das Motiv drastisch und gefährlich in diesem fragwürdigen Computerspiel und ließ sich nur nicht sofort augenscheinlich erkennen? Im Grunde genommen wusste ich kaum etwas über das Programm. In den paar Stunden, in denen ich mich mit dem zweiten Modul beschäftigte, fand ich nur heraus, in welche Richtung es sich bewegte. Aber wohin führte es letztlich? Was verbarg sich im dritten Modul? Welche Auswirkungen ergaben sich durch den Einsatz der im Hintergrund gesammelten Informationen? Worin lagen die Ziele?


    Zum Glück beruhigte mich Schattner. »Ich neige eher zu der Annahme, dass Georg Kantner entführt wurde. Bisher konnten wir die Zusammenhänge nicht klar erkennen, doch nun zeichnet sich mit diesem Programm von ToyaGame ein mögliches Motiv ab.«


    »Was haben Sie mit der Kopie vor? Als Beweismaterial in einem Safe verschließen?«, erkundigte sich Chris.


    »Paps, du musst es laufen lassen und abwarten, was passiert!«, mischte sich Joe ein. »Wenn die damit rechnen müssen, dass jemand Bescheid weiß, beschränkt sich die Gefahr für Georg auf ein Minimum!«


    »Das ist natürlich eine Möglichkeit«, sinnierte sein Vater. »Allerdings die letzte in der Reihe. Wir suchen ja auch nach den zwei anderen Programmierern und die könnten wir dadurch gefährden. Falls man Georgs spezielle Fähigkeiten benötigte, um etwas Begonnenes fertigzustellen, bedeutet es zwangsläufig, die beiden anderen Vermissten hatten Schwierigkeiten damit. Gesetzt den Fall, es besteht tatsächlich ein Zusammenhang!«


    »Wie war das mit den anderen beiden Programmierern, die verschwunden sind?«, fragte Chris.


    »Nun, um ehrlich zu sein, bei Karl Gronsky – das ist der Mann, der seit fünf Monaten vermisst wird – verliefen die Ermittlungen anfänglich im Sand. Allerdings haben wir sie nach Robert Steiners Verschwinden wieder aufgenommen. Dabei sind wir auf neue Indizien und Informationen gestoßen, die zuvor leider untergegangen sind.« Schattner legte eine hellgelbe Mappe auf den Tisch und blätterte in den Unterlagen.


    »Gronsky ist ein Einzelgänger. Er lebt allein. Wir konnten keine Verwandten auftreiben, die ständig mit ihm in Verbindung stehen. Die Vermisstenanzeige wurde von einer Emilie Steppek, seiner Nachbarin, erstattet. Sie hat Gronskys Katze schreien und an der Tür kratzen gehört. Nach ihren Angaben war er stets sehr besorgt um das Tier und würde es kaum längere Zeit allein lassen, ohne sie zu bitten, es zu füttern. Daraufhin wollte sie ihn bei ToyaGame anrufen, um nachzufragen. Dort hat man ihr gesagt, Gronsky wäre ohne Angabe von Gründen nicht am Arbeitsplatz erschienen. Sein Motorrad stand in der Parkgarage des Wohnhauses. Deshalb dachte sie, er wäre vielleicht krank oder verletzt und könnte sich nicht rühren, um jemanden zu verständigen. Frau Steppek besitzt einen Schlüssel und hat nachgesehen. Aber in seiner Wohnung befand sich nur die halb verhungerte Katze. Sie hat das Tier zu sich genommen und darauf gewartet, dass er sich meldet. Nun, sie dürfte ziemlich verärgert gewesen sein, weil er die Katze hungern ließ. Es hat einige Tage gedauert, bis ihr die Sache suspekt vorkam und sie sich entschloss, eine Vermisstenanzeige aufzugeben.


    Leider ist in der Angelegenheit anfangs einiges verschlampt worden. Bei ToyaGame war man nicht sehr kooperativ. Verständlicherweise! Ein Angestellter, der seine Arbeit halb fertig hinschmeißt und danach nicht mehr erreichbar ist, wird nicht sonderlich hoch geschätzt. Außerdem gab es vorher einige Differenzen mit der Geschäftsleitung. Gronsky wurde als egozentrischer Mensch geschildert. Er arbeitete allein in einem Büro. Mit keinem der Kollegen stand er privat in Verbindung. Laut der Geschäftsleitung von ToyaGame programmierte er seit einigen Wochen an einem Spiel, das keine besonders hohen Anforderungen stellte. Trotzdem war man verärgert, weil sich keine Dokumentation darüber finden ließ und die gesamte Arbeit von ihm dadurch unbrauchbar geworden war.


    Tatsächlich hat sich jetzt, nachdem wir intensiver bei den Kollegen nachgeforscht haben, herausgestellt, dass Gronsky über ein Jahr lang allein an einem Projekt gearbeitet hat. Was bei ToyaGame eigentlich nicht üblich ist. Sie arbeiten dort praktisch immer in Teams. Wobei normalerweise mindestens ein Spiel-Designer die Grafik entwickelt. Das bedeutet allerdings, dass es bei diesem Projekt offensichtlich nicht um ein gewöhnliches Computerspiel ging.


    Außerdem haben wir festgestellt, dass es sich bei Dr. Gronsky um einen ausgezeichneten Softwareentwickler handelt. Was den ursprünglichen Firmenauskünften widerspricht, in denen von Mittelmäßigkeit und darunter die Rede war. Er bezog ein Gehalt, das gewaltig über dem üblichen Durchschnitt lag. Seine Zeugnisse und Studiennachweise weisen alle auf ausgezeichnete Erfolge hin. Demnach muss er auf seinem Gebiet sehr wohl zur Spitzenklasse gehören. In seiner Dissertation geht es übrigens um Assoziativspeicher in rekursiven Netzen.« Schattner zwinkerte mir zu, weil er annahm, die Erwähnung des Fachgebietes würde mich sofort hellhörig machen. Spitzfindig fügte er dann jedoch hinzu: »Allerdings wurden in seiner Wohnung einige Reiseprospekte gefunden. Kurz vor seinem Verschwinden hatte er von seinem Konto eine größere Summe abgehoben. Es ist also durchaus möglich, dass er sich kurzfristig entschieden hatte zu verreisen. Der Mann ist ungebunden, hat keinerlei besondere Verpflichtungen und lebt eher zurückgezogen. Er könnte seinen Job kommentarlos hingeschmissen haben und untergetaucht sein, um keine Kündigungsfrist einhalten zu müssen.«


    »Wozu brauchte er das Geld? Computerfreaks buchen online! Die zahlen doch nicht bar«, meinte Joe großspurig.


    »Na, vielleicht wollte er irgendwohin, wo er nicht alles mit Kreditkarte bezahlen kann. Auf eine Almhütte oder einen langen Segeltörn zum Beispiel. Oder er wollte sein Geld halt erst am Reiseziel in die entsprechende Währung wechseln. In Afrika, Indien oder in der Mongolei«, überlegte ich. »Was aber noch lange nicht erklärt, weshalb er seine Katze im Stich gelassen hat!«


    »Wir haben seine Kreditkartenrechnungen überprüft. Er hat nach seinem Verschwinden absolut nichts mit Kreditkarte bezahlt«, behauptete Schattner und hob in einer bedauernden Geste seine Hände.


    »Gefällt mir gar nicht«, verkündete Joe. »Wie war denn der Kerl so? Einer, der drauf bedacht ist, keine elektronische Spur zu hinterlassen, die nachvollziehbar ist?«


    »Schwer zu sagen«, antwortete sein Vater. »Fast alle haben ihn als schrulligen Menschen beschrieben. Selbst die Nachbarin konnte ihn nicht sonderlich gut leiden. Ihre Gespräche bezogen sich ausschließlich auf die Katze. Abgesehen davon meinte sie, er hätte in den letzten Wochen vor seinem ungeklärten Verschwinden noch einsilbiger gewirkt.«


    »Sie haben gesagt, Gronsky wird seit fünf Monaten vermisst. Würde die Summe, die er abgehoben hat, reichen, um davon ein halbes Jahr zu leben?«, erkundigte sich Chris.


    »Das kommt darauf an; wenn er sparsam mit dem Geld umginge und die Reisekosten nicht gewaltig waren, … vermutlich!«, überlegte Schattner.


    »Und was ist mit dem anderen Programmierer?«, fragte ich. »Glauben Sie, der ist auch plötzlich abgehauen und versteckt sich?«


    »Nein! Bei Robert Steiner liegen die Dinge völlig anders. Er ist verheiratet und hat zwei kleine Kinder. Seine Familie befindet sich in hellster Aufregung.« Schattner warf wieder einen Blick in die hellgelbe Mappe. »Steiner hat seine Frau kurz vor zweiundzwanzig Uhr vom Büro aus angerufen und gesagt, er würde gleich Schluss machen und wäre hungrig wie ein Bär. Wörtlich: Sie solle schon mal den Futternapf für ihn füllen! Laut elektronischer Zeiterfassung hat er das ToyaGame-Gebäude genau um 22:17 Uhr verlassen. Aber er ist danach nicht zu Hause angekommen. Birgit Steiner hat versucht, ihn auf seinem Handy anzurufen. Es war abgeschaltet. Sie hat daraufhin sehr bald die Polizei verständigt, weil sie befürchtete, er hätte auf dem Heimweg einen Unfall gehabt. Was jedoch nicht der Fall war.


    Sein Wagen wurde später im Parkhaus eines Shoppingcenters gefunden. Laut den Überwachungsvideos wurde er dort kurz nach dreiundzwanzig Uhr abgestellt. Es findet sich keine plausible Erklärung, weshalb er einen derartigen Umweg auf der Heimfahrt gemacht hat. Die Geschäfte im Shoppingcenter waren längst geschlossen. Einzelne Restaurants haben dort zwar bis Mitternacht geöffnet, aber seine Frau wartete ja bereits mit dem Essen auf ihn.«


    »War dieser Steiner auch so ein Exzentriker wie sein Kollege?«, wollte Chris wissen.


    »Nein!« Schattner schüttelte den Kopf. »Nach unseren Informationen ist er umgänglich und beliebt bei den Kollegen. Steiner ist seit vier Jahren bei ToyaGame beschäftigt. Er hat vorwiegend mit dem gleichen Kreativteam gearbeitet, wurde dann jedoch davon abgezogen und mit einem anderen Projekt betraut. Woran er zuletzt tatsächlich arbeitete, konnten wir nicht in Erfahrung bringen. Die Mitarbeiter sind zur Geheimhaltung verpflichtet, da die Konkurrenz in der Branche sehr groß ist. Deshalb hat er mit seinen Kollegen auch nicht darüber gesprochen. Von der Geschäftsleitung wurde uns nur mitgeteilt, Steiner wäre mit einem Labyrinth-Spiel beschäftigt gewesen, das kurz vor der Fertigstellung stand.«


    Abgesehen davon, dass Joe verhalten grinste, als er das Wort »Labyrinth-Spiel« vernahm, erschütterte auch ihn das Gehörte einigermaßen. Doch alle unsere Überlegungen beschränkten sich auf vage Vermutungen, die durch keine oder nur wenige Fakten untermauert wurden. Schließlich verabschiedeten wir uns mit dem Versprechen, Georgs Kerberos-CD Schattner so schnell wie möglich zu übergeben.


    


    Chris brachte mich nach Hause. Wir erörterten rasch die neue Sachlage und beschlossen, Schattner eine Kopie unseres Exemplars auszuhändigen. Obwohl er es nicht ausdrücklich betont hatte, vermutete er ohnehin, dass wir eine angefertigt hatten. Chris wollte endlich raus aus seinen Klamotten. Immerhin hatte er ja darin geschlafen und sie rochen schon ein wenig muffig. Also wollte er ins elterliche Heim fahren.


    Ich setzte mich an den Computer. Kein Lebenszeichen von Georg. Von Vera insgesamt fünf E-Mails. Drei davon ziemlich gleichlautend. »Onkel Georg? Aufregung!« Und ob ich schon was rausgefunden hätte. Die restlichen zwei waren mit der Befürchtung ergänzt, auch ich könnte verschwunden sein.


    Gerade als ich damit begann, Vera die Ereignisse in einer ausführlichen E-Mail mitzuteilen, meldete sie sich über ICQ. »Na endlich! Ich hatte schon Angst, du hättest dich auch in Luft aufgelöst!«


    Ich beruhigte sie, beendete meine schriftlichen Ergüsse und telefonierte einfach mit ihr. Vera lauschte gespannt meinen Schilderungen. Nur als ich bei dem vorangegangenen Treffen mit den Schattners anlangte, unterbrach sie mich: »Wie ist er denn so?«


    Ich dachte an Wilhelm Schattner. »Er sieht wie Captain Kirk aus und wie es scheint, ist er es auch gewohnt, das Kommando zu übernehmen!«


    Vera kicherte: »Hey, ich mein doch nicht den Alten, sondern Joe!«


    Na klar, hätte ich mir denken können. Ich schilderte ihr meine Eindrücke vom Schattenjäger. »Eigentlich wirkte er auf mich ein bisschen zu schweigsam. Lag aber wahrscheinlich an der Gegenwart seines Vaters!«


    »Er hat sicher ordentlich eins auf den Deckel gekriegt. Wegen des Hackens«, stimmte mir Vera zu. »Aber ich find’s cool, dass er ihm trotzdem alles gestanden hat. Das war echt mutig. Also wenn mein Alter auf Computerkriminalität spezialisiert wäre und Hacker jagte, würde ich mich das nicht trauen! Ich bewundere ihn!«


    Hm, der Schattenjäger war wohl über seinen eigenen Schatten gesprungen. Was mich betraf, war ich wirklich froh drüber. Obwohl natürlich, wenn ich nicht wüsste, dass noch zwei Programmierer verschwunden waren, die mit ToyaGame zu tun hatten, meine Ängste vermutlich etwas kleiner wären.


    Veras Mutter hatte wegen Georg inzwischen ebenfalls eine Vermisstenanzeige erstattet. Sie war seine Schwester. Man nahm sie sofort wesentlich ernster als mich. Wahrscheinlich war es unnötig, weil sich ja Schattner bereits der Angelegenheit angenommen hatte. Trotzdem war ich erleichtert, dass Vera ihre Mutter dazu gedrängt hatte. Ich musste nämlich an Karl Gronsky denken. Er war von niemandem wirklich vermisst worden. Bloß von seiner Katze. Die dann die Nachbarin darauf aufmerksam machte. Wie traurig.


    »Könntest du nicht mit der Frau von diesem verschwundenen Robert Steiner reden? Die weiß vielleicht etwas, das uns weiterhelfen könnte«, schlug Vera vor.


    »Na ja, aber sie wird sicher den Polizeibeamten oder denen von Schattners Gruppe schon alles gesagt haben.« Ich hatte bereits flüchtig mit dieser Idee gespielt, sie aber dann als unsinnig verworfen.


    »Kann man nie wissen!«, behauptete Vera. »Die werden sie nicht nach diesem skurrilen Programm gefragt haben und ich wette, der Steiner hat auch daran gearbeitet. Vielleicht weiß sie ja was drüber, macht sich so ihre Gedanken und traut sich nicht, sie auszusprechen. Weil sie Angst hat, keiner würde ihr glauben. Oder so halt …!«


    Veras Überlegungen hatten was für sich. Also suchte ich im Online-Telefonbuch nach Steiners Telefonnummer. Da Steiner ja kein besonders seltener Name ist, fand ich zwar nicht gerade auf Anhieb, aber letztlich doch den richtigen und telefonierte mit seiner Frau.


    Birgit Steiner zeigte sich äußerst entgegenkommend, nachdem ich ihr vom mysteriösen Verschwinden meines Freundes Georg erzählt hatte. Sie drängte darauf, ich solle sie unbedingt besuchen. Am Telefon ließen sich diese Dinge nicht so uneingeschränkt abhandeln. Außerdem weinte eines ihrer Kinder gerade im Hintergrund. Und Birgit, die eine Gesinnungsgenossin in mir entdeckte, wollte in Ruhe und ausführlich über die Sache reden. Vielleicht ergaben sich ja dadurch neue Aspekte?


    


    Die Steiners wohnten in einem niedlichen Reihenhaus am Stadtrand. Ein winziger Garten mit hohen Hecken rundherum. Viel gestutzter Rasen zum Spielen für die Kinder. Mittendrin ein verwaistes Dreirad, zwei bunte Bälle und verstreute Plastikautos. Vereinzelte Blumenbeete mit einigen kümmerlich sprießenden Pflanzen. Also ein vertraut sympathisches Ambiente, das eher auf Chaos als auf Spießbürgertum schließen ließ.


    Birgit Steiner entpuppte sich als große Blonde. Ein paar Jahre älter als ich. Um die Augen herum wirkte sie ein bisschen verheult. Doch im Großen und Ganzen schien sie eine praktisch denkende Person zu sein, die, wenn’s drauf ankam, kameradschaftlich zupacken konnte. Ihr blondgelockter Nachwuchs war zwei und vier Jahre alt. Florian und Daniela.


    »Wann kommt denn Papi endlich nach Hause?«, fragte die vierjährige Daniela, als sie bei unserem Gespräch den Namen ihres Vaters aufschnappte.


    »Bald, Dani!«, versprach Birgit. »Bis zu Flos Geburtstag ist er ganz bestimmt zurück!« Dabei kämpfte sie tapfer mit den Tränen.


    Der kleine Flo schlief. Friedlich und vermutlich ohne das beunruhigende Wissen, dass sein Vater vor ein paar Wochen verschwunden war.


    Wir tranken Eistee und Birgit erzählte mir ohne Umschweife, ihr Mann sei vor seinem Verschwinden mit einem eigenartigen Projekt betraut worden, das ihm nächtelang Kopfzerbrechen bereitete. Er musste sich, wie alle Mitarbeiter bei ToyaGame, zur absoluten Geheimhaltung verpflichten. Das schloss natürlich auch Familienangehörige mit ein. Aber Robert hatte sich Birgit gegenüber nie sonderlich streng daran gehalten. Bei dem neuen Projekt musste er noch eine zusätzliche Vereinbarung unterschreiben. Deshalb war er etwas vorsichtiger und beschränkte sich auf Andeutungen.


    Trotzdem wusste Birgit darüber Bescheid, dass dieses Projekt vorher von dem auf seltsame Weise aus der Firma ausgeschiedenen Gronsky entworfen und programmiert worden war. Es gab Fehler darin. Robert konnte sie nicht finden. Aber was er weiterentwickeln sollte, baute auf dem Vorangegangenen auf und griff darauf zu. Mit den Anforderungen, die diese komplizierte Software stellte, war er nur wenig vertraut gewesen. Immer wieder musste er in einschlägiger Fachliteratur nachschlagen. Doch je mehr er sich in die Programmierung vertiefte, desto angespannter wurde er. Birgit kannte den Grund nicht. Anfangs war Robert über Gronskys Genialität in Begeisterungsstürme ausgebrochen. Später schwankte er zwischen Zweifel und strikter Ablehnung. Birgit gewann den Eindruck, er sträube sich zusehends dagegen, weiter daran zu arbeiten. Man hatte ihm ein eigenes Büro zugewiesen und es war ihm ausdrücklich verboten worden, mit den übrigen Kollegen über das Projekt zu reden. Dafür wurde aber sein Gehalt gewaltig erhöht. Damit konnten sie den Kredit für das Reihenhaus rascher zurückzahlen. Nur darum machte er mit zusammengebissenen Zähnen weiter.


    Birgit hatte weder das Projekt noch Roberts Widerwillen den Beamten gegenüber erwähnt. Immerhin hoffte sie ja, ihr Mann würde bald wieder auftauchen, und wollte vermeiden, dass er Schwierigkeiten bekäme, weil er seine strikten Geheimhaltungsklauseln verletzt hatte. Mir gegenüber sprach sie ganz offen davon. Na ja, wenn ein Hacker an das Programm rangekommen war, warum sollte man sich da noch in Geheimniskrämerei flüchten? Sie kramte einige alte Fotos von Betriebsfeiern bei ToyaGame heraus, um mir Gronsky zu zeigen. Auf zwei der Fotos war er sehr deutlich zu sehen. Ein großer, dicker Mann, mit düster-überheblichem Gesichtsausdruck. Alle anderen lachten ungezwungen. Laut Birgit war Gronsky einundvierzig. Sein Schädel war glatt rasiert. Obwohl es vermutlich nicht sonderlich viel daran zu rasieren gab, weil die dunklen Stellen seiner abrasierten Haare eher spärlich wirkten. Er trug einen Bart, der unterhalb der Nase begann, sich rund um den Mund zog und in einem dunklen, gerade gestutzten Ziegenbart endete. Sein Speckbauch hing unbekümmert über dem Hosenbund. Ein mindestens 130-kg-Mensch, der sich offensichtlich nicht mit einer Diät belastete, da er auf beiden Fotos ein Bierglas in der Hand hielt.


    Im Gegensatz zu Gronsky wirkte Steiner, blond und hager, recht vergnügt auf den Bildern. Er war jetzt einunddreißig und Birgit kannte ihn, seit sie sechzehn war. Die erste große Liebe. Haus- und Familienplanung. Und jetzt, wo sie praktisch dort angekommen waren, wo sie hinwollten, war er verschwunden. Birgit war überzeugt, er hätte sie nicht wegen einer anderen verlassen. Er war vernarrt in seine Kinder. Außerdem steckten sie mitten in Urlaubsplänen. Sie wollten etwas von der unverhofften Gehaltserhöhung verprassen. Tagelang studierten sie Reisekataloge und hatten bereits etwas Kindergerechtes entdeckt, das ihnen zusagte. Die Aussicht auf baldigen Urlaub, um die Vorsaison noch zu nutzen, riss Robert aus der Verbitterung der letzten Wochen heraus. Voller Begeisterung stürzte er sich auf die Reisevorbereitungen. Jetzt war Birgit nicht nur wegen Roberts Verschwinden verzweifelt, sondern fühlte sich auch noch von den drohenden finanziellen Problemen überfordert. Der Erziehungsurlaub war bald vorbei und wenn sie in ihren alten Job als Volksschullehrerin zurückkehrte, würde sie nicht genug verdienen, um Haus und Familie allein zu erhalten. Ich fragte, ob ich mir die Fotos mit Gronsky ausleihen dürfte. Es gab eigentlich keinen zwingenden Grund dafür, außer dass ich sie Chris zeigen wollte, damit er ebenfalls wusste, von wem die Rede war. Birgits Gesicht verzog sich zu Kummerfalten. Sie wollte sie nicht gerne aus der Hand geben, weil ja auch Robert auf den Bildern zu sehen war. Deshalb zog ich mein Ansinnen sofort zurück.


    Kurz darauf hatte Birgit jedoch eine Idee, die sich später als weit zweckmäßiger entpuppte, als wir damals ahnten. In Roberts Arbeitszimmer stand ein Scanner. Wir konnten die Fotos einscannen und an mich per E-Mail weiterleiten. Birgits trauriges Gesicht strahlte bei dem Gedanken, wenigstens irgendetwas tun zu können. Sie war kein Profi im Umgang mit einem PC. Aber wenn man mit einem Informatiker verheiratet ist, ergeben sich einschlägige Kenntnisse einfach nebenbei. Mit wahrem Feuereifer scannte sie gleich sämtliche Bilder der Firmenfeier ein. Danach beschriftete sie sogar noch jedes einzelne im Rechner. Irgendwie schien sie stolz darauf, mir zu zeigen, wie gut sie sich auskannte. Nicht mit dem Computerprogramm! Mit Roberts unmittelbaren Kollegen bei ToyaGame!


    Schwarze Pfeile zeigten zu den jeweiligen Gesichtern und wurden mit den entsprechenden Namen ergänzt. Grün markierte sie das Team, in dem Robert zuletzt an einem Labyrinth-Spiel gearbeitet hatte. Rot die Mitglieder der Geschäftsleitung. Und blaue Sternchen zeigten an, wer nicht mehr bei ToyaGame beschäftigt war. Was außer Gronsky nur noch zwei andere betraf. Die beiden waren aber nicht verschwunden, sondern arbeiteten gemeinsam in einer kleinen Softwarefirma. Robert stand mit ihnen in lockerer Verbindung. Ein gelber Pfeil zeigte auf einen schmächtigen Asiaten.


    »Das ist Markus Toyaki, der Eigentümer von ToyaGame«, erklärte sie. »Angeblich hat er schon als Jugendlicher damit begonnen, Spiele zu entwerfen und zu programmieren. Toyakis Vater ist Japaner und die Mutter Österreicherin. Aber der Großvater mütterlicherseits ist Ire, und dieser Einfluss lässt sich kaum verleugnen.« Birgit kicherte und vergrößerte den Bildausschnitt am Monitor. Tatsächlich! Toyakis Augenpartie und sein Körperbau wirkten eindeutig asiatisch. Aber bei den karottenroten Haaren und der Nase hatten ihm Opas Gene einen üblen Streich gespielt!


    »Die Aufnahmen wurden bei der Feier zu seinem vierzigsten Geburtstag gemacht. Dabei sieht er wesentlich jünger aus«, sagte Birgit. »Toyaki ist ein ganz reizender Mensch, mit viel Verständnis für seine Mitarbeiter. Allerdings hat er sich immer stärker auf die Kreation neuer Spiele als auf deren Vermarktung konzentriert. Ich glaube, deshalb hat er sich vor ungefähr zwei Jahren schließlich ein paar Fachleute in die Firma geholt. Damit hat sich die Unternehmenspolitik gravierend geändert. Sagt Robert. Irgendwie ist es nicht mehr so familiär wie früher, sondern nur noch gewinnorientiert. Andererseits sind dadurch die Gehälter gestiegen. Was ja auch nicht so schlecht ist. Aber leider hat sich Toyaki jetzt weitgehend zurückgezogen. Robert findet das schade. Weil Toyaki sich früher immer zu den Teams setzte und kreative Ideen wie ein Wasserfall hervorsprudelte.«


    Danach zeigte sie mir drei Spiele, an denen Robert bei ToyaGame als Projektleiter gearbeitet hatte. Die Titel waren auf der Homepage aufgelistet gewesen und bereits im Handel erhältlich. Es sagte einiges über seine fachlichen Fähigkeiten aus, wenn Robert Steiner in den vier Jahren, die er bei ToyaGame beschäftigt, oder beschäftigt gewesen, war, als Leiter dreier großer Projekte eingesetzt wurde. Je nachdem wie optimistisch man die Sache sah. Birgits Optimismus hielt sich in Grenzen. Drei Wochen waren eine relativ lange Zeit. Vor allem, wenn man auf ein Lebenszeichen wartete. Gronskys Verschwinden seinerzeit hatte sie damals ebenso wenig wie Robert beunruhigt. Der Mann war ein Exzentriker gewesen, dessen Handlungen von Normalbürgern nicht leicht nachvollziehbar waren. Nachdem Robert sein Projekt übernommen hatte, sprachen sie wieder öfter darüber. Robert bezeichnete nun Gronskys plötzliches Verschwinden als mysteriös. Aber auch seine Spekulationen mündeten nur darin, dass Gronsky entweder einen zwingenden Grund gehabt hatte, einfach unterzutauchen, oder ihm war etwas zugestoßen. Mit ToyaGame brachte er es jedenfalls nicht in Zusammenhang. Erst als Robert nicht mehr auftauchte, begann Birgit besorgt, auch darüber wieder nachzudenken.


    Selbstverständlich hatte sie sämtliche Freunde, Bekannte, Verwandte und Kollegen von Robert angerufen. Doch es ergaben sich nicht einmal winzige Mutmaßungen auf seinen Verbleib. Der abgestellte Wagen in der Parkgarage des Shoppingcenters machte sie skeptisch. Robert hasste Einkaufszentren. Es war schon bei Tag schwierig, ihn in eines zu schleppen. Was hatte er nachts dort gewollt? Ein geheimer Treffpunkt, mit wem auch immer? Birgit konnte sich kaum vorstellen, wodurch sich ihr Mann zu nächtlicher Stunde in eine Parkgarage locken ließ. Parkgaragen verabscheute er nämlich ebenfalls. Seit er einmal vergessen hatte, in welcher Etage sein Wagen abgestellt war, und er über eine halbe Stunde suchend herumirrte, benutzte er sie nur noch im Notfall. Außerdem hätte er garantiert nochmals zu Hause angerufen. Zumal er ja seinen Bärenhunger bereits telefonisch angekündigt hatte. Da Birgit absolut nichts mehr einfiel, wo sie ihren Mann noch suchen könnte, hatte sie begonnen, Informationen über Gronsky zu sammeln. Sie fragte sich natürlich zwangsläufig, ob er ebenfalls die Firma verlassen hatte und auf dem Heimweg verschwunden wäre. Womöglich gab es Parallelen. Im Bermudadreieck konnten die beiden schließlich nicht verschollen sein, da es sich nicht unmittelbar vor dem ToyaGame-Gebäude ausbreitete. Man musste nach anderen Ursachen suchen.


    Kurz entschlossen besuchte Birgit Frau Steppek, Gronskys Nachbarin, die nunmehr die verwaiste Katze bei sich aufgenommen hatte. Die Frau erwies sich als äußerst gesprächig, wusste jedoch nur wenig über Gronsky an sich und noch weniger über sein seinerzeitiges plötzliches Verschwinden. Birgit pochte beharrlich auf Kleinigkeiten.


    Die Steppek meinte, es wäre ihr seltsam vorgekommen, dass der Kühlschrank vollgestopft gewesen war. Wenn jemand beabsichtigte, für längere Zeit zu verreisen, hinterließ er normalerweise keinen gefüllten Kühlschrank. Deshalb hatte sie angenommen, Gronsky würde bald wieder auftauchen, und hatte nur wenig davon an die Katze verfüttert. Später wäre dann alles schlecht gewesen und sie hatte es verärgert weggeworfen, weil ja die Katze zumindest den Schinken gerne ganz aufgefressen hätte. Viel mehr hatte Birgit nicht erfahren. Außer natürlich, dass sich die Katze bereits eingelebt hätte, sich bei der Nachbarin überaus wohl fühlte und nun auch auf den Namen Persi hörte. Weil Persephone für eine Katze doch wirklich zu lang und unpraktisch sei.


    Na ja, das war dann so ziemlich alles, was ich bei Birgit Steiner in Erfahrung bringen konnte. Wir schlossen eine Allianz, betrachteten uns als Verbündete, tauschten Telefonnummern und versprachen, in Verbindung zu bleiben. Selbst wenn sich nichts Neues ergab. Zum Abschied drückte sie mich impulsiv und zuversichtlich an sich. Schließlich war allein das Wissen, dass auch noch andere Nachforschungen anstellten, einigermaßen tröstlich.


    


    Nach Birgits Erwähnung, wie ihr Mann auf das ihm zugeteilte Projekt reagiert hatte, zweifelte ich keine Sekunde daran, worum es sich handelte. Meine Vermutung, die Geschäftsleitung von ToyaGame müsste dahinterstecken, bestätigte sich dadurch ebenfalls. Rätselhaft blieb nur die Zeitspanne dazwischen, da Steiner ja erst ein paar Monate nach Gronskys Verschwinden mit der Weiterentwicklung beauftragt worden war.


    Ich stellte mir den Zeithorizont grafisch vor: Gronsky begann das Projekt zu entwickeln und verschwand plötzlich, freiwillig oder auch nicht! Doch erst Monate später wurde Steiner damit betraut. Zuerst begeistert, dann widerwillig arbeitete Steiner – offenbar wenig erfolgreich – daran und verschwand letztlich ebenfalls. Dann wurde die Software durch den Schattenjäger Georg zugespielt, der gleich unmittelbar darauf verschwunden war.


    Da es mir unlogisch erschien, dass die Bosse dieses Programm für unwichtig hielten oder darauf warteten, bis Gronsky reumütig wieder auftauchte, blieb eigentlich nur eine Schlussfolgerung übrig: Gronsky wollte oder konnte das Projekt nicht fertigstellen. Also hatte man nach einem geeigneten Softwareentwickler gesucht, fand jedoch keinen und hatte sich deshalb letztlich für Steiner entschieden. Aber Steiner war damit überfordert gewesen. Bei lernenden und sich selbst organisierenden Netzen handelte es sich um ein Spezialgebiet, auf dem nicht jeder Informatiker über ausreichende Kenntnisse verfügte. Steiner war als Softwareentwickler sicher nicht schlecht und fehlendes Wissen in dem Fachbereich konnte er sich bis zu einem gewissen Grad aneignen. Doch was darüber hinausging, erforderte ein Gefühl, ein intuitives Begreifen oder natürlich langjährige Erfahrung. Georg besaß beides und zusätzlich war er auch noch völlig fasziniert davon. Vermutlich war dieser Gronsky ein ähnlich gelagerter Typ. Was er programmiert hatte, kannte ich ja schon ansatzweise. Der Mann war intelligent und fähig. Und ich gehöre nicht zu denen, die sich gerade in dieser Hinsicht leicht beeindrucken ließen!


    Georgs Korrekturen waren grün markiert gewesen. Das machte er immer so, wenn er Änderungen durchführte. Damit gelang es später, bei Bedarf leicht darauf zurückzugreifen. Es erschien mir angebracht, kritisch zu hinterfragen, ob dieser Gronsky nicht vielleicht absichtlich Fehler eingebaut hatte, damit sich das verdammte Programm nicht ausführen ließ. Ich musste es mir unbedingt sehr genau und Schritt für Schritt ansehen. Feststellen, was offensichtlich oder versteckt eingebaut war.


    Danach galt es, auszukundschaften, was die Verantwortlichen bei ToyaGame mit Kerberos’ Gier tatsächlich beabsichtigten und wo sie Georg und die beiden anderen versteckt hielten oder was sie ihnen angetan hatten. Doch die Richtung ihrer Pläne ließ sich höchstens in einem arglosen persönlichen Gespräch herausfinden, das nicht von einem Beamten geführt wurde.


    Vielleicht sollte ich ein Bewerbungsschreiben wegen eines Jobs in den Sommermonaten an ToyaGame schicken? Die entsprechenden Voraussetzungen brachte ich ja mit. Ich könnte behaupten, ich beabsichtige, im Herbst ein Auslandssemester in den USA zu absolvieren, und wollte zuvor gerne Erfahrungen im Programmieren von Computerspielen sammeln. Wenn ich dabei meine umfangreichen Kenntnisse in Bezug auf neuronale Netze nur am Rand erwähnte, klang das unverfänglich. Da Kerberos’ Herrchen in der Geschäftsführung von ToyaGame sitzen musste, würden ihn meine Qualifikationen sicher reizen, zumindest ein persönliches Bewerbungsgespräch mit mir zu führen.


    Die Frage war, was brachte das tatsächlich? Wer dahintersteckte, war ohnehin ziemlich eindeutig. Aber es war eine Chance, in unmittelbaren Kontakt mit demjenigen zu treten, der ganz genau Bescheid wusste und dies vielleicht durch gezielte Fragen über die Materie unabsichtlich enthüllte.


    Vermutlich war es sinnvoll, mein Vorhaben mit Schattner zu besprechen. Damit verringerte sich das Risiko für mich auf ein Minimum, womöglich ebenfalls entführt zu werden. Andererseits hing Joe auf irgendeine Weise mit drin. Hatte man ihn dafür bezahlt oder erpresst, Kerberos’ Gier einem fähigen Softwareentwickler in die Hände zu spielen? Hatte Georg naiv die Fehler und Barrieren entfernt und damit seine Fähigkeiten eindeutig bewiesen? Nein, Georg war nicht naiv! Und ganz sicher nicht in einem Bereich, mit dem er derart vertraut war. Wo lag der Denkfehler?


    Sollte ich mit Chris meine Überlegungen besprechen? Oder vorerst abwarten, was Schattner zu unternehmen beabsichtigte?


    

  


  
    5 Problemlösungen


    »Sie verderben mir den Appetit, Klum! Bereinigen Sie Ihre Probleme und zwar rasch! … Nein! Nicht in dieser Weise!«, zischte Anaheim ungehalten in sein Mobiltelefon.


    »Finden Sie eine gütliche Regelung! Wir benötigen die ausgezeichneten Verbindungen dieser Person. Setzen Sie sie darauf an, umgehend Handelsbeziehungen zu Rumänien und Bulgarien herzustellen.« Angewidert verzog er das Gesicht. »Selbstverständlich innerhalb der nächsten Woche! Die allgemeinen Spiele von ToyaGame müssen zur Vorbereitung einen gewissen Bekanntheitsgrad erlangt haben, damit wir unser Projekt unbehindert starten können. Also beschwichtigen Sie beide Damen mit altbewährten Mitteln. Beglücken Sie Ihre Frau mit einem Schmuckstück und bringen Sie the fat bitch außer Reichweite. Fliegen Sie mit ihr ein paar Tage nach Paris. Hetzen Sie sie durch Modesalons. Kaufen Sie ihr Kleider, Schuhe, Accessoires …! Gepaart mit Komplimenten über das bezaubernde Aussehen im neuen Outfit, ist das eine der wirksamsten Methoden, bei einer Frau Misstrauen zu verscheuchen. US-JV übernimmt die Kosten für die Beruhigungsmaßnahmen!« Seine Mundwinkel verzogen sich abfällig. »Es ist mir egal, wie Sie das anstellen! … Besorgen Sie sich eben Potenzmittel! Nur verschonen Sie mich mit diesen widerlichen Details beim Dinner! Halten Sie die fette Schlampe so lange bei Laune, bis wir auf ihre Unterstützung verzichten können. … Ich nehme an, es liegt auch in Ihrem Interesse, dass US-JV keine potenziellen finanzkräftigen Kunden nur deshalb verliert, weil sich die entsprechenden Voraussetzungen nicht rasch genug schaffen ließen!« In Anaheims Augen lag ein spöttisches Funkeln, als sein Blick flüchtig über sein Gegenüber glitt, während er seinem Gesprächspartner am Handy zuhörte.


    »Erst danach bereinigen wir diese lästige Angelegenheit, in der üblichen Weise.« Er spitzte seine schmalen Lippen, als ob er einen lautlosen Pfiff ausstoßen wollte. »Es wäre zweckmäßig, bereits auf der Parisreise mit den Vorbereitungen dafür zu beginnen. Schlagen Sie der Dame in intimer Atmosphäre eine Art Honeymoon-Urlaub in etwa zwei Monaten vor. Vorzugsweise auf den Bahamas. Eventuell kämen auch die Antillen infrage. Aber manipulieren Sie sie nicht zu offensichtlich. Lassen Sie Elke auswählen, damit sie kein Misstrauen hegt, wenn Sie auf getrennte Flüge bestehen. Buchen Sie rechtzeitig, zeigen Sie ihr beide Tickets und behalten Sie das ihre. Das verschafft Ihnen den nötigen Spielraum und die Dame wird uns in der Zwischenzeit ihre erstklassigen Verbindungen sicher bereitwillig zur Verfügung stellen. Sobald der Zielort feststeht, werden sich Disone oder Kaposi mit den örtlichen Gegebenheiten befassen. Loraine kann sich dann um den Rest kümmern. Sie jedenfalls werden zu dem Zeitpunkt ein paar Tausend Kilometer entfernt, gemeinsam mit Ihrer Frau, von möglichst vielen Bekannten umgeben sein! … Wie schön, wir verstehen uns also!« Anaheim beendete das von ihm in akzentfreiem Deutsch geführte Telefonat und verstaute das Handy in der Innentasche seines Anzugs.


    Seine volle Aufmerksamkeit konzentrierte sich nun wieder auf sein Gegenüber. »Loraine Laminar hat einen potenziellen Kunden, der an Ärzten interessiert ist, die bereit sind, neue Psychopharmaka-Entwicklungen in Krankenhäusern zu testen. Selbstverständlich nannte der Mann keine Namen, aber wir wissen inzwischen, welcher finanzkräftige Pharmakonzern dahintersteht. In Ungarn und der Tschechei wurden einige Bestechungsskandale publik. Für die illegalen Versuchsserien müssen deshalb neue Regionen erschlossen werden und die Auswahl einsatzbereiter Personen muss subtiler erfolgen. Weitere Skandale würde das Konzernimage kaum verkraften.


    Vorerst ein eher kleiner Bereich, jedoch durchaus ausbaufähig. Obwohl wir voraussichtlich Kerberos’ Gier in englischer Sprache einsetzen werden, sorgen Sie inzwischen dafür, dass Kerberos bezüglich des ausgeforschten Informationsmaterials auf die entsprechenden Übersetzungsprogramme zugreifen kann. Im Übrigen gehe ich davon aus, Ihre Andeutung – bevor wir durch Klums Problemchen unterbrochen wurden – missverstanden zu haben! Sie befinden sich mit dem Projekt bereits im Lieferverzug! Wie Ihnen nicht entgangen sein dürfte, wird der Markt derzeit für den Einsatz von Kerberos’ Gier vorbereitet. Anfang September findet in Seattle ein Kongress statt, an dem Geologen aus allen Teilen der Welt teilnehmen werden. Serge Kaposi hat bereits Kunden, die ihr Interesse bekundet haben! Wir beabsichtigen, drei dynamische Animationstalente dort einzuschleusen. Heutzutage schleppt doch jeder seinen eigenen Laptop mit. Es dürfte nicht schwierig sein, die Zielpersonen zu animieren, sich ein bis zwei Stunden zur Ablenkung mit einem so fantastischen und reizvollen Spiel wie Kerberos’ Gier zu befassen. Im Übrigen hat Kaposi Klums ursprüngliche Idee für den geplanten Werbefeldzug mit einem brillanten Marketinggag abgewandelt, der sich nicht nur generell umsetzen lässt, sondern auch äußerst erfolgsversprechend klingt. Eine PR-Firma ist bereits beauftragt, die entsprechende Strategie zu entwickeln!«


    Petker kannte Klums Vorschläge und fragte sich, wodurch sich diese effektvoller steigern ließen. Jürgen Klums Idee beruhte darauf, eine im deutschsprachigen Raum bestens bekannte Persönlichkeit als Werbeträger einzusetzen. Er hatte vorgeschlagen, populäre Personen zu engagieren und entsprechende Werbespots in den Pausen von Sportsendungen zu schalten. Die Botschaft der Werbung sollte in etwa lauten: »Ich gönne mir den Luxus, den Alltag vorübergehend auszublenden und in eine virtuelle Welt einzutauchen!« und gleichzeitig den Helm als zwar kostspieliges, aber phänomenales Hightech-Wunderwerk anzupreisen. Dadurch würde – abgestimmt auf einen neuen, älteren Käuferkreis – bei einem gänzlich anderen Publikum die Aufmerksamkeit auf das Produkt gelenkt. Es ging schließlich nicht darum, Kerberos’ Gier und den Helm zu verkaufen, sondern primär allgemein publik werden zu lassen. Damit die tatsächlichen Zielpersonen zumindest bereits davon gehört hatten und das Produkt mit neuartiger, luxuriöser Entspannung assoziierten.


    »Kaposi hat einen in die Jahre gekommenen Hollywoodstar, der für ein Comeback praktisch alles tun würde, bereits rekrutiert.« Anaheim lächelte selbstgefällig. »Sein Bekanntheitsgrad beschränkt sich nicht nur auf Amerika. Folglich können wir ihn generell für die reguläre Werbung einsetzen. Unser Mister Kerberos’ Gier wird in einer groß angelegten Kampagne weltweit den Helm und das Spiel bewerben. Gleichzeitig werden auf einigen Fernsehstationen seine alten Filme laufen. Der Mann ist übrigens für seine Wettleidenschaft bekannt und wir werden dafür sorgen, dass er auf seiner Promotiontour ganz bestimmten Personen begegnet. Man wird ihm eine harmlose Wette kaum abschlagen, wenn er darauf setzt, der Angesprochene wäre zu ängstlich, sich auf ein Computerspiel einzulassen. Solange er nicht weiß, dass das Produkt, mit dem er den von uns ausgewählten Personenkreis konfrontiert, nicht das gleiche ist, für das er wirbt, wird er sich ohnehin glaubwürdig verhalten. Und falls er dahinterkommen sollte, nun, er ist ein talentierter Schauspieler, folglich wird es ihm gelingen, sich nichts anmerken zu lassen und weiterhin für uns zu arbeiten. Mit seinem Protest brauchen wir jedenfalls nicht zu rechnen. Er wird nicht nur sehr großzügig von uns bezahlt, auch sein Gesicht und sein Name werden durch uns wieder populär. Die Chance, dadurch ein Comeback zu starten, wird er sich nicht verbauen wollen. Deshalb wird er den Mund halten.«


    Obwohl Ralf Petker wie Jürgen Klum Deutscher war, war Anaheim wieder zur englischen Sprache übergegangen. Nur um sein Missfallen Klum gegenüber deutlicher auszudrücken, hatte er dessen Muttersprache gewählt. Im Allgemeinen bevorzugte er es, persönliche Gespräche auf Englisch zu führen. Ein distanziertes »Sie« wirkte bei Weitem nicht so eindrucksvoll wie ein angehängtes »Sir« – das er von allen erwartete, die in einem Abhängigkeitsverhältnis zu ihm standen.


    


    Sie saßen in einem gediegenen Restaurant in der Altstadt von Brüssel, das für seine ausgezeichnete Küche und sein angenehmes Ambiente bekannt war. Der Inhaber kochte selbst, der Schwerpunkt lag auf Qualität und dem Bestreben, für die Gäste eine intime, idyllische Atmosphäre zu schaffen. Aus diesem Grund standen zwischen den einzelnen Tischen Pflanzen und architektonisch geschmackvolle Raumtrenner, damit sich die Gäste weder durch eine Unterhaltung noch die Gerüche der Speisen vom Nebentisch beeinträchtigt fühlten.


    Ein Kellner servierte die bestellten Vorspeisen und Anaheim deutete an, er erwarte vorläufig keine Stellungnahme von Petker, sondern beabsichtige, seine Escargots à la bourguignonne in Ruhe zu genießen.


    Petker hatte ebenfalls Weinbergschnecken geordert, obwohl er sie nicht sonderlich mochte. Doch Anaheims schwärmerische Hinweise, nirgendwo würden sie besser zubereitet, veranlassten ihn zu der Bestellung, um gefällig zu erscheinen. Während er sich bemühte, nicht allzu lustlos auf seinem Teller herumzustochern, dachte er über das mitgehörte Telefongespräch nach.


    Auch wenn Anaheims Vorschläge wie spontan gefasste Entscheidungen klangen, waren sie das nicht. Seine Planungen beruhten immer auf weitläufigen Strategien. Elke Gründher zu beseitigen und in welcher Weise, hatte er längst entschieden. Nur den geeigneten Zeitpunkt dafür behielt er sich noch vor. Ralf Petker wusste das ebenso genau wie Jürgen Klum.


    Bei früheren Gelegenheiten hatte Petker Elke mehrmals getroffen und sie war ihm auf Anhieb sympathisch gewesen. Was nicht ausschließlich an seiner Schwäche für mollige Frauen lag, auch ihr temperamentvolles Wesen gefiel ihm. Elke war Anfang vierzig und damit fast zehn Jahre älter als Klum. Eine gescheite Frau, mit dem einzigen Fehler, bis über beide Ohren in Klum verliebt zu sein. Vermutlich ahnte sie, dass sie von ihm für wirtschaftliche Belange ausgenutzt wurde. Sie verschloss ihre Augen davor. Glaubte an das Lügengebäude, das er ihr vorgaukelte, weil sie daran glauben wollte.


    Ihr unschlagbares Talent lag darin, auch bei schwierig zugänglichen Märkten umgehend Handelsbeziehungen herzustellen, unbürokratisch und rasch Genehmigungen zu erwirken, Kontakte und Zugänge zu schaffen. Durch die langjährigen Erfahrungen ihrer eigentlichen Tätigkeit auf internationaler Ebene kannte sie nicht nur die jeweiligen Ansprechpartner, sondern auch deren Assistenten und Sekretärinnen. Sie merkte sich Gesichter und zugehörige Namen, und in ihrem phänomenalen Gedächtnis waren sogar deren Hobbys, Kinder, Haustiere und Vorlieben gespeichert. Fast immer gelang es ihr, Beziehungen auf persönlichen Ebenen zu knüpfen. Sie beherrschte sechs Sprachen fließend und einige weitere notdürftig.


    Petker war klar, weshalb diese Frau in Anaheims Augen früher oder später eine Gefahr darstellen musste. Um ihr nicht das Gefühl zu geben, als heimliche Geliebte versteckt gehalten und wegen ihrer umfangreichen Handelsbeziehungen nur benutzt zu werden, hatte Klum sie mit Anaheim und ein paar anderen Geschäftspartnern aus der Organisation bekannt gemacht.


    Sobald Klum das Verhältnis zu ihr in einer Weise beendete, durch die sie sich verletzt fühlte, würde sie sich wahrscheinlich zu rächen versuchen. Vermutlich nicht bösartig, sondern impulsiv, mit ungezügelter Spontaneität. Dabei war zu befürchten, ihr bislang von ihrer Verliebtheit verschleierter Blick könnte klar genug werden, um diverse Zusammenhänge zu erkennen, die ihr besser verborgen bleiben sollten. Empört ihren Impulsen folgend, würde sie kaum stillschweigend die Machenschaften ihres Ex-Geliebten vertuschen. Elke war kein gewissenloser Mensch, sondern warmherzig, couragiert und geradlinig. Clever, gleichzeitig aber auch leicht durchschaubar.


    Anaheims Andeutung, Loraine Laminar würde sich auf den Bahamas um Elke kümmern, war gleichbedeutend mit einem arrangierten Unfall. Petker verspürte leichtes Bedauern, doch er wagte es nicht, sich offen gegen Anaheims Entscheidungen zu stellen. Elke zu warnen, bedeutete ebenfalls ein Risiko, dessen Konsequenzen ihn selbst treffen würden. Kurz spielte er mit dem Gedanken, ob eine Möglichkeit bestand, selbst eine Affäre mit Elke zu beginnen. Er sah zwar nicht so blendend aus wie Jürgen Klum und war nicht jünger als Elke, doch dafür hatte er breite Schultern, an denen sie sich ausweinen konnte. Und er war bereits seit Jahren geschieden! Außerdem brauchte er sicher keine Potenzmittel, um diese mollige Frau zu befriedigen. Falls er die Fakten bei dem mitgehörten Gespräch richtig interpretierte, wollte sich Elke, unzufrieden mit der derzeitigen Situation, von ihrem verheirateten Geliebten trennen. Ein Umstand, der sicher ihre Bereitschaft förderte, sich von einem anderen trösten zu lassen. Vorausgesetzt, das Angebot kam rechtzeitig, bevor Klum den Köder mit der Parisreise auslegen konnte.


    Petker überlegte, welche Chancen er sich ausrechnen durfte, wenn er Elke nach der Besprechung mit Anaheim anrief, andeutete, geschäftlich in Frankfurt zu tun zu haben, und sich mit ihr für den morgigen Abend zum Essen verabredete. Das würde bei ihr keinen Argwohn erregen. Er war ein Geschäftsmann, der es vorzog, den Abend in angenehmer Gesellschaft zu verbringen anstatt allein im Hotel. Sobald sie in ihm den verständnisvollen Zuhörer entdeckte, ergab sich der Rest automatisch. Vermutlich würde er diese temperamentvolle Frau nicht nur leicht zu einem One-Night-Stand überreden, sondern mit ihr sogar eine längerfristige Beziehung eingehen können.


    Wenn sie sich freiwillig von Klum ab- und einem der Organisation Nahestehenden zuwandte, brachte das nur Vorteile. Jürgen Klum brauchte nicht mehr zu befürchten, im Falle einer Scheidung – wegen dieser ihm aufgezwungenen lästigen Affäre – auf das Vermögen seiner Frau verzichten zu müssen. Elkes Handelsbeziehungen konnten unbeschränkt weitergenutzt werden. Und Elke selbst brachte es, zumindest vorläufig, aus der Gefahrenzone, in der sie sich nichts ahnend befand. Außerdem konnte er selbst gleichzeitig von ihrem Wissen über Anaheim und seine Geschäftspartner profitieren und dies für seine Zwecke nutzen.


    Vordringlich musste es ihm allerdings gelingen, Anaheim wegen der Terminverzögerung zu beschwichtigen. Augenblicklich steckte er leider zu tief in eigenen Problemen. Solange diese vorherrschend waren, durfte er sich nicht zusätzlich mit denen anderer belasten. So verlockend die Vorstellung, wie er Elke im Bett trösten könnte, auch sein mochte.


    


    Nachdem Anaheim die Weinbergschnecken schweigend, mit demonstrativ zur Schau gestelltem Genuss verzehrt hatte, wandte er sich wieder Petker zu. Seine blauen Augen loderten wie Gasflammen und zwangen sein Gegenüber, den eingeforderten Blickkontakt nicht abreißen zu lassen; er kannte deren beunruhigende Wirkung. »Als wir die Summe für die erste Teilrechnung überwiesen, war von Lieferschwierigkeiten keine Rede. Wollen Sie jetzt über die Verlängerung des Fertigstellungstermins diskutieren? Das ist Ihr Obligo, Petker. Bereinigen Sie die Angelegenheit umgehend.«


    Es widerstrebte Petker gewaltig, sich devot zu verhalten. Doch im Augenblick blieb ihm kaum eine andere Wahl. Er musste sich auf Anaheims eitle Machtspielchen einlassen. Möglicherweise gelang es ihm dadurch, das gesamte Ausmaß seiner derzeitigen Probleme zu vertuschen. »Nun, ich bedaure es selbstverständlich, nicht mehr im Plansoll zu liegen, Sir, doch die unvorhersehbaren Schwierigkeiten erfordern einen Aufschub. Ich fürchte, eine überstürzte Bereinigung würde momentan nicht zum Ziel führen. Sir!« Anaheims Mundwinkel zuckten verächtlich. Petker erwartete, verbal gelyncht zu werden, doch Anaheim fischte sein Mobiltelefon aus der Innentasche seines Maßanzugs und betrachtete mit leichtem Erstaunen das Display.


    »Oui?«, meldete er sich und lauschte mit hochgezogenen Augenbrauen.


    Da Anaheim es offensichtlich bevorzugte, dieses Gespräch auf Französisch zu führen, widmete Petker seine Aufmerksamkeit wieder den restlichen Escargots à la bourguignonne auf seinem Teller.


    »Sie ist wo?«, fauchte Anaheim. Er sprach immer noch französisch, warf jedoch dabei forschende Blicke auf Petker, der sich – am Telefongespräch desinteressiert – intensiv mit den Schnecken beschäftigte. »Ein Parfum? Das ist doch lächerlich! Warum sollte sie das tun? Sie besitzt eine Gold-Card mit unbeschränktem Limit!« Zornesröte überzog sein Gesicht. »Was? Es war nicht das erste Mal im gleichen Haus? Deshalb …«


    Petker bemühte sich, wachsam zu lauschen und gleichzeitig seine gelangweilte Miene beizubehalten, als ob die Unterhaltung in einer für ihn fremden Sprache vorbeirauschte. Er hatte den Großteil seiner Kindheit in Marseille verbracht und, obwohl sein Französisch etwas eingerostet war, gelang es ihm mühelos, der Konversation zu folgen. Eine Kleinigkeit, die Anaheim bisher entgangen war, er wusste nur von Petkers Aufenthalten in den USA. Trotz seiner maßlosen Überheblichkeit unterschätzte Anaheim andere Menschen selten. Seine kritischen Blicke glitten prüfend über Petkers Gesicht, um festzustellen, ob er womöglich einen Bruchteil des Telefongesprächs verstehen könnte. Es fiel Petker nicht leicht, seine Regungen zu verbergen, denn er empfand ein niederträchtiges Vergnügen dabei, dieses Gespräch zu belauschen.


    »Was soll das heißen, Simone?«, zischte Anaheim seine Gesprächspartnerin an. »Sie hat dich als ihre Anwältin angerufen! Folglich wirst du das selbstverständlich übernehmen!« Während er zuhörte, breitete sich in seinem Gesicht ein Anflug von Verblüffung aus und wechselte unvermittelt zu einem zynischen Grinsen. »Nun, du bist sechsundvierzig, Simone! Wen wundert es, wenn sie jemand für deine Tochter hält? … Nein, ich werde keinen anderen Anwalt damit beauftragen! … Du holst deine Stiefmutter auf der Stelle da heraus!«


    Der Kellner entfernte die Vorspeisenteller. Petker, erleichtert über die willkommene Störung, schenkte ihm ein unverbindliches Lächeln. Die Beherrschung seines gelangweilten Gesichtsausdrucks bewegte sich bereits gefährlich nahe an der Grenze. Ihm war bekannt, dass Anaheims schöne Frau, eine begabte Geigenvirtuosin, noch sehr jung war. Aber so jung, um seine Enkelin sein zu können? Und dazu noch Kleptomanin! Welch köstlicher Riss in Anaheims makelloser Fassade!


    »Simone! Diese Angelegenheit bleibt innerhalb unserer Familie! Und falls von dieser Affäre etwas an die Presse durchsickern sollte, mache ich dich persönlich dafür verantwortlich! Du wirst eine Regelung auf finanzieller Basis treffen, damit die Anzeige zurückgezogen wird. Die Höhe einer etwaigen Entschädigung ist dabei nicht relevant! Ende der Debatte!« Anaheim steckte das Handy zurück in die Anzugtasche, gleichzeitig versteinerte sich seine Miene wieder zur statuenhaften Undurchdringlichkeit. Job Anaheim war groß, hager, distinguiert. Dichtes silbergraues Haar umgab sein kantiges Gesicht, das tiefe Falten wie Mäander durchzogen.


    »Schlechte Nachrichten, Sir?«, erkundigte sich Petker beiläufig.


    Anaheims scharfe Augen durchbohrten Petker, als ob sie durch seinen Schädel in sein Gehirn einzudringen versuchten, um in seinen Gedanken zu lesen. Er wollte herausfinden, was und wie viel sein Gegenüber von dem Telefonat mitbekommen hatte.


    Petker war sich seines Fehlers augenblicklich bewusst. Er hätte nicht fragen dürfen. Jetzt galt es, keinerlei Regungen zu zeigen, aus denen Anaheim Rückschlüsse ziehen konnte. Petker versuchte, das Bild der molligen Elke zu visualisieren und blickte gleichzeitig geistig abwesend in Anaheims Augen. »Ich hatte bloß den Eindruck, Sie wären über etwas verärgert, Sir. Hat es mit Jürgen Klum und seinen derzeitigen Problemen zu tun?«


    »Nein! Es ging um Belanglosigkeiten! Eine meiner Mitarbeiterinnen fühlt sich offenbar durch unerwartet aufgetretene Kriterien überfordert! Ich habe ihr vorgeschlagen, eine gütliche Regelung zu treffen.«


    Ein Kellner servierte die Hauptgerichte.


    »Um auf die bei uns aufgetretene Problematik zurückzukommen, Sir«, nahm Petker den vorherigen Gesprächsfaden wieder auf, »wir können und wir werden liefern! Doch eine zeitliche Verzögerung lässt sich dabei nicht vermeiden.« Er fragte sich, ob er drei Monate anbieten sollte. Vier bis sechs Monate waren vermutlich realistischer. Aber auf einen derart langen Zeitraum würde Anaheim nicht einsteigen. Falls es ihm gelang, ihn mit drei Monaten zu ködern, ließ sich später die noch erforderliche Zeitspanne wenigstens definitiv abschätzen. Im Augenblick war nicht einmal sichergestellt, ob es ihnen gelingen würde, dieses Projekt überhaupt fertigzustellen. Wenn Anaheim das durchschaute, war gleichsam die Hölle los. Die Vorbereitungen, um den Markt für die Variation des Produktes zu rüsten, liefen auf Hochtouren. Zum Glück schien Anaheim im Moment noch mit dem Nachhall seiner privaten Probleme beschäftigt zu sein.


    »Die zeitliche Verschiebung hat sich durch den Personalwechsel zwangsläufig ergeben. Das Einarbeiten in die Materie …«


    »Wie Sie Ihre Schwierigkeiten lösen, interessiert mich nicht im Geringsten!«, unterbrach ihn Anaheim schroff. »Für mich ist ausschließlich der Termin des Endergebnisses relevant!« Er beschäftigte sich mit dem gegrillten Lachs auf seinem Teller, als ob Petker nicht mehr vorhanden wäre.


    In seinen Augen zählt nur der Erfolgreiche. Sobald ich ihm einen Grund liefere, mich als Schleimer anzusehen, weiß er, dass ich mich bereits auf der Seite der Verlierer glaube, durchzuckte es Petker. »Nun, ich denke, ich kann Ihnen zusagen, Sir …«


    »Wollen wir doch eines klarstellen, Petker!«, unterbrach ihn Anaheim wieder. Betont langsam legte er sein Besteck zur Seite und faltete die Hände unter dem Kinn. Seine gasflammenblauen Augen funkelten beeindruckend beängstigend, beinahe mit hypnotischer Wirkung. »Abgesehen von den Investitionen, setzt Unique Source – Joint Venture seinen ausgezeichneten Ruf aufs Spiel, mein Lieber! Unsere Organisation galt bisher in Insiderkreisen als äußerst zuverlässig. Ich werde es nicht dulden, dass aufgrund Ihrer Unzulänglichkeit mein persönliches Image Schaden erleidet!« Anaheim schnippte ein imaginäres Staubkorn von seinem Ärmel. »Selbstverständlich würde ich es überaus bedauern, die Partnerschaft mit Ihnen und Salczek aufzulösen, um das unfertige Produkt anderen Projektleitern anzuvertrauen. Ein Umstand, den ich nicht begrüße, da er einen Störfaktor im kontinuierlichen Ablauf darstellt. Wir müssten erneut die entsprechenden Rahmenbedingungen schaffen! Falls Sie mir nicht umgehend einen annehmbaren Vorschlag unterbreiten, sehe ich mich jedoch gezwungen, eine alternative Lösung ins Auge zu fassen. Weitere Verzögerungen können wir uns in diesem Stadium de facto nicht mehr leisten!«


    Leicht nervös wippte Petker mit seinem Oberkörper vor und zurück. Anaheims Anspielung auf eine Alternative erzeugte massives Sodbrennen bei ihm. Durch dieses verdammte Projekt handelte er sich womöglich noch ein Magengeschwür ein. Gelassen bleiben! Keine Schwäche zeigen! Zu glauben, er dürfe mit Verständnis für seine derzeitige Situation rechnen, war absurd. In seiner Machtgier und Imagebesessenheit wurde dieser Mann zu einem Bulldozer, der alles niederwalzte, das sich ihm in den Weg stellte.


    Gleichzeitig signalisierten Anaheims unterschwellige Drohungen, dass Petker bereits in ein Minenfeld abgedriftet war. Umgeben von Zeitzündern, die sich nicht entschärfen ließen. Diesmal würde die Explosion Petker treffen, sofern es ihm nicht gelang, die Gefahrenzone zeitgerecht zu verlassen. Die Andeutung, das Projekt jemand anderem zu übergeben, war vermutlich kein Bluff. Anaheim plante nicht nur weit im Voraus, sondern kalkulierte stets Eventualfälle mit ein.


    Nach der erfolgversprechenden Präsentation des ersten Teilabschnittes hatten sie die Anzahlung kassiert. Doch unmittelbar darauf drohte der Deal zu platzen. Sie mussten in aller Eile einen Ersatzprogrammierer beschaffen. Dabei Steiner zu wählen, hatte sich leider als wenig zufriedenstellend erwiesen. Jetzt hatte ihnen der Zufall einen geeigneten Kandidaten in die Hände gespielt. Allerdings machte dieser Student beträchtliche Schwierigkeiten. Es war nunmehr keine Frage der Fähigkeiten, sondern der Zeit. Sobald der junge Mann seinen Widerstand aufgab, konnte man davon ausgehen, dass er die noch ausstehenden Arbeiten zügig beendete.


    »Wir haben die Sache im Griff, Sir!«, versuchte Petker mit zuversichtlichem Lächeln, die funkelnden blauen Augen zu beschwichtigen. Er wusste, dass Anaheim blau getönte Kontaktlinsen trug. Bei einem früheren Zusammentreffen hatte sich einmal eine der Linsen verschoben, weil ihm ein Fremdkörper ins Auge geflogen war. Anaheim hatte damals extrem ungehalten reagiert. Zumal er stets darauf Wert legte, andere mit seinen scharfen Augen einzuschüchtern. Petker klammerte sich gedanklich an die Schwächen seines Gegenübers. Ein eitler, alter Mann. Skrupellos, hinter seiner Arroganz jedoch auch mit Mängeln behaftet. Einer seiner Schwachpunkte war wohl die junge Schönheit, die er vor ein paar Jahren geheiratet hatte. Die Tatsache, dass er seine eigene Tochter damit beauftragte, die kleine Kleptomanin freizukaufen, bewies, dass er mit ihr nicht nur sein Image aufpolieren, sondern sie auch behalten wollte. Fehlverhalten tolerierte er sonst bei keinem.


    Über Anaheims schmale Lippen huschte ein ironisches Lächeln. »Inzwischen werden Sie mir doch sicher eine kleine Gefälligkeit erweisen?« Das war keine Frage, kein Ersuchen; sondern ein Befehl. Widerspruch würde Anaheim nicht dulden.


    Petkers Magen rebellierte. Was es bedeutete, Anaheim eine »kleine Gefälligkeit« zu erweisen, war ihm nicht unbekannt. Derartiges hatte Anaheim schon einmal von ihm verlangt. Auch damals umschrieb er den Auftrag mit den gleichen Worten. Petkers Bezeichnung dafür klang weit weniger harmlos und verniedlichend. Es ging um einen Mord, der eindeutig nach einem Unfall aussehen musste. Eine Art Dienstleistung, gegen Unkostenersatz, ohne Bezahlung, auf eigenes Risiko und mit Erfolgszwang – eben eine Gefälligkeit!


    Verärgert biss er die Zähne aufeinander, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Das war also der wirkliche Grund, weshalb Anaheim ihn unverzüglich nach Brüssel zitiert hatte. Und er war auf das taktische Vorgehen dieses machtgierigen Blenders hereingefallen, durchschaute weder die verborgenen Absichten, noch wohin er gesteuert wurde! Nur darauf bedacht, seine gegenwärtigen Probleme mit dem Projekt zu verschleiern, war er direkt in die Falle gelaufen. Anaheim ging es nicht um die Terminverzögerung – vermutlich hatte er diese längst einkalkuliert –, er bediente sich ihrer nur als Druckmittel!


    Nun würde es sich kaum umgehen lassen, den Forderungen zu entsprechen. Petker ging davon aus, durch eine prompte Erledigung der Gefälligkeit gleichzeitig einen terminlichen Spielraum für sein Projekt zu erhalten.


    Anaheim schob ein weißes A4-Kuvert über den Tisch. Ohne es weiter zu beachten, beschäftigte er sich wieder mit dem gegrillten Lachs auf seinem Teller. Petker warf einen kurzen Blick auf den weißen Umschlag und starrte danach auf sein blutiges Beefsteak. Vermutlich gab es wenige Unterschiede zwischen den beiden Dingen. Ihm war der Appetit vergangen. Sofern in Anaheims Gegenwart überhaupt welcher aufkommen konnte. Resignierend öffnete er das Kuvert. Das Foto eines Mannes. Jacques Ruoni. Weitere Namen, Adressen, der Ausschnitt einer Straßenkarte, ein Flugticket …


    »Nicht hier!«, zischte Anaheim und schnippte wieder ein unsichtbares Staubkorn vom Ärmel seines dunkelblauen Maßanzuges.


    Petker steckte den Inhalt zurück und sah Anaheim fragend an.


    »Walt Disone kann in diesem Fall die Konfliktlösung nicht übernehmen. Persönliche Verbindungen erweisen sich dabei als störend. Folglich erscheint es uns zweckmäßig, abzuwarten, bis sich die Problematik unauffällig in Europa lösen lässt. Erfreulicherweise hat sich der Kanadier nun entschlossen, zum Skilaufen in die Schweiz zu fliegen. Ein günstigerer Zeitpunkt dürfte sich kaum ergeben. Ich schlage vor, Sie bereinigen das Problem umgehend. Loraine Laminar sprach bereits vor Monaten von unüberwindbaren Differenzen bezüglich des letzten Projektes. Der Mann hat sich leider als zu gierig entpuppt und versucht, in Eigenregie zu arbeiten. Er stellt ein untragbares Risiko dar, das prompt beseitigt werden muss. Sie verstehen, was ich damit ausdrücken möchte?« Anaheim tupfte geziert mit der Serviette über die Lippen. »Sind Sie ein guter Skifahrer?«


    »Nein!« Petker zog die Schultern hoch und stieß seinen Kopf nach vorne. Es handelte sich um eine automatische Geste, deren er sich nicht bewusst war. Im Allgemeinen schätzte er sich als kaltblütig und berechnend ein. In Anaheims Gegenwart jedoch fühlte er sich bereits wie Softeis, das unkontrolliert zu schmelzen begann. Dem Granitkern, der sich hinter der arroganten Maske dieses Mannes verbarg, war er einfach nicht gewachsen.


    


    Zur Erledigung seiner kleinen Gefälligkeiten beauftragte Anaheim nie entsprechende Spezialisten. Stets auf sein integeres Image bedacht, würde er sich niemals dieser Gefahr aussetzen. Er bevorzugte es, Mitarbeiter aus seinem engeren Kreis einzusetzen. In jedem Fall solche, denen keinerlei Verbindungen mit der jeweiligen Zielperson nachgewiesen werden konnten. Fremde, deren seriöses Umfeld und kommerzielles Ansehen selbst vage Vermutungen geradezu lächerlich wirken ließen.


    Die nötigen Erkundigungen der örtlichen Gegebenheiten, das Sammeln von Informationen über sich anbietende Lösungsmöglichkeiten sowie die exakte Planung der Konfliktbeseitigung führte vorher jemand anderer durch. Der eingesetzte Problemlöser und das Problem kannten einander nie persönlich, wodurch keinerlei Berührungspunkte erschienen, die das Ziel – bei einem eventuellen Scheitern der planmäßigen Umsetzung – argwöhnisch werden ließen. Außerdem achtete Anaheim penibel darauf, selbst nebulose Hinweise auf seine eigenen Vorteile durch das Ableben der jeweiligen Unfallopfer zu verschleiern. Gleichzeitig mit der Erfüllung eines Auftrages erhielt er ein neuerliches Druckmittel gegen den Ausführenden, das er bei Bedarf gnadenlos einsetzte.


    Definitiv wusste Petker allerdings nur, dass Walt Disone mehrmals von Anaheim für besondere Aufträge eingesetzt worden war. Zumal er selbst in zwei Fällen die entsprechenden Vorarbeiten dafür geleistet und das Informationsmaterial an Disone persönlich weitergeleitet hatte. Der anschließende Ablauf des jeweiligen Geschehens war für ihn detailgetreu nachvollziehbar. Doch Außenstehenden blieben die Zusammenhänge verborgen.


    Walt Disone war ein Typ wie Michael Caine in jüngeren Jahren. Er beherrschte mehrere Sprachen fließend, war gebildet, seriös, wohlhabend und wirkte integer. Früher hatte er erfolgreich als Broker gearbeitet, sich danach selbstständig gemacht und war nun mit seinen weitreichenden Kontakten noch erfolgreicher als Firmen- und Finanzberater sowie als eigenständiger Börsenmakler in den USA tätig.


    Bei Loraine Laminar hegte Petker bisher nur den Verdacht, auch sie dürfte in ähnlicher Weise auftragsgemäß handeln. Ein Mann, der Anaheims Pläne zu durchkreuzen drohte, war völlig überraschend an seinen allergischen Reaktionen auf Bienenstiche verstorben. In London und im Winter! Es ließ sich wohl kaum als Zufall betrachten, dass die Laminar damals nicht nur im gleichen Hotel, sondern sogar im Nebenzimmer logierte. Salczek und er hatten diesbezüglich ein wenig recherchiert, um herauszufinden, ob sich einer ihrer Bekannten in der Nähe aufgehalten hatte. Auf die Laminar hätten sie nicht getippt. Nun, nachdem Anaheim im Gespräch mit Jürgen Klum angedeutet hatte, Loraine Laminar würde sich um das Problem »Elke« auf den Bahamas kümmern, stand eindeutig fest, dass auch sie als Problemlöser fungierte. Dieses Wissen ließ sich vielleicht bei Bedarf zweckmäßig verwerten.


    


    Anaheim schaute Petker herablassend an und senkte seine Stimme, die von beißendem Zynismus triefte. »Wie bedauerlich! Nachdem sich der Kanadier für die Region Les Diablerets entschieden hat, bestünden die optimalsten Bedingungen für ein bedauerliches Unglück auf einer vereisten Piste. Aber ich habe damit gerechnet, Ihre Stärke könnte nicht im Skilaufen liegen. Folglich werden Sie einen banalen Unfall mit einem Geländewagen arrangieren.« Er trank einen Schluck Wein und ließ das Glas mit einer kreisenden Bewegung über das Kuvert gleiten, bevor er es abstellte. »In Gstaad erwartet Sie bereits ein Automechaniker. Er geht davon aus, dass Sie Teilnehmer an einer privaten Off-Road-Ralley sind, wird Stoßstange und Front Ihres Leihwagens vorsorglich mit einer Folie beschichten und das GPS deaktivieren. Anschließend beseitigt er nachts etwaige Schäden an dem Wagen.« Er lächelte süffisant: »Die Straßen in dieser Schweizer Skiregion sind überaus kurvenreich und im speziellen Fall werden die felsigen Abhänge nur durch dünne Leitplanken gesichert! Für Sie wurde ein Zimmer in einem Hotel im Tal reserviert, unmittelbar neben dem Hotel, in dem der Kanadier residiert. Er fährt einen einfachen Mietwagen. Ein schwungvoller Anstoß eines robusten Büffels mit Allradantrieb dürfte demnach genügen … Bergstraßen mit zahlreichen, engen Kurven sind immer gefährlich. Besonders nach einem Tag mit körperlicher Anstrengung am Gletscher, bei dünner Luft ist man abends beim Autofahren müde und unkonzentriert.«


    Petker schob den Teller mit dem Steak zur Seite. Er hatte höchstens drei Bissen davon gegessen. Nur lustlos herumgestochert.


    »Das Beefsteak war nicht nach Ihrem Geschmack?« Anaheim zog die Augenbrauen hoch. »Wie bedauerlich. Dabei ist dieses Lokal für seine Küche berühmt! Warum haben Sie nicht Lachs bestellt? Er ist deliziös!« Während er sich den letzten Bissen in den Mund schob, betrachtete er Petker tadelnd. »Nachdem der Helm bereits regional zum Kauf angeboten wird, muss die flächendeckende Werbekampagne dafür in absehbarer Zeit anlaufen. Wir waren uns darüber einig, dass der zeitliche Abstand exakt abgestimmt sein muss! Aber Sie können die damit kompatible Variante noch nicht auf den Markt bringen, weil Sie offensichtlich unfähig sind, das Endprodukt fristgerecht zu liefern!« Er hob sein Weinglas. »Nachdem Sie das Problem in der Schweiz beseitigt haben, erwarte ich konkrete Angaben, wann Kerberos’ Gier verfügbar und einsatzbereit sein wird!«


    »Wir arbeiten daran«, erklärte Petker etwas zu forsch, um das aufkommende Stöhnen zu kaschieren. »Dass unvorhersehbare Schwierigkeiten auftauchen …«


    »Damit hätten Sie rechnen müssen!«, fuhr ihn Anaheim ungehalten an. »Unser letztes gemeinsames Projekt wurde von Ihnen effizient und problemlos durchgeführt! Ihr Konzept für das neue Projekt klang genial. ToyaGame zu involvieren, war ein eleganter Schachzug, um die Voraussetzungen für einen optimalen Einsatz zu schaffen. Auch die erste Entwicklungsstufe war nahezu perfekt! – Und dann trennen Sie sich einfach von diesem Programmiergenie! Anstatt den Mann entsprechend zu motivieren, seine Arbeit zu beenden! Eine grobe Fahrlässigkeit, die in meinen Augen Kompetenzschwäche darstellt.«


    Petker verzichtete darauf zu erklären, dass das Genie in dem Programm ein Monster erkannt hatte, das vernichtet gehörte. Anaheim fehlten die Voraussetzungen, um zu begreifen, dass es Menschen gab, deren Skrupel sich nicht mit Geld unterdrücken ließen. Gronsky jedenfalls musste erkannt haben, was diese Software in den Händen gewissenloser Drahtzieher anrichten konnte.


    


    Dabei war es seinerzeit so einfach gewesen, Gronsky auszuhorchen und später für ihre Zwecke zu rekrutieren. Sie hatten damals noch zwei amerikanische Softwareentwickler in die engere Wahl gezogen. Doch die Entscheidung, das geplante Projekt von Europa aus zu starten, war ihnen als optimal erschienen. Das österreichische Unternehmen, in dem Gronsky beschäftigt war, hatte sich nicht nur unauffälliger, sondern auch leichter einbeziehen lassen.


    Abgesehen davon hatten sie Gronskys Genialität anfänglich weit unterschätzt. Dem Mann bereitete es zwar ein fast leidenschaftliches Vergnügen, Computerspiele zu entwerfen, allerdings fand er dabei für seine Begriffe kaum reizvolle Herausforderungen. Es gelang ihm nicht, das Potenzial seiner Fähigkeiten umzusetzen. Er fühlte sich schlicht unterfordert. Darüber hatte er sich bereits bei ihrer ersten Begegnung ausschweifend und vergrämt ausgelassen. Als sie ihn dann später mit dem Ansinnen zur Entwicklung dieser neuen Software konfrontierten, stießen sie – wie erwartet – auf seine uneingeschränkte Begeisterung. Er stürzte sich mit wahrem Feuereifer auf die Aufgabe. Diese Herausforderung entsprach genau seinem Geschmack. Seine kreativen Ideen, die er auf Eigeninitiative einbrachte und bemerkenswert geschickt umsetzte, übertrafen sämtliche Erwartungen. Die Programmierung übte eine Faszination auf ihn aus, in die er sich regelrecht versinken ließ. Seine Weigerung, daran weiterzuarbeiten, kam deshalb völlig überraschend. Dem ausgeübten Zwang zur Fertigstellung fügte er sich anfangs resignierend. Die Entwicklung der Software reizte ihn immer noch und besiegte den aufkeimenden Widerwillen vorerst. Ab einem gewissen Punkt begannen sich seine zwiespältigen Gefühle jedoch in einer eindeutigen Ablehnung zu manifestieren. Als sie seine Proteste ignorierten, begann er störrisch zu randalieren. Ihn fortwährend zu beruhigen, wurde zunehmend schwieriger. Sein Einverständnis, weiterzuarbeiten, klang hinterhältig. Sie misstrauten ihm. Gronskys deutliche Absicht, das Programm zu eliminieren, grenzte an eine Katastrophe. Der einzige Ausweg, das zu verhindern, ergab sich zwangsläufig.


    


    Anaheim bestellte Erdbeersoufflé und Kaffee beim Kellner, der gerade die Teller abservierte. Der junge Mann betrachtete erstaunt Petkers fast unberührtes Beefsteak.


    »Es entsprach nicht dem Geschmack meines Gastes!«, sagte Anaheim und warf Petker einen geringschätzigen Blick zu. Der Kellner bedauerte. Obwohl Petker nicht den geringsten Appetit verspürte, bestellte er für sich Fruchtsalat als Nachspeise. Es ging darum, zu beweisen, dass Anaheims Ansinnen seinen Magen nicht in Rebellion zu setzen vermochte.


    »Sie achten auf Ihre Linie?«, bemerkte Anaheim spöttisch. »Vielleicht sollten Sie mehr Sport treiben? Wenn Sie sich schon nicht zum Skilaufen entschließen können, empfehle ich, an Ihrem Handicap beim Golf zu arbeiten!«


    »Dafür fehlt mir im Augenblick leider die nötige Zeit, Sir!«


    »Ja, richtig, die Konfliktlösung mit dem Kanadier hat vorerst Priorität!« Anaheim lächelte verschlagen.


    Petker kannte den Kanadier, der am letzten Projekt beteiligt gewesen war, nur dem Namen nach. Anscheinend stellte Jacques Ruonis Verhalten eine Gefährdung für Anaheim oder jemand anderen aus der Organisation dar. Jedenfalls eine Gefahr, die umgehend und endgültig beseitigt werden musste. Wenn Petker die Beseitigung nicht übernahm, würde Anaheim einen anderen mit dieser kleinen Gefälligkeit beauftragen. Und es war fraglich, ob Petker dann in Anaheims Augen nicht ebenfalls ein Problem darstellte, das beseitigt werden musste. Entsprach er aber Anaheims Forderungen, hatte dieser ein weiteres Druckmittel gegen ihn in der Hand. Wie gegen alle in der kleinen, aber ungemein effizient arbeitenden Organisation. Petker gehörte nicht zum engen, sondern lediglich zum erweiterten Kreis. Eine Geschäftsverbindung, die aufgelöst wurde, sobald die Funktionalität nicht mehr gegeben schien. Und wie diese Auflösung gehandhabt wurde, darüber machte sich Petker keine Illusionen. Vor Jahren hatte Anaheim dafür gesorgt, dass Petker von seinem damaligen Partner unauffällig befreit wurde. Etwa ein Jahr danach verlangte er von Petker, sich dafür zu revanchieren und eine ähnlich gelagerte Gefälligkeit zu übernehmen.


    Anaheim investierte Kapital in Firmen und innovative Projekte ausschließlich dann, wenn er überzeugt war, daraus horrende Gewinne abschöpfen zu können. Damit schaffte er sich in einschlägigen Kreisen den Ruf, ein harter, gewinnorientierter und dennoch seriöser Geschäftsmann zu sein. Sein Imperium der Macht hatte Anaheim jedoch nicht nur mit Geld aufgebaut, sondern vorwiegend mit Wissen, das er skrupellos einsetzte. Er kaufte ein paar Sensationsreporter, die ihm Informationen lieferten. Er bezahlte sie auch dafür, Skandale nicht oder erst zu einem bestimmten Zeitpunkt und in der von ihm gewünschten Weise in der Yellow Press zu veröffentlichen. Er gab ihnen selbst Tipps oder kaufte von ihnen Fotos, Infos und Storys, die für eine Veröffentlichung ungeeignet oder nicht beweiskräftig genug waren. Sein gesammeltes Wissen spielte er bei Bedarf schamlos aus.


    Mit ironischem Lächeln sprach Anaheim stets von der Hilfestellung seiner Lobby, wenn Firmen oder Projekte, in die er investiert hatte, umgehend Genehmigungen oder Förderungen erhielten.


    In den letzten Jahren hatte Petker mit Aufzeichnungen begonnen, wer den Anschein erweckte, von Anaheim erpressbar zu sein. Seine Liste mit einflussreichen Persönlichkeiten, bei denen der Verdacht der erzwungenen Hilfestellung vermutlich begründet war, entwickelte sich zusehends. Doch obwohl die Anzeichen manchmal geradezu augenfällig waren, ließen sich nie eindeutige Beweise dafür auftreiben.


    Abschätzend betrachtete Petker das vor ihm liegende Kuvert und hoffte, bald Gelegenheit zu erhalten, sich die Unterlagen genauer anzusehen. Er hatte eine handschriftliche Notiz bemerkt. Vermutlich stammte sie nicht von Anaheim persönlich. Der Mann war vorsichtig und in seiner vermeintlichen Perfektion hielt er sich für unantastbar. Aber es war nicht unmöglich, dass selbst ihm einmal ein winziger Fehler unterlief, aus dem sich ein Zusammenhang konstruieren ließ. Eine einzige Unachtsamkeit Anaheims würde bereits genügen, um Petker eine Art Versicherungspolice zu liefern.


    An Elke dachte er nicht mehr. Seine eigenen Schwierigkeiten besaßen uneingeschränkte Priorität.


    

  


  
    6 Captain Kirks Crew


    Ich saß in Schattners Büro. Immer noch! Kurz nach neun Uhr morgens war ich bei ihm aufgetaucht. Mittlerweile war es bald wieder neun Uhr, allerdings abends! Von den vier Mitarbeitern, die er hinzugezogen hatte, waren zwei bereits nach Hause gegangen. Ein rundlicher Mann um die vierzig namens Max-berger, -bauer oder -burger und Lisa Schwarz hatten sich vor knapp einer Stunde verabschiedet.


    Außer Schattner waren aus seiner Crew jetzt nur noch F., ein junger Mann etwa in meinem Alter mit braunem, gewelltem Haar, das ihm bis zum Hemdkragen reichte, und ein langer Dürrer anwesend. Der Lange, er war sicher zwei Meter groß, trug seine glatten Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sein Name begann mit A.


    Schattner hatte mir die vier Mitarbeiter zwar vorgestellt, aber mir Namen zu merken, gehört nicht zu meinen Stärken. Sobald es sich um mehrere Personen gleichzeitig handelte, speicherte ich sie in meiner Gehirndatei meist mit Buchstaben, subjektbezogenen Eigenheiten oder als Symbol. Nur Lisa Schwarz hatte ich mir gemerkt, weil ihr dichtes, zotteliges Haar, das sie ständig mit den Fingern durchkämmte, schwarz war.


    


    Meine Bereitschaft, die Kopie von Kerberos’ Gier Schattner direkt in sein Büro zu bringen, lag wirklich nicht daran, dass ich so paranoid war, mein Misstrauen gegenüber Joe gleich auf seine ganze Sippe auszudehnen. Aber es konnte nicht schaden, Schattners Abteilung kennenzulernen. Man wusste schließlich gern, mit wem man es zu tun hatte. Und blindes Vertrauen war keine meiner vorrangigen Eigenschaften. Eigentlich wollte ich vorsichtig austesten, was er von meinem Vorschlag hielt, mich bei ToyaGame zu bewerben. Aber er schien andere Pläne zu haben. Damit, dass er mich ersuchte mitzuarbeiten und gleich den ganzen Tag beschäftigte, hatte ich nicht gerechnet.


    Nachdem ich Schattner die CD überreicht hatte, ließ er sie mehrmals kopieren. F. studierte die Grafik im ersten Modul von Kerberos’ Gier, die anderen drei Mitarbeiter sahen sich verschiedene Teile des Programms an. Schattner und ich gingen es gemeinsam durch. Fallweise setzten wir uns mit den anderen zusammen, um die Ergebnisse zu diskutieren. Mittags ließen wir uns Pizza bringen und stopften sie – ohne die Arbeit wesentlich zu unterbrechen – in uns hinein. Der Verbrauch von Kaffee und Cola stieg rapide.


    Nachdem F. das erste Modul in Maschinensprache übersetzt hatte, holte er uns zu seinem Bildschirm. Für diesen Teilabschnitt benötigte Kerberos keinen Internetzugang, die Grafik allein konnte man gefahrlos ansehen. Schattner, der Lange, Lisa Schwarz, Max… und ich umringten F. neugierig.


    


    Kerberos sah so aus, wie er in den Geschichtsbüchern beschrieben wurde und ich ihn mir ungefähr vorgestellt hatte. Eine Spur grauslicher vielleicht. Drei hässliche Köpfe. Leicht eckig geformt, mit eher flachen Schnauzen. Die gewaltigen Mäuler schnappten mit gelblich-grünen Fangzähnen gierig in alle Richtungen. Glühende gelbe Augen. Ein Fell, das aus dünnen, züngelnden Schlangen bestand. Die Farben der sich ständig windenden Schlangen wechselten zwischen Rot, Grün und Schwarz. Einer der Köpfe drängte sich in den Vordergrund, riss sein Maul auf und streckte uns eine violette, gespaltene Zunge entgegen, während uns die Augen in den beiden anderen Köpfen verschlagen fixierten.


    Ein wesentlicher Teil der weiteren grafischen Darstellungen bezog sich auf Räumlichkeiten. Es gab einen futuristisch eingerichteten Konferenzraum, lange Korridore mit etlichen gleichartigen Türen dicht nebeneinander. Krankenzimmer mit ultramoderner elektronischer Ausstattung und solche, die verwahrlost wirkten, mit eigenartigen Geräten und rostigen Marterinstrumenten. Moderne Labors und verstaubte alchimistische Hexenküchen. Eine hohe, eigenwillige Fabrikhalle, in der auf schier endlosen Förderbändern Flaschen standen, in denen sich Embryos befanden. Das Szenario erinnerte mich augenblicklich an Aldous Huxleys »Schöne neue Welt« und ich konnte ein Schaudern nicht unterdrücken.


    Wir sahen ein zwielichtiges nostalgisches Hotel und ein düsteres Schloss mit verwinkelten Gängen, etlichen Treppen und verschiedenen Räumlichkeiten. Einige der Säle, Kammern und Zimmer betrachteten wir genauer. Ein Raum war gänzlich schwarz eingerichtet. Ein anderer in Rot.


    Danach besichtigten wir eine gewaltige Höhle, die gleich einer düsteren Kathedrale mit säulenartigen Felsformationen und riesigen Tropfsteinskulpturen durchsetzt war. Ins Gestein gehauene Stollen führten zu kleineren Höhlen mit Kuppeln, engen Kaminen, alkovenartigen Aussparungen oder verzweigten sich in weitere Grotten und Korridore. Hatte sich Gronsky eine Anleitung bei J.R.R. Tolkien geholt, um die Unterwelt, die Kerberos bewachte, zu gestalten? Was begegnete einem wohl darin? Sicher keine Elben! Vielleicht Orks? Vermutlich Mutanten! Verzerrte Abwandlungen von Personen, die Kerberos auf Fotos im Rechner des Anwenders aufgespürt hatte?


    Wir wanderten ein wenig durch die Höhle und das Labyrinth der felsigen Stollen, bis wir an einen Abgrund anlangten, dessen steile Felswände in einer mit schäumendem Wasser gefüllten Schlucht mündeten. Schattner fand, wir hätten genug gesehen.


    F. übersprang die weiteren grafisch dargestellten Wirkungskreise und wir sahen uns die Spielfiguren an. Die meisten der menschlichen Figuren besaßen keine ausgeprägten Gesichter. Kerberos ergänzte oder veränderte sie später nach den Bildern, die er im Computer des Spielers gefunden hatte. Dazu gab es sogar eine Auswahl von Kleidung: Kutten, Arbeitsmäntel, Uniformen oder eng anliegende Overalls in Schwarz, Rot, Weiß, Khakibraun und Silber; aber auch Anzüge, Kostüme, Sportkleidung, zeitgemäß, futuristisch oder nostalgisch. Wir sahen allerhand Getier: Ratten, Spinnen, Schlangen in allen Größen, Vögel, Hunde und Katzen, niedliche und bösartige.


    »Ich denke, wir haben uns über die Grafik jetzt einen Überblick verschafft«, meinte Schattner und scheuchte das mit dem Projekt betraute Team in ein Besprechungszimmer, um gemeinsam die Ergebnisse der Einzelnen zu erörtern.


    »Was die sprachlichen Eingaben des Spielers betrifft, verhält sich die Sache meiner Meinung nach so: Kerberos akzeptiert sie. Er lässt andere Spielfiguren darauf antworten. Auf sprachliche Befehle des Spielers reagiert er aber nicht oder nur sehr eingeschränkt. Er sammelt sozusagen die Worte in einem Archiv. Anhand der von ihm zerlegten einzelnen Impulse ist er später in der Lage, daraus neue Worte oder ganze Sätze zu bilden. Und zwar im Sprachmodus des Spielers. Im ersten Abschnitt des zweiten Moduls hat Kerberos allerdings keine Anweisung, das einzusetzen. Abgesehen von schrillen Schreien, Stöhnen, Hilferufen. Im dritten Modul ändert sich das. Die Software des Höllenhundes besitzt dann zum Beispiel die Fähigkeit, Geständnisse des Spielers eigenständig zu formulieren!«, erklärte der Lange. Die anderen schienen beeindruckt. Ich wusste das bereits.


    »Die Software ist in der Lage, eine Firewall des Anwenders zu umgehen«, berichtete Lisa Schwarz. »Gleichzeitig mit den weitergeleiteten Informationen an den fremden Server werden Rückmeldungen und ein ungehinderter Datenfluss zugelassen!«


    Maxbacher, oder wie immer er auch richtig hieß, hatte sich jedenfalls mit Georgs grün markierten Modifikationen eingehend auseinandergesetzt. Aber leider war es auch ihm nicht gelungen, herauszufinden, was Georg tatsächlich geändert hatte. Dadurch hätten wir nämlich feststellen können, ob der Ersteller des Programms absichtlich Fallen eingebaut hatte oder ob ihm bloß Fehler unterlaufen waren. Die Software stand uns ja nur in Form von Georgs Kopie, inklusive seiner Modifikationen, zur Verfügung. Was Joe ursprünglich heruntergeladen und Georg übermittelt hatte, war von beiden gelöscht worden.


    Am späteren Nachmittag tauchte der Schattenjäger im Büro seines Vaters auf. Wir befanden uns gerade wieder im Besprechungszimmer, um die neuesten Erkenntnisse auszutauschen. Joe setzte sich neugierig dazu, war jedoch mit Kommentaren ausgesprochen zurückhaltend.


    Schattners Mitarbeiter fügten ihre Feststellungen aus den Teilbereichen, mit denen sie sich auseinandergesetzt hatten, wie ein Puzzle zusammen. Für mich waren die meisten der Ergebnisse nicht neu.


    Kerberos’ Gier war als Spiel konzipiert. Zu Beginn wurde man aufgefordert, die Spielfigur nach dem eigenen Ebenbild zu kreieren. Dabei griff das Programm auf eine Datenbank zu, in der wie für Phantombildzeichnungen Kopf-, Gesichts-, Augen-, Nasen-, Mund-, Augenbrauen- und Haaransatzformen zur Verfügung standen. Die setzte man auf einem vorgegebenen Raster ein und wählte Farben und Schattierungen. Übergänge wurden eigenständig harmonisch abgestimmt. Gleichzeitig durchsuchte das Programm im Hintergrund den Rechner auf abgespeicherte Fotos und stellte Vergleiche an. Stieß es auf Bilder, die der angefertigten Phantomzeichnung ähnlich waren, korrigierte es eigenmächtig und fügte Details sowie Änderungen hinzu. Falls Kerberos dabei jedoch anhand von beschrifteten Fotos oder in den Datenbanken gespeicherten Vergleichspersonen entdeckte, dass der Benutzer schwindelte, jemand anderen als Vorlage nahm oder die Figur absichtlich anders darstellte, registrierte er das nicht nur, sondern veränderte das Bild in spöttischer Weise. Es stand ihm dazu ein Tool zur Verfügung, mit dem man Gesichter älter, jünger oder verzerrt erscheinen lassen konnte. Vom Baby bis zum Greis oder in einer höhnischen Mutation als Affe, Kuh, Ratte, Krokodil oder Hyäne. Der Höllenhund hatte uneingeschränkten Zugriff auf die verschiedensten extern gelagerten Datenbanken und Programme. Damit gelang es ihm – vom Anwender unbemerkt –, Geeignetes einzusetzen, um schamlos zu provozieren. Wurde der Benutzer nicht als Lügner entlarvt, sondern glich ihm das Bild, das er für die Spielfigur erstellen sollte, animierte es das Programm mit Bewegungen und Mimik. Danach fügte man auf ähnliche Weise seinen Körper hinzu. Dem Anwender wurde dadurch in jeder Phase des Spieles unterschwellig vermittelt, dass er selbst es war, der in verschiedene Situationen geriet und handeln musste. Nicht eine anonyme, vom Computer generierte Figur, die er bloß steuerte.


    »Soweit ich feststellen konnte, ist vorgesehen, dass man zum Spielen von Kerberos’ Gier eine Art Helm aufsetzen muss!«, sagte F.


    »Kenn ich! Hat ToyaGame vor Kurzem auf den Markt geschmissen!«, behauptete Joe. »Echt super, das Ding. Aber verdammt teuer!«


    Ich erinnerte mich, eine Abbildung des Helms in einer Computerzeitschrift flüchtig gesehen zu haben. »Und was kann dieses Ding?«, fragte ich den Schattenjäger.


    Seine Augen begannen zu glänzen. »Man klappt ein Visier runter. Falls das Spiel dafür geeignet ist, sieht man alles im 3D-Format. Urcool! Dann ist noch was eingebaut, das auf die Pupillen des Trägers ausgerichtet ist. Mit der Blickrichtung kann man die Spielfigur steuern. Kopfhörer und Mikrofon sind integriert. Geräusche und Musik hört man in virtuellem Raumklang.«


    »Na, dann erlebt der Anwender den Höllenhund ja ziemlich hautnah!« Lisa Schwarz schüttelte sich angewidert.


    »Wir müssen herausfinden, ob Kerberos nach spezifischen Informationen sucht, die er gezielt weiterleiten soll!« Schattner erhob sich mit gequältem Lächeln. Die Besprechung war zu Ende. Die dafür abgestellten Mitarbeiter seines Teams sprangen sofort arbeitseifrig auf. Es galt, eine interessante Aufgabenstellung zu lösen. Nun, man konnte Kerberos alles Mögliche vorwerfen, aber nicht, dass es langweilig wäre, sich mit ihm zu beschäftigen.


    


    Als wir uns kurz vor einundzwanzig Uhr zur Abschlussbesprechung zusammensetzten, fühlten sich die noch Anwesenden, außer Joe, schon ziemlich ausgelaugt. Zwei Mitarbeiter aus Schattners Abteilung hatten sich am Nachmittag gemeinsam mit einigen Kriminalbeamten nochmals bei ToyaGame umgesehen. Es war ihnen nicht gelungen, auch nur die winzigste Spur zu entdecken, die zu Gronsky, Steiner oder Georg geführt hätte. Keine konkreten Hinweise, nicht einmal der vage Verdacht, das Unternehmen könnte über externe Büros, Lagerhallen oder sonstige Räumlichkeiten außerhalb des Firmengeländes verfügen. Im Gegensatz zur Geschäftsleitung, die sich reserviert verhielt, bemühten sich die meisten Angestellten bei ToyaGame, die Beamten zu unterstützen.


    »Es gibt keinen einzigen Anhaltspunkt, von dem wir ausgehen könnten«, sagte Schattner vergrämt. »Obwohl alles auf ToyaGame hinweist.«


    »Wir sollten es riskieren, Kerberos’ Gier zu spielen!«, meinte der Lange. »Ich könnte eine Art Filterprogramm einbauen, durch das persönliche Daten unterdrückt oder nur verstümmelt weitergeleitet werden. Dann warten wir ab, was passiert!«


    Der Schattenjäger und ich sahen uns an und verdrehten die Augen. Was dabei geschehen könnte, war ja nicht unbekannt.


    »Wer meldet sich freiwillig als Versuchskaninchen?«, lästerte Joe.


    »Das ist die Frage!«, Schattner seufzte. »Ich fürchte, wir können keine fiktive Testperson einsetzen. Wenn wir einen Computer neu generieren und mit erfundenen Daten und Bildern spicken, stimmt bereits die Zeitabfolge nicht.«


    »Sehe ich auch so.« Der Lange nickte. »Wir brauchen einen Rechner, der über einen längeren Zeitraum privat genutzt wurde. Kerberos greift als Erstes auf die letzten Mails zu und geht danach chronologisch weiter zurück. Das Gleiche gilt für abgespeicherte Dateien, den Verlauf genereller Zugriffe, … praktisch sämtliche Infos. Wenn alles in relativ kurzen Abständen erstellt und eingegeben wurde, errechnet er daraus eine Unstimmigkeit! So leicht lässt sich Kerberos nicht täuschen!«


    »Genau das ist das Problem!«, knurrte Schattner und verschränkte demonstrativ die Arme. »Ich kann niemanden aus meinem Mitarbeiterstab beauftragen, Daten von seinem privaten Rechner auf einen anderen zu überspielen. Auch wenn er die Möglichkeit hat, vorher Informationen zu löschen, wäre das rein rechtlich gesehen ein massiver Eingriff in die Privatsphäre.«


    »Selbst wenn er sich freiwillig dazu bereiterklärt?«, fragte der Lange.


    »Können Sie garantieren, dass sich auf Ihrem PC zu Hause keine einzige Datei befindet, die Rückschlüsse auf unsere Abteilung zulässt? Keine E-Mails von Kollegen? Keine Andeutung über Ihre Arbeit? Selbst wenn ein eingebauter Filter verhindert, dass persönliche Bezüge an externe Server geliefert werden, müssten Sie vorher vermutlich den Großteil Ihrer Daten löschen, um absolute Sicherheit zu erlangen. Aber Kerberos braucht umfangreiches Material, auf das er zugreifen kann. Genau das bedeutet jedoch, es müssen auch Hinweise auf die berufliche Tätigkeit, aktuelle Fotos, Mails und Ähnliches zu finden sein, die Kerberos vorspiegeln, im Rechner eines Menschen und nicht eines sterilen Phantoms zu spionieren. Es darf keinesfalls nach einer Falle aussehen.« Schattner sah seinen Sohn an.


    Joe schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Niemals! Ich bin doch nicht schwachsinnig!« Die Daten auf seinem Rechner würde Kerberos in seiner Gier mit Genuss verschlingen. Allerdings bestand dabei die Gefahr, er würde nicht nur gescheiter, sondern auch unberechenbar werden. Beim Anwenden dieses Wissens wurde der Höllenhund mit seiner Geschwindigkeitskapazität zu einem fatalen Hacker. Dann war vermutlich nichts mehr vor ihm sicher.


    »Na schön, ich mach’s!«, meldete ich mich freiwillig. Die Gelegenheit, zu überprüfen, ob der Programmverlauf tatsächlich meinen Annahmen entsprach, reizte mich. Abgesehen davon war das vielleicht der einzige sichere Weg, Georg aufzuspüren. Im Gegensatz zu meiner Idee, mich bei ToyaGame zu bewerben und damit womöglich ein viel größeres Risiko einzugehen. Wenn Kerberos seine Besitzer direkt zu Georg geführt hatte, führte er sie auch zu mir. Aber mich würden sie nicht so leicht schnappen können, dafür sollte schließlich Schattner mit seinem Team sorgen. Hoffte ich zumindest.


    Schattner lächelte zufrieden. »Ich schicke Ihnen einen Rechner, auf den Sie Ihre Daten übertragen können. In der Zwischenzeit veranlassen wir hier alles Nötige.« Er grinste Joe anzüglich an. »Einschließlich dieses phänomenalen Helms, den du zwar besorgen, aber nicht benutzen wirst!«


    

  


  
    7 ToyaGames Keller


    Seufzend stützte Georg das Kinn auf die Handflächen. Seine Digitaluhr zeigte 02:34 Uhr. In dem fensterlosen, ständig hell erleuchteten Raum verlor man allmählich jegliches Zeitgefühl. »Ich bin müde! Nachdem es hier keine Energydrinks gibt, muss ich mich halt mit Kaffee auftanken«, brummte er verdrossen und schob seine Brille zur Nasenspitze. »Willst du auch welchen?«


    Der blonde Mann auf dem Arbeitsplatz seitlich von ihm drehte den Kopf in seine Richtung. »Gute Idee«, nickte er, streckte sich ein wenig und schlenderte unmittelbar danach zur Kaffeemaschine.


    Die Verständigung mit verabredeten harmlosen Zeichen funktionierte tadellos. Georg dachte, seine neueste Idee könnte vielleicht nützlich sein, und wollte Steiner davon erzählen. Beim Kaffeekochen standen sie mit den Rücken zu den Videokameras und konnten unauffällig leise Worte wechseln. Vor allem spät nachts schien die Aufmerksamkeit der Wächter nachzulassen. Laut sprachen sie meist wenig miteinander. Jedenfalls nicht über persönliche Ansichten, aus denen sich Rückschlüsse ziehen ließen, wie sie mit ihrer derzeitigen Situation weiterhin umzugehen gedachten.


    


    Robert Steiner hatte Georg, gleich nachdem dieser auf dem Feldbett aufgewacht war, zugeflüstert: »Vorsicht, es sind überall Überwachungskameras und Mikrofone installiert!« Dessen ungeachtet hatte Georg natürlich getobt. Obwohl noch einigermaßen benommen, war er aufgesprungen, durch den Raum getorkelt, hatte brüllend an die verschlossene Tür getrommelt und war wutschnaubend wie ein Stier dagegengerannt. Nicht bereit, die plötzliche Gefangenschaft zu akzeptieren.


    Unmittelbar darauf waren zwei weiß gekleidete Männer mit Atemschutzmasken und verspiegelten Brillen aufgetaucht. Einer hielt Georg brutal fest, während ihm der andere eine Injektion mit einem Betäubungsmittel verpasste. Danach verfrachteten sie ihn aufs Feldbett und er schlief wieder ein. Dieser Vorgang wiederholte sich dreimal, bis Georg endlich aufgab. Er blieb auf dem Feldbett sitzen, starrte stumpfsinnig in den hellen, großen Raum und murmelte: »Bin ich mitten in einem Psychothriller gelandet, oder was?«


    Der hagere Blonde sah ihn betrübt an. Er sagte kein Wort, doch in seinem Gesicht spiegelten sich Verzweiflung und unendliche Müdigkeit.


    »Wo bin ich hier?«, versuchte es Georg nochmals.


    Der blonde Mann streckte ihm die Hand entgegen. »Später!«, flüsterte er. Laut fügte er hinzu: »Ich bin Robert Steiner!« Dabei hielt er Georg einen kleinen Zettel hin, auf dem stand: »Solange sie glauben, dass du nichts weißt, hast du noch die Chance, dass sie dich wieder laufen lassen!«


    »Georg Kantner«, sagte Georg, während er die Hand schüttelte. Er stieß dabei leise: »Und dich?« hervor.


    »Mich nicht«, wisperte Steiner und hob die Augen zur Zimmerdecke, ohne dabei den Kopf zu bewegen. »Komm mit, ich zeig dir die Toilette und die Dusche«, fügte er lauter hinzu und führte Georg zu den Sanitärräumen. Die Überwachungskamera und das Mikrofon im Duschraum hatte Steiner unbrauchbar gemacht. Als er bemerkte, wie stark das Objektiv durch den Dampf des heißen Wassers beschlagen war, hatte er diese Gelegenheit sofort genutzt. Es widerte ihn an, dass man ihm – außer am WC – keinen Intimbereich zubilligte und er sogar beim Duschen beobachtet wurde. Zweimal setzten die weiß gekleideten Wärter alles wieder instand. Danach gaben sie es auf. Vermutlich weil sie annahmen, die Feuchtigkeit hätte Schuld daran, und sie das Risiko, einen richtigen Fachmann hinzuzuziehen, nicht einzugehen wagten.


    Während er im Duschraum sicherheitshalber Wasser laufen ließ, sagte Steiner bedrückt: »Es tut mir schrecklich leid, dass du durch meine Schuld hier gelandet bist. Als ich einen Hacker im System bemerkte, habe ich, ohne nachzudenken, dieses verfluchte Programm an das Labyrinth-Spiel angehängt. Ich wollte deine Aufmerksamkeit darauf lenken und dir anschließend eine entsprechende Nachricht zukommen lassen. Das hat aber leider nicht geklappt. Damit, dass du es zum Laufen bringen könntest, habe ich nicht gerechnet. Du musst ein exzellenter Programmierer sein, um das zu schaffen. Deshalb haben sie dich geholt. Ich bin ihnen nicht gut genug!«


    »Übrigens war nicht ich der Hacker! Der Junge, der das Zeug runtergeladen hat, konnte nur nichts damit anfangen. Deshalb hat er es mir zugespielt. Neuronale Netze sind meine Spezialität. Und ich bin so bescheuert, von etwas Derartigem nicht die Finger zu lassen, selbst wenn mir die Gefahr dabei klar ist!«, gestand Georg. »Wer sind die? ToyaGame?«


    Steiner nickte. »Wir befinden uns im Keller des Gebäudes, in hinter dem Archiv verborgenen Räumen, die vermutlich kein Außenstehender kennt!«


    »Wie lange bist du schon hier?«


    »Drei bis vier Wochen … schätze ich.« Steiner zuckte die Schultern. »Es kommt mir endlos vor. Der Raum ist Tag und Nacht hell erleuchtet. Ich konnte mich nur an meiner Armbanduhr und den Mahlzeiten, die sie bringen, orientieren. In den ersten Tagen haben sie mich betäubt, wie dich jetzt. Der Rest ist irgendwie verschwommen.«


    Während er Georg erzählte, wie er in diesem Keller gelandet war, hörten sie, wie jemand den großen Raum betrat.


    »Wir sind schon zu lange außerhalb ihres Abhörbereiches«, flüsterte Steiner rasch. »Sei vorsichtig, Georg! Du hast vielleicht noch eine Chance. Für mich rechne ich mir keine realistische mehr aus. Vor ein paar Monaten ist der Softwareentwickler, der dieses Programm entworfen hat, verschwunden. Er war auch hier, in diesem Raum. Ich habe einen Hinweis von ihm entdeckt.«


    


    Auf den ersten Blick wirkten die beiden Männer in den grauen Designeranzügen wie autoritäre Topmanager. Tatsächlich waren sie das auch. Sie gehörten der Geschäftsleitung von ToyaGame an. Abraham Salczek und Ralf Petker. Verschlagen, scharfsinnig und völlig skrupellos.


    Als Steiner vor vier Jahren in dem Unternehmen als Softwareentwickler zu arbeiten begonnen hatte, gab es noch keinen der beiden. Sie waren erst vor knapp zwei Jahren aufgetaucht. Damals entstand unter den Mitarbeitern das Gerücht, die neuen Geschäftsführer hätten sich mit beachtlichen finanziellen Mitteln eingekauft, und es gab haarsträubende Spekulationen über deren vermutliche Höhe. Worauf sonst sollte sich ihre fast uneingeschränkte Entscheidungsfreiheit begründen?


    Obwohl die herausgebrachten Spiele ohnehin gut am Markt platziert waren, wurden die Werbestrategien geändert. Der Firmeninhaber zog sich mehr und mehr zurück. Petker, der für den kaufmännischen Bereich verantwortlich war, entwarf neue Geheimhaltungsklauseln. Er schockierte die Softwareentwickler mit einem wahrhaften Donnerwetter, weil angeblich etwas zur Konkurrenz durchgesickert sei. Was sich später allerdings als Irrtum herausstellte. Da es sich bei dem angesprochenen Konkurrenzprodukt nur um ein Spiel mit ähnlichem Namen handelte, die Basis jedoch in eine völlig andere Richtung lief. Salczek widmete sich vorwiegend der technischen Leitung des Unternehmens. Es zeigte sich, dass er über ein umfangreiches, fundiertes Fachwissen verfügte.


    Keiner der Mitarbeiter hegte sonderlich große Sympathien für Salczek und Petker. Beide wirkten aalglatt und betonten stets, ihr einziges Ziel sei, die Firma gewinnorientiert zu führen. Aber nur zwei Kollegen verließen tatsächlich das Unternehmen, weil ihnen die neue, kalte Firmenpolitik nicht zusagte, und gründeten gemeinsam eine eigene Softwarefirma. Die meisten der Kreativteams arbeiteten schon jahrelang zusammen und verstanden sich untereinander recht gut. Außerdem zahlte ToyaGame nicht schlecht.


    


    »Haben Sie sich nun doch entschlossen, das Randalieren einzustellen?«, hatte Salczek spitzfindig bemerkt. Seine tief liegenden Augen standen eng beieinander. Unterhalb der dichten, buschigen Augenbrauen blitzten sie Georg lauernd entgegen. Bei seinem frostigen Lächeln entblößte er lange und etwas zu spitz geratene Zähne, wie ein Raubtier. Der Vergleich mit einem Wolf drängte sich förmlich auf. »Können wir nun davon ausgehen, dass Sie bereit sind, mit uns zu kooperieren?«


    »Was wollen Sie eigentlich von mir?«, fauchte Georg.


    »Nun, wir erwarten, dass Sie für uns das Programm fertigstellen, mit dem Sie sich bereits illegal beschäftigt haben!«


    »Das glauben Sie doch selbst nicht«, sagte Georg gelassen. »Sie wollen mich zwingen, für Sie zu arbeiten? Hier? Unter diesen Bedingungen? Dass ich nicht lache!«


    »Nun, ich würde sagen, wir haben sehr gute Argumente!« Salczek lächelte hämisch. Seine Argumente waren tatsächlich unwiderlegbar. Schwarz, aus blankem Stahl und in Form einer Pistole.


    »Im Übrigen halten wir Ihre Mitarbeit jetzt nicht mehr für nötig, Herr Steiner. Wir haben beschlossen, uns von Ihnen zu trennen!« Petker holte ebenfalls eine Pistole aus dem Sakko und richtete sie auf Steiner. Gleichzeitig zog er seine breiten Schultern hoch und krümmte ein wenig den Rücken. Sein eiförmiger Kopf war leicht vorgeneigt und saß praktisch halslos auf den Schultern. Er glich dabei einer Kobra, deren Bild Georg von irgendwoher in Erinnerung geblieben war.


    Robert Steiner erbleichte. Weiß wie die Wände im Raum, klammerte er sich am Schreibtisch fest.


    »Das sehe ich anders!«, Georg grinste bewusst überheblich. »Sie glauben doch nicht wirklich, ich könnte ohne Unterstützung von jemandem, der dieses Scheiß-Programm bereits kennt und sich darin eingelesen hat, effizient weiterarbeiten? Was erwarten Sie? Soll ich es als Herausforderung betrachten, um daran herumzupfuschen? Wenn Sie selbst nicht in der Lage sind, die technischen Probleme zu erkennen, dann spielen Sie sich gefälligst nicht so größenwahnsinnig auf! Von Stümpern, die nicht die geringste Ahnung haben, lasse ich mir meine Arbeitsweise nicht vorschreiben. Auch nicht, wenn sie eine Scheiß-Kanone in der Hand haben! Wofür halten Sie mich? Für allwissend? Wenn mir niemand zeigt, wo ich ansetzen soll, spiele ich garantiert ewig mit diesem Bullshit. Dazu hab ich absolut keine Lust!«


    Salczek straffte seinen Körper, als ob er sich jeden Moment auf Georg stürzen wollte. In seinen bernsteinfarbenen Augen blitzte es wütend. Er fletschte sein Raubtiergebiss und glich nun noch stärker einem Wolf in Angriffsstimmung.


    Petker klopfte beschwichtigend auf den Arm seines Partners und wendete sich mit anzüglichem Tonfall an Georg: »Beginnen Sie erst einmal mit Ihrer Arbeit. Danach reden wir weiter. Vorausgesetzt, es gibt Fortschritte und wir sind mit den Ergebnissen zufrieden!«


    »Danke«, stammelte Steiner, als die beiden den Raum verlassen hatten, »sie hätten mich nicht … lebend … freigelassen!«


    »Scheiße!«, brüllte Georg. »Verdammte Scheiße!«


    »Du sagst es«, stimmte ihm Steiner zu. Er zitterte am ganzen Körper. Die Zeit, in der er in diesem Keller gefangen gehalten wurde, hatte aus ihm das reinste Nervenbündel gemacht. Georgs grimmige Wut erinnerte ihn an seine ersten Tage. Da war auch er aufbrausend und zornig gewesen. In der Kälte der ausweglosen Situation verpuffte der Zorn mehr und mehr und mündete in stumpfer Resignation. Er deutete mit dem Kopf zu einem der Metallschränke. »Sie haben dir ein paar Sachen in den Spind gelegt. Weiße Leinenhosen, T-Shirts, Unterwäsche, Rasierzeug und so.«


    »Da pfeif ich doch drauf!«, fauchte Georg. Er öffnete den Schrank, sah hinein und warf die Tür wieder zu. »Ich trag nur schwarze Hemden!«


    »Tja, ich dachte nur, falls du dich frisch machen willst. Du trägst seit zwei Tagen dieselben Klamotten!« Steiner presste die Hand auf den Mund. »Entschuldige, mir ist übel!« Er rannte zur Toilette.


    Georg blickte ihm verbittert nach. Sobald Steiner sich beruhigt hatte, musste er ihm noch etliche Fragen stellen. Abwägend musterte er die Kameraobjektive. Ihre Bewacher konnten auf jedes Detail zoomen. Das bedeutete, es war ihnen möglich, geschriebene Worte zu lesen, falls sich diese nicht im toten Winkel einer der vier Kameras befanden. Auf ihre Computer hatten Petker und Salczek direkten Zugriff. Sie mussten sich folglich eine unauffällige Kommunikationsmöglichkeit ausdenken. Vielleicht durch harmlos wirkende Zeichen? Georg nahm ein paar der Sachen aus dem Schrank und ging in den Duschraum. Steiner erwartete ihn, bleich, aber gefasst.


    


    Als sich Georg später auf dem Feldbett ausgestreckt hatte, schwirrten ihm wirre Gedanken völlig ungeordnet durch den Kopf. Für ihn war das ungewöhnlich. Im Normalfall dachte er in der logischen Abfolge von Datenströmen.


    Doch was jetzt durch sein Gehirn brauste, glich einem Tornado. Er beschloss, in seinem Kopf aufzuräumen, ein ordentliches Konzept reinzubringen und die gehörten Fakten sowie Dateien in chronologischer Reihenfolge in seinem Hirn abzuspeichern. Schlafen konnte er sowieso nicht. Das permanente gleißende Licht wurde durch das vorherrschende Weiß der Umgebungen fatal verstärkt. Die grelle Deckenbeleuchtung ließ sich innerhalb des fensterlosen Raumes nicht abschalten und störte nicht nur beim Schlafen, sondern war bei der Arbeit am Bildschirm auch schädlich für die eigenen Augen. Die bösartigen Augen der eingebauten Videokameras brauchten das helle Licht natürlich.


    Auch Robert Steiner hatte sich hingelegt. Er hielt ein Foto seiner Kinder zwischen den zitternden Fingern, bemühte sich, sein Schluchzen zu unterdrücken, und presste einen Arm aufs Gesicht, um die Tränen zu verdecken. Georg erkannte, dass Steiner für ihn derzeit keine große Hilfe darstellte. Der Mann war mittlerweile nur noch ein nervliches Wrack. Seine Angst schnürte ihn wie eine Zwangsjacke ein. Irgendwann hatte er das eingeritzte Kurzzeichen von Karl Gronsky auf einer der Fliesen am WC entdeckt. Damit stand für ihn fest, dass der Kollege ebenfalls in diesem Kellerraum festgehalten worden war. Und da es von Gronsky kein Lebenszeichen gab, hatte er eine äußerst beklemmende Vorstellung von dem, was mit Gronsky passiert war und mit ihm selbst geschehen würde. Georg sah die Sachlage nicht ganz so düster und ausweglos. Er verließ sich ausschließlich auf seinen Verstand. Solange der tadellos funktionierte, würde er sich völlig auf die Lösung des derzeitigen Problems konzentrieren. Optimismus war zwar bezüglich Gronsky nicht unbedingt angebracht, da der Mann bereits vor Monaten verschollen und bisher nicht wieder aufgetaucht war. Weder tot noch lebendig. Laut Steiner war Gronsky über eins achtzig groß und dürfte mehr als hundertdreißig Kilogramm Lebendgewicht auf die Waage gebracht haben. Diese Masse spurlos aus dem Keller verschwinden zu lassen, wäre sicher nicht leicht. Natürlich konnte man eine Leiche mit einer Kettensäge zerstückeln und scheibchenweise vergraben. Auf Müllhalden verteilen. Oder in Salzsäure baden. Aber in allen Fällen bestand die Wahrscheinlichkeit, dass zumindest Teile des Skeletts auftauchten. Bei Vermissten mochte die Polizei vielleicht nicht ganz so penibel vorgehen. Aber Leichenfunde waren ein Fressen für die Presse und wurden immer lang und breit ausgeschlachtet.


    Georg war ein Fan von makabren Psychothrillern. Innerlich distanzierte er sich von seinen aufgestellten Hypothesen. Ließ sich nur von Logik leiten. Trotzdem gelangte er zu keiner Schlussfolgerung, die er mit »wahrscheinlich zutreffend« bezeichnen konnte. Folglich schob er die Fakten in den Ordner Gronsky, Dateiname ›Entsorgung G.‹ und speicherte vorläufig alles in seinem Gehirn. Jederzeit bereit, den Ordner mit den gesammelten Daten hervorzuholen.


    Im Spind hatte Georg seinen Schlüsselbund entdeckt. Wollten die Kerle damit den Anschein erwecken, er dürfe irgendwann wieder seine Wohnung damit aufsperren? Auch Steiner hatten sie persönliche Dinge nicht abgenommen. Fragwürdige Beschwichtigungsversuche?


    Georgs Schlüssel waren an einem Lanyard mit Werbeaufdruck befestigt. Versonnen spielte er mit dem langen Band, an dem auch Sonjas Glücksarmband hing. Er hatte es daran festgemacht, um nicht zu vergessen, es ihr zurückzugeben. Jetzt schien er dazu vermutlich keine Gelegenheit mehr zu erhalten. Schade! Er mochte Sonja. Sie war zwar in ihren esoterischen Ansichten und Auslegungen ein wenig versponnen, aber er fand das ulkig und irgendwie reizvoll. Ihr Wesen stand in krassem Gegensatz zu seinem und es gelang ihr laufend, ihn auf eine fast lächerlich verrückte Weise zu verblüffen. Sicherlich deutete sie den Verlust ihres Armbandes als schlechtes Omen. Was ja nicht gänzlich unberechtigt war. Die Anhänger an der Kupferkette bezeichnete sie als Glücksbringer. Verschiedene chinesische Schriftzeichen, ein Yin-Yang-Symbol, ein ägyptischer Ankh, ein Pentagramm, ein Davidstern. Den Rest konnte Georg nicht eindeutig zuordnen. Er umfasste das Armband. Sonja glaubte daran. Nun, vielleicht würde es auch ihm Glück bringen? An Glückssymbole glaubte er zwar nicht, aber an Kupfer! Kupfer war ein guter Leiter. Damit ließen sich Verbindungen herstellen, überbrücken, ausschalten. Er überlegte, wie er die Kupferteilchen zweckmäßig einsetzen könnte.


    Nachdenklich wanderte sein Blick wieder zu Steiner. Den Mann in Pläne einzubeziehen, würde ein unkalkulierbares Risiko bedeuten. Folglich nur im äußersten Notfall! Bei allem, was auch nur im Entferntesten mit Emotionen zu tun hatte, verließ sich Georg prinzipiell nicht auf andere Menschen. An den Grund dafür konnte er sich nur dunkel erinnern. Bereits vor langer Zeit hatte er ihn in die hinterste Ecke seines Unterbewusstseins verbannt. Und er weigerte sich strikt, ihm auch nur ein winziges Plätzchen in seinem Verstand einzuräumen.


    


    Als seine Mutter starb, war Georg zehn. Die Umstände ihres Todes ließen sich nur im weitesten Sinn als Unfall bezeichnen. Karin Kantner war Biologin, unterrichtete an der Uni und arbeitete nebenbei am Institut an einem Forschungsprojekt. Sie teilte sich ein großes Labor mit einem Chemiker. Und gewissermaßen auch Klaus, den jungen Laborassistenten, der während eines plötzlichen Wutanfalls völlig durchdrehte.


    Die Sache hatte nichts mit den Projekten direkt zu tun. Klaus hatte zuvor sein Studium abgebrochen, weil seine Freundin schwanger war. Er heiratete sie pflichtschuldig und brauchte dringend ein regelmäßiges Einkommen, da seine Eltern sich weigerten, ihn weiterhin zu unterstützen. Georgs Mutter vermittelte ihm den Job im Labor. Klaus Behrent war intelligent, ehrgeizig, talentiert und ziemlich deprimiert. Die Vorstellungen von seiner beruflichen Laufbahn lagen in Trümmern. Seine junge Frau entpuppte sich als anspruchsvoll und wollte nicht wahrhaben, plötzlich sparen zu müssen, weil er von seinen Eltern nicht mehr großzügig mit Geld versorgt wurde.


    Das Baby kam, einen Monat zu früh, in der Nacht vor diesem alles zerstörenden schrecklichen Tag zur Welt. Klaus war bei der Geburt dabei. Nachdem er seine Tochter im Arm hielt und feststellte, wie erstaunlich ausgereift sie für eine Frühgeburt bereits war, dachte er, nun würde sich alles zum Besseren wenden. Kurz darauf starrte er fassungslos auf das ihm vorgelegte Formular, auf dem die Blutgruppe seiner Tochter mit A vermerkt war. Die junge Mutter und er hatten Blutgruppe Null. Wenn die Angabe stimmte, konnte er unmöglich der Vater des Kindes sein! Auch wenn er sein Biologiestudium vorzeitig abgebrochen hatte, wusste Klaus über Derartiges bestens Bescheid. Er schrie nach einem neuerlichen Test. Es war kein Irrtum. An diesem Nachmittag hatte Karin Kantner ausgerechnet Bernd Albert, einen ihrer Studenten, gebeten, an ihrem Projekt mitzuarbeiten. Sie war nicht sicher gewesen, ob Klaus überhaupt auftauchen würde, da er ihr telefonisch mitgeteilt hatte, bei seiner Frau hätten die Wehen überraschend eingesetzt. Aber Klaus tauchte im Labor auf. Übernächtigt, emotional aufgeladen und betrunken. Frau Doktor Kantner nahm das ihrem ehemaligen Schüler nicht übel. Bei einem jungen Vater, der gerade beim Geburtsvorgang seiner Tochter dabei gewesen war, musste man das einfach tolerieren. Bernd Albert und Klaus Behrent kannten einander flüchtig aus früheren Vorlesungen und dem InTreff-Café in der Nähe der Uni. Karin Kantner sagte Klaus, er solle sich ruhig in eine Ecke setzen und in seinem Zustand möglichst nichts anrühren. Sie begann mit Albert zu arbeiten und erkundigte sich nebenbei, wie denn die Geburt verlaufen sei.


    Vermutlich aus völliger Ahnungslosigkeit über die Zusammenhänge entschlüpfte Albert die Bemerkung, auch er wäre beinahe Vater geworden. »Die kleine rothaarige Serviererin aus dem InTreff-Café hat behauptet, ich hätte sie angebumst!«, verkündete er großspurig. »Aber ich wusste zum Glück, dass ein Freund von mir sie auch gevögelt hat. Daraufhin wurde sie ganz schön kleinlaut. Trotzdem haben wir ihr dann halt gemeinsam das Geld für die Abtreibung gegeben.« Er lachte höhnisch. »Aber die Schlampe hat es gar nicht wegmachen lassen. Die hat irgendeinen Trottel gefunden, der sie geheiratet hat. Jetzt braucht sie nicht mehr als Kellnerin zu arbeiten!«


    Klaus wurde rot, weiß und dann grün im Gesicht. Erst durch sein unmenschliches Brüllen begriffen Doktor Kantner und Albert, von wem eigentlich die Rede gewesen war. Klaus griff nach einem Reagenzglas in seiner Reichweite und schleuderte es dem ehemaligen Studienkollegen vor die Füße. Danach verharrte er einige Sekunden völlig erstarrt in grotesker Haltung. Doch anscheinend öffnete das auf den Bodenfliesen berstende Glas in Klaus Behrent ein Ventil, aus dem aufgestauter Hass unkontrolliert entwich. Er schrie wie ein verwundetes Tier und begann, den Tisch des Chemikers abzuräumen. Warf, was immer er erwischte, an die Wände oder auf den Boden. Albert suchte Deckung und verkroch sich unter einen der Tische.


    Während Karin Kantner rasch rund um ihr Elektronenmikroskop Sicherheitsvorkehrungen traf, versuchte sie gleichzeitig, schlichtend einzugreifen. Doch ihre beruhigenden Worte verhallten ungehört. Klaus war in seiner fanatischen Raserei nicht zu bremsen. Er wusste einfach nicht mehr, was er tat. Eines der Wurfgeschosse zersplitterte das Glas einer verschlossenen Vitrine des Chemikers.


    Karin Kantner brüllte Klaus an. Er reagierte nicht. War bereits in ein Stadium völligen Blackouts geraten. Sie versuchte zu retten, was noch zu retten war, und stellte sich schützend vor ihre Versuchsreihe, die Geräte und Apparaturen. Redete wieder mit sanfter Stimme, um Klaus zu beruhigen.


    Als ein Glaskolben auf dem Käfig von Max und Moritz, den beiden weißen Labormäusen, aufschlug, sprintete sie erzürnt auf Klaus zu, rutschte dabei jedoch auf dem nassen, mit Glassplittern übersäten Boden aus. Halt suchend griff sie nach der zerbrochenen Vitrine. Die Glasreste schnitten in ihre Hand, sie ließ los und landete am Boden zwischen den Scherben, Flüssigkeiten und Substanzen. Splitter bohrten sich in ihre Haut und Säure verätzte ihren Arm. Was auch immer sich auf den Fliesen miteinander vermischt hatte, verursachte ein höllisches Brennen. Schreiend vor Schmerz sprang sie auf, stieß gegen die Vitrine und versuchte blindlings, sich nochmals daran festzuhalten. Der Glasschrank kippte und sein gesamter Inhalt zersplitterte am Boden. Ihr Bemühen, den schweren Glasschrank zu halten, scheiterte und verhinderte gleichzeitig ein rasches Ausweichmanöver. Sie fiel nochmals auf die Fliesen. Die Vitrine landete auf ihr, drückte ihr Gesicht in die Glassplitter und Säuren am Boden. Während sie verzweifelt nach Luft schnappte, drangen Dämpfe und Flüssigkeiten nun auch in ihren Mund. Ihr Gesicht, das rechte Auge, die rechte Hand und vor allem ihre Atemwege wurden verätzt.


    Der Student blieb völlig unverletzt. Die Schnittwunden und Verätzungen am Arm des durchgeknallten Laborassistenten waren unbedeutend im Vergleich zu seiner Verzweiflung und den Depressionen, als ihm bewusst wurde, was er angerichtet hatte. Suizidgefährdet – wegen der katastrophalen Auswirkungen, die er durch seine Unbeherrschtheit heraufbeschworen hatte – verbrachte er anschließend einige Zeit in einer psychiatrischen Klinik.


    Karin Kantner siechte qualvoll ihrem Ableben entgegen. Trotzdem gab sie niemandem die Schuld an dem, was passiert war. Sie hätte wie Albert Deckung suchen können, um abzuwarten, bis sich Klaus Behrent beruhigt hatte. Aber sie hatte nicht wahrhaben wollen, dass Klaus mit vernünftigen Argumenten nicht mehr zu stoppen war. Und durch das Beschützenwollen ihrer Versuchsreihe und der Labormäuse war sie zornig und damit unvorsichtig geworden. Sie versuchte, Georg zu vermitteln, dass Menschen eben durch zu starke Gefühle unberechenbar werden konnten. Für sie lag das in der biologischen Struktur begründet.


    Sobald Georg an seine Mutter dachte, war das erste Bild, das er vor sich sah, ein dicker, weißer Verband, Schläuche für die Sauerstoffzufuhr in den Nasenlöchern, ein klar blickendes linkes Auge und ein winziges Stück unverletzter Wange. Und ein Laptop, auf dem Karin Kantner mit der linken Hand Mitteilungen für Georg eintippte, weil sie nicht mehr sprechen konnte.


    Georg war damals zehn Jahre alt und es gab niemanden, der ihm verständnisvoll den Vorfall erklärte. Sein Vater zog sich in seiner Verzweiflung schweigend in sich zurück. Evelyne, seine um dreizehn Jahre ältere Schwester, lebte in Graz. Sie kam nach Wien und versuchte, Georg zu trösten. Allerdings war sie, wie alle anderen, der Meinung, er wäre einfach zu jung, um die unglückseligen Verkettungen zu verstehen. Erst Jahre später schilderte sie ihm die genauen Hintergründe der Ereignisse, die sich so zugespitzt hatten.


    Vorerst erzählte sie ihm nur, Klaus’ Gefühle wären von seiner jungen Frau sehr stark verletzt worden, deshalb hätte er plötzlich durchgedreht, wäre nicht mehr Herr seiner Sinne gewesen. Seine überschäumende Wut hätte sich ausschließlich gegen sich selbst gerichtet. Nicht gegen ihre Mutter oder den Studenten. Der tragische Ausgang seines unkontrollierten Wütens wäre entstanden, weil er es zugelassen hatte, von hemmungslosen Gefühlen beherrscht zu werden, und dabei seinen Verstand ausblendete.


    Georg kannte den Laborassistenten. In seinen Augen glich der rundliche Klaus einem Teddybären. Dass ein so gutmütiger, freundlicher Mensch plötzlich so sehr die Kontrolle über sich verlieren konnte, machte ihm Angst. Aber es war niemand da, der sich mit ihm verständnisvoll über menschliches Verhalten auseinandersetzte. Seine Mutter wurde immer stärker mit Medikamenten gegen die Schmerzen behandelt, sodass sie kaum noch in der Lage war, komplizierte Fragen am Laptop schriftlich zu beantworten.


    Georg begriff daher nur eines: Gefühle waren gefährlich. Man konnte dadurch selbst verletzt werden oder andere verletzen.


    Als Georgs Mutter starb, wäre sein Vater am liebsten sofort aus Wien weggezogen. Aber er wollte seinen Sohn nicht aus der vertrauten Umgebung herausreißen. Also blieb er mit ihm weiterhin in der Wiener Wohnung. Umgeben von seinem Kummer, unfähig, etwas anderes als den eigenen Schmerz wahrzunehmen. Georg hatte nur gleichaltrige Freunde und mit keinem davon konnte er über seine Probleme reden. Evelyne war wieder in Graz. Sie hatte erst vor ein paar Monaten geheiratet. Außerdem war die Beziehung zu seiner weit älteren Schwester schon vorher nicht sonderlich eng gewesen, da Evelyne in den letzten Jahren bei den Großeltern gewohnt hatte, um in Graz zu studieren. Vorwiegend wegen des Nachbarsohns, mit dem sie jetzt verheiratet war.


    Um sich von seinem inneren Aufruhr abzulenken, begann Georg, sich intensiv mit dem Programmieren in Basic auseinanderzusetzen. Er vergrub sich regelrecht darin. Es war so einfach. Man erstellte die Befehle und wusste, was passieren würde. Eine logische Abfolge. Keine willkürlichen Überraschungen! Computer waren sicher, emotionslos, berechenbar. Sie konnten niemanden verletzen. Und wenn man seinen Verstand wie einen Computer benutzte und Gefühle nicht zuließ, dann konnte man ebenfalls nicht verletzt werden.


    


    Georg war gerade fünfzehn, als er sich mit Kathrin näher anfreundete. Sie saßen in der Klasse nebeneinander, verstanden sich ganz gut und arbeiteten manchmal an gemeinsamen Projekten im Team. Eines Tages fiel Georg auf, wie unkonzentriert und deprimiert Kathrin plötzlich war. Unwillig fauchte sie ihn an, sobald er diesbezügliche Fragen stellte. Letztlich gestand sie ihm jedoch, dass sich ihre Eltern getrennt hatten und ihr das zu schaffen machte. Georg erklärte ihr sein Rezept. In den letzten fünf Jahren hatte er es gewissermaßen perfektioniert. »Man darf sich nur von seinem Verstand leiten lassen. Dann kann einen absolut nichts verletzen.«


    Anfangs war Kathrin skeptisch. Doch sie versuchte es. Und es wirkte auch bei ihr. Solange der Verstand die Oberhand behielt, wurde das Festsetzen tiefer Gefühle verhindert. Es konnte einen nichts mehr aus der Bahn werfen.


    Wodurch er zu dieser Ansicht gelangt und wie seine Mutter tatsächlich gestorben war, erzählte er auch Kathrin nicht. Die Basis ihrer Freundschaft lag vorwiegend im rationalen Bereich, weniger auf emotionaler Ebene. Es hatte nie erotische Spannungen zwischen ihnen gegeben, dazu waren sie sich in ihrem Wesen viel zu ähnlich.


    


    Georgs Gedanken wanderten zurück zu der vorherrschenden Problematik, in der er sich augenblicklich befand. Er musste eine Lösungsmöglichkeit finden. Für Angst oder Verzweiflung gab es in seinem logischen Denken keinen Platz. Detailliert setzte er sich mit dem Beginn der Misere, in die er geraten war, auseinander. Nachdem er sich in die geniale Programmierung dieses Spieles eingelesen hatte, war er vor Begeisterung total ausgerastet. Hellauf entzückt verkündete er dem Schattenjäger, wie brillant diese Software konzipiert wäre.


    Der Junge verhielt sich äußerst skeptisch. »Wenn du wirklich so grenzdebil bist, es zur Ausführung zu bringen, dann würde ich an deiner Stelle verdammt vorsichtig sein. Du kannst höchstens nachts unbemerkt damit rumspielen. So, wie du das Zeug schilderst, ist es tagsüber eine viel zu heiße Sache. Wenn es tatsächlich mit einem Server Kontakt aufnimmt, verbrennst du dir dabei wahrscheinlich trotzdem die Pfoten. Und lass mich gefälligst raus! Ich eliminiere das verfluchte Zeug sofort von meinem Rechner. Und dir würde ich das auch raten. Versprich mir auf der Stelle, alles zu löschen, was auf einen Zusammenhang mit mir hindeutet. Sonst bombardiere ich dich mit Viren, Würmern und Trojanern, damit dir keine Zeit mehr bleibt, deinen Rechner auch noch zweckmäßig zu benutzen! Darauf kannst du Gift nehmen. Wenn mein Alter dahinterkommt, dass ich hacke und das Zeug geklaut habe, dann stecke ich nämlich in argen Schwierigkeiten.«


    Aber Georg konnte einfach nicht widerstehen. Er brauchte bis in die frühen Morgenstunden, um die Programmierung von Kerberos’ Gier zu modifizieren. Es gab einige Blockaden, die vermutlich absichtlich als hemmend eingefügt worden waren. Er schaltete sie aus. Andere Fehler dürften dem Programmierer einfach unterlaufen sein. Bei einem so komplexen Projekt war das nicht ungewöhnlich. Doch je länger sich Georg darin vertiefte, desto mehr verstärkte sich seine Vermutung, der Entwickler dieser Software hätte die versteckten Hindernisse ganz bewusst eingebaut.


    Er entdeckte einen Rücksprung am Ende einer Sequenz. Das bedeutete, das Programm sprang zurück an einen vorbestimmten Punkt und wiederholte dann nochmals den dazwischenliegenden Ablauf. Und zwar immer und immer wieder. »Und täglich grüßt das Murmeltier!« Georg schmunzelte. Der Programmierer von Kerberos’ Gier hatte sich anscheinend mit der eingefügten Schleife einen Spaß erlaubt. Vielleicht hatte er aber auch nur ausprobieren wollen, was sich dadurch ergeben könnte? Der Höllenhund lernte ja ständig dazu. Folglich musste sich die Abfolge der Ereignisse in der Sequenz ebenfalls ändern. Die Frage war: Wie lange? Bemerkte Kerberos von selbst, dass er in einer Art Zeitschleife gefangen war? Und wie reagierte er darauf? Mit einer gleichartigen Problemstellung war Georg zuvor noch nie konfrontiert worden. Eine Antwort darauf interessierte ihn. Gleichzeitig wollte er es aber nicht direkt testen. Dazu war später auch noch Zeit. Jetzt würde es ihn nur aufhalten. Er wollte ja das Spiel anhand der ersten beiden Module möglichst rasch ausprobieren. Trotzdem ließen ihm die offenen Fragen keine Ruhe. Er schlug in einigen Büchern nach, fand jedoch keine erschöpfenden Antworten. Nur einen Hinweis auf ein weiteres Buch, das sich ausführlich mit einer ähnlichen Problematik befasste. Sofort fragte er per Mail bei zwei auf den Informatiksektor spezialisierten Händlern an, ob sie das Buch auf Lager hätten. Danach entfernte er den eingebauten Rücksprung. Markierte im Programm, wo er eingefügt war, und speicherte in seinem Gehirn die Absicht, den Sachverhalt später unbedingt auszutesten. Es irritierte Georg, dass sämtliche Codes offen angeführt waren. Dem Schattenjäger war das ebenfalls aufgefallen und er riss Witze darüber. »Einen Code gleich draufzuschreiben, ist hirnrissig. Wo bleibt denn da die Herausforderung für einen Hacker? Noch dazu, wenn das Programm völlig ungeschützt am Rechner rumliegt! Kann sich also um nichts Besonderes handeln. Obwohl das Zeug so verdammt lang ist. Aber wahrscheinlich lohnt es sich nicht, da weiter drin rumzuschnüffeln!«


    Georg sah das etwas anders. Allerdings verscheuchte der Reiz, den diese Software auf ihn ausgeübt hatte, seine anfänglichen Bedenken.


    Mittlerweile wusste Georg natürlich, mit welcher Absicht Steiner die Codes angegeben hatte. Und er fragte sich, wieso er es nicht sofort durchschaut hatte. Zumal es eigentlich sehr offensichtlich war. Andererseits wäre er selbst dadurch nicht zu bremsen gewesen. Als für ihn feststand, dass sich die Testversion bis zu einem bestimmten Punkt ausführen ließ, war die Verlockung einfach zu groß.


    Obwohl Georg die Nacht durchgearbeitet hatte, war er putzmunter und völlig aufgekratzt gewesen. Er fertigte sicherheitshalber eine Kopie von dem Programm an und legte sie zu anderen CDs auf den Schreibtisch. Dann löschte er wie versprochen die E-Mails vom Schattenjäger, holte die allerletzte Dose Energydrink, die noch übrig war, brachte Kerberos’ Gier zur Ausführung und harrte der Dinge, die da kommen würden.


    Beinahe glaubte er, der Drink würde ihm tatsächlich Flügel verleihen. Georg schwebte jedenfalls in anderen Sphären und geriet praktisch in Ekstase. Komplett durchgedreht brüllte er: »Der Knabe, der das entworfen hat, ist ein absolutes Genie!« Es war sechs Uhr früh. Niemand von seinen Freunden war noch oder schon online. Und er beherrschte sich, irgendjemanden anzurufen, um ihm sein Gejauchze ins Ohr zu kreischen.


    Langsam ebbten seine Begeisterungsstürme jedoch ab. Er wurde nachdenklicher. Das Programm hatte eigenständig über Internet Kontakt mit seinen Erzeugern hergestellt. Natürlich hätte sich Georg liebend gerne mit den Programmierern dieser genialen Arbeit unterhalten. Doch was da lief, war keine gewöhnliche Raubkopie, keine gecrackte Version eines zum Kauf freigegebenen Programms, sondern schlicht und einfach eine gestohlene, noch in der Entwicklungsphase befindliche Software. Bitter! Georgs schurkisches Vergnügen beim Umgang mit dem Spiel erhielt den ersten Dämpfer.


    Doch was danach kam, ließ sich kaum mehr als gedämpftes und schon gar nicht als Vergnügen bezeichnen! Eine der Spielfiguren sprach ihn plötzlich mit Namen an. Georg fiel fast vom Sessel. Damit hatte er nicht gerechnet. Es war ihm schon klar, dass das Programm auf Daten in seinem Rechner zugreifen würde, doch er hatte vorausgesetzt, dies könnte nur in sehr eingeschränkten Maßen passieren. Woher wusste Kerberos seinen Namen? Die Mailsignatur! Ein gespeicherter Briefkopf! ICQ! Lizenzinformationen! Seine Website! Klar, auf jedem zweiten Dokument war sein Name angeführt. Auf einigen stand auch seine Adresse samt Telefonnummer. Verflucht! Der Schock, der ihn von den Haarwurzeln bis zu den Fußspitzen durchzuckte, ließ ihn entsetzt aufstöhnen. Wenn sich diese hinterhältige Kreatur hinterrücks in seinem Rechner tummelte, ließ sich nicht sofort nachvollziehen, worauf sie zugriff und was sie davon weiterleitete. Das aufkeimende Unbehagen bezog sich in erster Linie auf seine Diplomarbeit. Was, wenn jemand seine Diplomarbeit in die Hand bekam und veröffentlichte? Scheiße! Dann würde seine gesamte Arbeit womöglich als Plagiat gelten! Nicht auszudenken! Er musste so schnell wie möglich aus diesem Programm raus. Aber es ließ sich nicht abstellen! Mit dämonischem Grinsen verursachte Georg sofort einen Systemabsturz, indem er einfach die Stromzufuhr unterbrach.


    Als er den Computer nochmals hochfuhr, war Kerberos’ Gier wieder da! Der Höllenhund blickte ihm höhnisch entgegen.


    »Jetzt zertrete ich dich, du Wurm!«, zischte Georg drohend und löschte das Programm. Sicherheitshalber löschte er auch noch sämtliche Daten vom Schattenjäger. Keine E-Mail-Adresse, kein ICQ, kein Schattenjäger. Die angefertigte CD mit der Kopie beschriftete er mit von Fremden nicht nachvollziehbaren Angaben und versteckte sie zwischen einer passenden Serie von anderen CDs.


    Gerade als er sich mit einem erleichterten Seufzer zurücklehnte, klingelte es stürmisch an seiner Tür. Es war kurz nach neun Uhr morgens. Georg dachte als Erstes an den Schattenjäger. Der Junge hatte Panik bekommen. Oder seine Neugierde hatte nun doch überwogen.


    Die beiden Männer vor der Tür waren jedoch von einem anderen Kaliber. »Sie haben etwas, das uns gehört!«


    »Kann ich mir nicht vorstellen!«, Georg grinste lässig.


    »Klarer Fall von Irrtum!«


    Sie schoben ihn einfach zur Seite und stürmten in die Wohnung. Georg wusste, dass sie absolut nichts mehr finden würden. Aber das war auch schon alles, an das er sich erinnerte. Und an einen kurzen Schmerz im Nacken. Der nächste Erinnerungsfetzen setzte erst wieder ein, als er auf dem Feldbett – auf dem er jetzt wieder lag – aufwachte. Steiner vor Augen, der ihm zuflüsterte, überall wären Kameras und Mikrofone installiert.


    


    Laut Steiner gab es keinen Weg hinaus, den man noch lebendig genug beschreiten konnte. Zumindest solange die beiden Kerle mit den Argumenten – die man nicht gefahrlos ablehnen konnte – es verhinderten. Es waren die gleichen, die ihn aus seiner Wohnung in diesen Raum gebeamt, geschleift oder sonst wie befördert hatten. Abraham Salczek und Ralf Petker.


    Außerdem wurden sie noch von zwei weiß Gekleideten bewacht. Die trugen weiße Hosen, weiße Hemden, weiße Jacken und weiße Häubchen, einen weißen Mundschutz und Brillen mit verspiegelten Gläsern. Georg fragte sich, weshalb die großen, kräftigen Wächter, die kein Wort sprachen, sich ausschließlich weiß vermummt zeigten. Zu ihrem eigenen Schutz, damit sie später nicht identifiziert werden konnten? Oder weil sie dadurch leichter austauschbar waren? Robert Steiner schwor, bisher wären nur diese beiden aufgetaucht. Er hatte sich irgendwelche Details an ihrer Ohrenform gemerkt und zusätzlich festgestellt, dass es sich immer um die gleichen weißen Schuhe handelte. Das rechte Schuhband des einen hatte einen winzigen blauen Fleck. Beim anderen befanden sich eine abgeschürfte Stelle und zwei tiefe Kratzer am Fersenteil des linken Schuhes. Gleiche Ohren, gleiche Schuhe, gleiche Männer! Eine unwiderlegbare Schlussfolgerung.


    Die weißen Wächter sorgten für Nahrungsnachschub, sammelten Schmutzwäsche ein, brachten sie gereinigt zurück und putzten bei Bedarf den Raum sowie den Sanitärbereich. Also Knechte! Laut Steiner überwachten hauptsächlich die Weißen die Monitore mit den Videoaufzeichnungen der Kameras. Sobald sich irgendetwas Ungewöhnliches im Raum ereignete, tauchte unverzüglich einer, meistens jedoch beide auf. Georg ging davon aus, dass es den beiden Handlangern nur mit etlichen Einschränkungen möglich sein konnte, eine totale Rund-um-die-Uhr-Überwachung durchzuführen. Klar, solange Steiner allein war, ging das wesentlich leichter. Er musste ja auch mal schlafen. Jede Kamera wurde durch einen Bewegungssensor aktiviert und gab vermutlich ein akustisches Signal im Überwachungsraum. Jetzt, wo sie zu zweit waren, würden sie die weißen Lakaien ordentlich auf Trab halten, ihnen keine Ruhepausen gönnen.


    Es gab also, inklusive der Bosse der Weißen, vermutlich nicht mehr als maximal vier Bewacher. Leider waren das zu viele. Jedenfalls, um sie zu überwältigen und danach auszubrechen. Dabei war ihr derzeitiges Gefängnis keine unüberwindbare Festung. Es ging nicht um einen Fluchtversuch aus Alcatraz, es musste ihnen nur gelingen, in ein höher gelegenes Geschoss zu gelangen, das allerdings bei Tag, wenn genügend von Steiners Kollegen im ToyaGame-Gebäude anwesend waren. Aber tagsüber war die Aufmerksamkeit der Wächter uneingeschränkt auf die Gefangenen gerichtet. Anscheinend hatten sie ja sonst nichts zu tun. Mit taktischer Gewaltanwendung hatte Georg so gut wie keine Erfahrung und auch bei einem wachgerüttelten Steiner war es fraglich, ob er sich auf eine Schlägerei einlassen würde.


    Man musste die Wachen überlisten! Eine Gelegenheit schaffen, gezielt die Aufmerksamkeit eines Außenstehenden zu erregen. Die Frage war vorerst: Wer kam da am ehesten infrage? Danach konnte man sich das Wie überlegen.


    Steiners Kollegen aus seinem ehemaligen Kreativ-Team? Naheliegend, aber zu riskant. Sich Zugang zum hauseigenen System zu verschaffen, wäre vielleicht nicht völlig unmöglich, würde aber sofort entdeckt und unterbunden werden. Eine Kontaktaufnahme zum privaten Computer eines Mitarbeiters lieferte zu eindeutige Hinweise. Die Firmenleitung konnte ihn umgehend ausforschen. Einen Abhängigen brachte man dadurch höchstens in Teufels Küche, aber wohl kaum dazu, sich mit gezielten Nachforschungen gegen die eigene Firma zu stellen.


    Nein, es musste ein völlig unabhängiger Außenstehender sein! Wer also kam dafür infrage?


    Der Vater vom Schattenjäger wäre vermutlich prädestiniert dafür. Er war bei irgendeiner Spezialeinheit, die sich mit Computerkriminalität beschäftigte. Womit genau, wusste Georg nicht. Er tendierte zu der Ansicht, dass der Schattenjäger von seinem Vater eine Menge über Hacken und Spurenverwischen gelernt hatte. Vielleicht versuchte sein alter Herr, Kerle aufzuspüren, die stolz darauf waren, Viren zu erzeugen, um fremde Rechner damit zu verseuchen? Die Trojanischen Pferde, Würmer und Viren verursachten Millionenschäden. Dabei ging es den Herstellern dieses Zeugs meistens gar nicht darum, ein ganz bestimmtes Unternehmen absichtlich und aus Rache kräftig zu schädigen. Etliche dieser Viren-Erzeuger hielten sich bloß für großartig, weil sie fähig waren, ihre Produkte in die Systeme einzuschleusen.


    Vermutlich jagte der Schattenjäger-Vater aber auch Hacker, die nicht verseuchten, sondern klauten! Oder anderen Unfug trieben. Aber an den Vater kam man nicht direkt ran, nur über den Schattenjäger und der würde nie im Leben zugeben, was passiert war. Auch ob der Herr Papa tatsächlich konsequent vorgehen würde, sobald er zwangsläufig feststellen musste, dass sein eigener Sohn in kriminelle Vorgänge involviert war, blieb mehr als nur fraglich. Nein, den Schattenjäger samt seinem Alten konnte man praktisch streichen. Da war keine Hilfe zu erwarten.


    Von wem dann? Es musste jemand sein, auf den man sich uneingeschränkt verlassen konnte, beharrlich, mit einer raschen Auffassungsgabe, der nötigen Portion Zivilcourage und der sich ausgezeichnet mit neuronalen Netzwerken auskannte. Am besten jemand wie Georg selbst: Kathrin! Wenn es ihm gelang, ihr eine Nachricht zukommen zu lassen, würde sie sicher sofort die richtigen Schlussfolgerungen ziehen. Und wie er sie kannte, war sie hartnäckig genug, die geeigneten Schritte nicht nur einzuleiten, sondern konsequent weiterzuverfolgen. Schön, die Frage, mit wem es sinnvoll wäre, Kontakt aufzunehmen, war vorläufig geklärt, jetzt ging es nur noch darum, sich das Wie zu überlegen.


    Salczek und Petker hatten Steiner abgefangen, als er sein Büro verlassen wollte. Zuvor hatte es am Nachmittag größere Unstimmigkeiten gegeben, da Steiner um einen dreiwöchigen Urlaub ersuchte. Petker lehnte brüsk ab, behauptete, das Projekt habe Priorität. Daraufhin wurde Steiner stinksauer. Er erklärte Petker, dieses Projekt erschiene ihm äußerst suspekt und er wolle ohnehin nicht mehr daran weiterarbeiten. Falls keine Möglichkeit bestünde, wieder in seinem alten Team eingesetzt zu werden, müsse ToyaGame eben auf seine Dienste verzichten. Er hatte nicht vorgehabt, derart heftig zu reagieren und schon gar nicht, zu kündigen. Doch wegen der kühlen Ablehnung seines Urlaubs war in ihm Wut hochgestiegen. Zumal sich seine Frau und vor allem die kleine Tochter schon so darauf freuten. Und im Augenblick war ihm seine Familie einfach wesentlich wichtiger erschienen als dieses Projekt, das ihn sowieso anwiderte. Er dachte überhaupt nicht an die Konsequenzen. Natürlich schon gar nicht an solche, die sich dann tatsächlich daraus ergaben! Sondern dass er dabei gewesen war, seinen Job hinzuschmeißen. Er war ein guter Softwareentwickler, er würde rasch wieder einen neuen finden. Selbst wenn ToyaGame sich mit Referenzen im Zaum halten würde. Die Spiele, die mit ihm als Projektleiter entstanden waren und sich bereits im Handel befanden, sagten genug über seine Fähigkeiten aus.


    Petker beschwichtigte ihn: »Wir werden eine geeignete Lösung finden!«


    Als Salczek und Petker vor Steiners Büro auftauchten, dachte er, sie beabsichtigten, mit ihm in Ruhe über alles zu reden. Sie baten ihn mitzukommen. Steiner wollte seine Frau nochmals anrufen, weil es nun doch später werden würde. Salczek meinte, das wäre unnötig. Es würde bloß ein paar Minuten dauern, ginge nur darum, ihm etwas zu zeigen, seine Meinung dazu einzuholen. Sie gingen ins Archiv. Dort schob Salczek ein Regal zur Seite und öffnete mit einer Magnetkarte eine Stahltür. Dahinter lag ein winziger Flur, von dem aus drei Türen offenbar zu weiteren Räumen führten. Steiner war überrascht. Dass sich hinter dem Archiv verborgene Räumlichkeiten befanden, hatte er nicht geahnt. Petker öffnete eine weitere Stahltür. Steiner sah sich erstaunt um. Schreibtische, Computer, etliche große Server-Racks. Er fragte sich, wer hier mit dieser beachtlichen Ausstattung heimlich arbeitete. Unmittelbar darauf wusste er es.


    »Ihr neuer Arbeitsplatz!«, verkündete Salczek.


    Steiner lachte: »Ich arbeite doch nicht in einer abgeschiedenen Grotte!«


    »Ich fürchte, es bleibt Ihnen keine andere Wahl!«, sagte Petker kalt.


    Steiner erinnerte sich an einen Stich im Nacken und dass er auf dem Feldbett lag, als er aufwachte. Was fehlte, waren ein klarer Kopf, die Firmenkarte, mit der er die elektronische Zeiterfassung auslösen konnte, sein Handy und die Autoschlüssel. Steiner zog seine Schlüsse daraus. Das Ergebnis war niederschmetternd. Folglich begann er zu toben. Ein weiß Gekleideter tauchte auf und stellte ihn ruhig. Am dritten Tag begann er erschöpft, seine Arbeit fortzusetzen. Er war überzeugt, seine Frau Birgit würde alles nur erdenklich Mögliche unternehmen, um ihn zu finden, und garantiert jeden seiner Kollegen nach den winzigsten Hinweisen ausquetschen. Jemand von der Polizei hatte sich zweifellos bei ToyaGame bereits umgesehen. Doch da sie das Verlies im Keller nicht entdeckt hatten, würden sie woanders nach ihm suchen. Vergeblich, verstand sich.


    


    Laut Steiner gab es vor etwa zwei Jahren umfangreiche Umbauarbeiten bei ToyaGame. Das Soundstudio im dritten Stock und der Serverraum im Keller wurden vergrößert.


    Die Systemadministratoren für die hauseigenen EDV-Anlagen übersiedelten ins Erdgeschoss, ein weiterer Konferenzraum wurde benötigt, das alte Archiv platzte aus allen Nähten. Die diversen Abteilungen horteten bereits aus Platzmangel ihre Schätze und es wurde immer schwieriger, bereits vorhandenes Material aufzuspüren und darauf zuzugreifen.


    Petker und Salczek tauchten im Unternehmen auf, als die Umbauten gerade begonnen hatten, und Petker übernahm die weitere Planung gemeinsam mit dem Architekten.


    Im neu angelegten Archiv befanden sich starre Regale an den Wänden und auf Schienen verschiebbare im inneren Teil. In Sektoren aufgeteilt und übersichtlich geordnet, ließ sich nun bereits Vorhandenes und Wiederverwertbares – wie Geräusche, Musikstücke, Sprachmodule oder Testversionen von alten Spielen, Dokumentationen, Entwürfe oder konservierte Bewegungsabläufe – problemlos auffinden. Das umfangreiche Material war in einer Datenbank aufgelistet und der Zugriff einfach. Petkers Strategie und Umsetzung wurde in dieser Hinsicht von allen Kreativteams geschätzt. Vermutlich das Einzige, das an ihm geschätzt wurde.


    Steiner ging davon aus, dass bei den seinerzeitigen Umbauarbeiten jener Teil des Kellergeschosses, in dem sich früher eine Kantine befand, abgetrennt wurde. Er erinnerte sich dunkel an die Küche und vorhandene Sanitärräume in diesem Trakt. Alle Fenster waren zugemauert worden, da sich nunmehr außer dem verwinkelten Archiv nur noch ein großer Serverraum im Keller befand. Von der Verkürzung der weitläufigen, unübersichtlichen Räumlichkeiten wusste vermutlich nur der Architekt. Doch der war kurz vor der Beendigung der Umbauten bei einem Reitunfall ums Leben gekommen. Sein Pferd hatte sich den Fuß und er das Genick gebrochen.


    Dass jemand den Raum, in dem Steiner und Georg festgehalten wurden, rein zufällig entdeckte, konnte man praktisch ausschließen. Die bereits vor Jahren stillgelegte Kantine war durch einen Bestell- und Lieferservice ersetzt worden. Die Bestellungen erfolgten mittels Codes und wurden direkt vom Gehalt abgezogen. Steiner nahm an, die warmen Mittagsmahlzeiten sowie das Gebäck zum Frühstück und das meist kalte Abendessen, das sie jetzt erhielten, wurden ebenfalls von diesem Bestellservice geliefert.


    Wenn Steiners Angaben stimmten, befanden sich die weißen Lakaien in angrenzenden Räumen. Nach ihren Auftritten zu urteilen, freiwillig und entlohnt. Aber permanenter Einsatz – Tag und Nacht, ohne einen freien Tag – bedeutete, man konnte ihre Nerven einer Zerreißprobe unterziehen, indem man sie ständig daran erinnerte, dass auch sie in einem Käfig lebten. Und rabiate Menschen wurden unaufmerksam, machten Fehler!


    


    Georg speicherte die Informationen in seinem Gehirn ab. Was war der nächste Schritt? Kontaktaufnahme! Da er mit Gedankenübertragung in parapsychologischer Hinsicht nicht vertraut war, gab es für ihn nur vier Möglichkeiten:


    Direkt, persönlich. – Derzeit nicht möglich.


    Mittels Telefon. – Nicht verfügbar.


    Via Internet! – Zugang unterbrochen.


    Die Server?


    Dem Schattenjäger war es gelungen, ins System einzudringen. Doch der Junge war ein ausgekochter Schurke. Firewalls kosteten ihn bloß ein müdes Lächeln. Auch Honeypots und andere Angriffüberwachungstools stellten für ihn kein großes Problem dar. Mit Spoofing, der Fälschung der Identität, war er genauso vertraut wie mit Session Hijacking, um in Sequenzen einzugreifen.


    Kryptografische Algorithmen waren für einen Hacker wie den Schattenjäger kein hinderlicher Schutzmechanismus. Joe entschlüsselte alles.


    Georg ging davon aus, dass der Schattenjäger über einen der Server, der auch Steiners Rechner im Keller versorgte, einen Remote-Zugriff gestartet hatte. Mit einer gefälschten Authentifizierung.


    


    Steiner hatte erfreut den Spion in seinem Computer bemerkt. Es erschien ihm naheliegend, dass es sich dabei um einen seiner Kollegen handelte. Petker und Salczek hatten einen direkten Zugriff. Sie brauchten sich nicht ins System zu schummeln. Aber wenn ein Kollege in seinen Rechner eingedrungen war, dann bedeutete es, jemand stellte wegen seines Verschwindens heimlich Nachforschungen an. Steiner überlegte noch, wie er sich am Eindrucksvollsten bemerkbar machen könnte, als er begriff, dass es sich bei dem Eindringling um einen fremden Hacker handeln musste.


    Eine unvollendete Testversion des Labyrinth-Spieles, an dem Steiner vorher gearbeitet hatte, befand sich noch auf seinem Rechner. Inzwischen war das Spiel von dem Team vermutlich längst fertiggestellt worden. Als Steiner merkte, wie der fremde Schnüffler das Fragment des Labyrinth-Spieles zu klauen begann, verknüpfte er, ohne nachzudenken, Kerberos’ Gier damit. Dadurch erhielt der Hacker nicht nur die Kopie des unfertigen Spieles, sondern gleichzeitig auch das angehängte Programm. Steiner wusste zwar nicht, wer der Eindringling war, beschloss jedoch, einen Hilferuf an ihn abzusetzen. Das Herunterladen von Kerberos’ Gier dauerte allerdings ziemlich lange. Steiner wollte es nicht unterbrechen. Es bedeutete eine winzige, wenn auch vage Absicherung für ihn, wenn jemand anderer das Programm ebenfalls kannte. Allein die mitgelieferten Codes müssten bereits die Aufmerksamkeit des Hackers erwecken. Nahm er jedenfalls an.


    Leider tauchten gerade in diesem Augenblick Salczek und Petker auf. An die Übermittlung einer Nachricht war nicht mehr zu denken. Steiner war nur noch bemüht, die beiden von seinem Computer abzulenken. Damit sie nicht durch minimale Anzeichen darauf aufmerksam wurden, was gerade vorging. Als die Männer ihn endlich wieder verließen, war der fremde Hacker bereits aus dem System verschwunden. Steiner versuchte verzweifelt, die Spuren zurückzuverfolgen, doch sie waren alle verwischt worden.


    


    Da Joe einen Weg gefunden hatte, um bis zu Steiners Rechner vorzudringen, gab es auch einen, der hinausführte. Schön, der Schattenjäger war ein Profi, was das Hacken betraf. Andererseits musste er irgendwo eine Schwachstelle bemerkt haben, durch die er reinschlüpfen konnte. Vermutlich war sie bereits beseitigt worden. Aber wenn es eine Schwachstelle gegeben hatte, ließen sich vielleicht auch noch andere entdecken? Man musste nur gründlich danach suchen. Georgs Gehirn funktionierte wie ein Computer. Logisch, analytisch und mit einer gewaltigen Speicherkapazität. Suchkriterien eingeben. Input abrufen und durchsuchen. Treffer!


    Kerberos’ Gier! Na klar! Die Lösung war eigentlich ganz einfach. Sie hieß: Testversuch! Das Konzept des Spieles war ja darauf ausgerichtet, dass die Daten über das Internet zum Server flossen. Was ihm hier vorlag, war die ursprüngliche, geklaute Version. Er brauchte die Fehlerquellen nur nochmals zu beseitigen, um Kerberos zu starten. Das Programm würde natürlich sehr bald abstürzen. Danach musste er es schaffen, Salczek und Petker davon zu überzeugen, dass sich die Funktionen ohne Internetzugang nicht exakt austesten ließen! Wenn er seine fachliche Kompetenz überheblich betonte und einleuchtende Argumente vorbrachte, glaubten sie ihm vielleicht. In Wahrheit benötigte er den Zugang natürlich nicht. Die Server, auf die Kerberos von außen über das Internet zugriff, standen ja direkt neben ihm. Aber womöglich gelang es ihm, Salczek und Petker vorzutäuschen, ohne einen zweckgerechten Testlauf könne er die Software nicht fertigstellen.


    Die totale Abschottung vom firmeninternen Netzwerk würden sie sicher aufrechterhalten. Das Risiko, Steiner könnte einen seiner früheren Kollegen benachrichtigen oder gleich sämtliche Mitarbeiter von ToyaGame über eine entsprechende Systemnotiz informieren, würden sie niemals eingehen. Aber wenn er beharrlich darauf pochte, der Zugriff aufs Internet wäre unumgänglich, um einige Funktionen zu testen, gaben sie seinen Forderungen vielleicht verunsichert nach.


    Sobald der Zugang freigeschaltet war, konnte Georg sich über das Internet auf seine eigene Mailbox einloggen, um Kathrin zu benachrichtigen und ihr gezielte Informationen zukommen zu lassen. Selbstverständlich würde das ihren wachsamen Augen nicht entgehen. Aber wenn er ihnen eine Nasenlänge voraus war, bemerkten sie es zu spät, um die E-Mail noch abzufangen!


    


    Obwohl Georgs Argumente durchaus überzeugend klangen, gingen Petker und Salczek das erhoffte Risiko nicht ein.


    »Netter Versuch«, lachte Salczek höhnisch, »mit einem gravierenden Schönheitsfehler: Sie sollten uns nicht so unterschätzen! Die Server stehen hier im Raum! Um einen Test durchzuführen, benötigen Sie keine externen Verbindungen.«


    »Wie Sie meinen!«, sagte Georg hochmütig. Wenn ihm diese Kerle den einfachsten Weg verbauten, musste er eben nach einem komplizierteren fahnden. Aufgeben kam nicht infrage.


    Und nun, nachdem Georg lässig neben der Kaffeemaschine lehnte, zu der ihm Steiner gefolgt war, flüsterte er ihm das Wesentliche seiner neuesten Überlegungen zu. Sie mussten ausprobieren, ob sich mit den Kupferanhängern von Sonjas Armband der elektronische Öffnungsmechanismus der Stahltür blockieren ließ. Etwas wenig, zugegeben. Eingesperrt waren sie ja schon! Aber falls es Georg tatsächlich gelingen sollte, eine Möglichkeit zu finden, mit jemandem von außerhalb Kontakt aufzunehmen, mussten sie unverzüglich handeln. Dazu war es nötig, vorher sicherzustellen, dass sich die Stahltür von außen dann tatsächlich nicht mehr öffnen ließ. Wenn sie sich selbst einschlossen, konnte sie – nach einem abgesetzten Hilferuf – zumindest niemand mit Gewalt wegbringen, betäuben oder mit einer Pistole bedrohen. Keine sonderlich vielversprechende Aktion, aber immerhin eine Schutzvorkehrung, von der sie sich überzeugen mussten, ob sie im Bedarfsfall funktionierte.


    

  


  
    8 Schatten der Vergangenheit


    Er war wieder da! Diesmal saß er nicht in dem silbergrauen Peugeot, sondern schraubte und polierte an einem Motorrad. Wieder an der gegenüberliegenden Straßenseite, außerhalb der Reichweite der Videokamera am Gittertor, die Besucher in der Grundstückseinfahrt erfasste.


    Sandrine ließ den sonnengelben Vorhang zurückgleiten. Das Fenster des Gästezimmers befand sich im oberen Stockwerk. Trotz der hohen Mauern, die das Anwesen umgaben, ließ sich die Straße fast zur Gänze überblicken. Ihr rasender Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Sie lehnte sich an die Wand neben dem Fenster. Die innere Unruhe erfasste ihren gesamten Körper, ließ ihn erschauern. Ihr Mund war trocken, die Kehle ausgedörrt. Sie glaubte zu ersticken und rang nach Luft. Nein, sie durfte sich nicht unterkriegen lassen. Sie musste ihre Absichten umsetzen. Jetzt! Eine bessere Gelegenheit würde sich kaum bieten. Tief einatmen, den Atem langsam ausströmen lassen. Neuerlich die Lunge mit frischer Luft füllen und, sobald sie entweicht, gleichzeitig alles Negative aushauchen. Einatmen. Ausatmen. Ruhe einatmen, Unruhe ausatmen. Ihre Hände zitterten nicht mehr. Sie stieß sich von der Wand ab.


    Auf einer der Kommoden im Gästezimmer lag die Kamera bereit. Sie würde sie benutzen. Würde endlich aktiv werden. Würde ihn fotografieren, so wie er es getan hatte, heimlich und arglistig.


    Mit mechanischen Bewegungen steuerte sie die Kommode an. Ihre Finger glitten über das schwere Teleobjektiv, erst zögernd, dann entschlossen. Als sie die Kamera hochhob, begannen ihre Hände erneut zu zittern. Ruhe ein-, Unruhe ausatmen! Sie stolperte zum Fenster zurück, presste die Kamera an sich. Ganz ruhig! Keine Hektik.


    Er blieb sicher stundenlang vor dem Anwesen, spähte unauffällig durch das Gittertor und registrierte, wer ein- und ausging. Ihre Finger verkrampften sich um das Objektiv. Sie schloss kurz die Augen, lehnte sich wieder an die Wand. Du darfst jetzt nicht aufgeben. Du bist nicht ängstlich. Nur eingeschüchtert. Verstört. Setz endlich dein Vorhaben um!


    »Niemand hat Macht über dein Innerstes, nur du selbst!« Wie ein Mantra wiederholte sie die Worte, immer und immer wieder. So, wie sie ihr vor vielen Jahren eingetrichtert worden waren; damals, als sie fast noch ein Kind war. Mit den verdrängten Erinnerungen waren auch die hilfreichen Abwehrmaßnahmen gegen aufsteigende Beklemmungen zurückgekehrt. Die Anspannung fiel allmählich von ihr ab. Entschlossen reckte sie ihr Kinn hoch.


    Vorsichtig schob sie das Teleobjektiv durch den Spalt zwischen den geschlossenen Vorhängen. Sie fühlte die Schwere der Kamera. Nervös glitten ihre Finger über die Einstellungsmechanismen. Sollte sie das Stativ holen? Nein! Jetzt bot sich ihr die Gelegenheit! Es gab keinen Grund zu zögern und sie womöglich zu verpassen. Unverdeckt beschäftigte er sich mit dem Motorrad. Ein Mann, der harmlos in seine Arbeit vertieft schien. Als er vom Auto aus das Haus beobachtete, hatte sie ihn kaum sehen können. Nur der Zigarettenrauch, der aus dem geöffneten Wagenfenster hochstieg, verriet, dass jemand stundenlang in dem geparkten Fahrzeug ausharrte. Sie war nicht sicher gewesen, ob es wirklich dieser Mann war. Aber nun war ihm ein Fehler unterlaufen. Er bewegte sich, deutlich sichtbar, im Freien!


    Sie schaffte es, die Kamera ruhigzuhalten. Drückte den Auslöser, um die gesamte Szenerie festzuhalten. Der Straßenrand samt Hintergrund ließ eindeutig erkennen, wo er sich befand. Sie holte das Bild näher heran. Neben dem Motorrad lagen am Gehsteig aufgereihte Schraubenschlüssel, Spraydosen, Putzfetzen. Er polierte einen der Chromteile der Suzuki. Zwischendurch hob er immer wieder den Kopf, blickte zum Haus.


    Sie zoomte auf sein Gesicht. Durch das starke Objektiv hatte sie es nun bildfüllend vor sich. Breites Kinn. Weit auseinanderliegende Augen. Schmale Nase. Hohe Stirne. Blondes langes Haar, im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden.


    Mit den nächsten Aufnahmen wartete sie, bis er ihr sein Profil zuwandte. Sie schaffte es, sich innerlich zu distanzieren. Jetzt würde es ihr sogar gelingen, ihn zu zeichnen. Aber Fotos waren zweckmäßiger. Sie konzentrierte sich auf Details. Das Kennzeichen der Maschine ließ sich nur teilweise erkennen. Doch es gelang ihr, seinen abschätzenden Blick auf das Haus einzufangen.


    Die zur Straße gelegenen Fenster dieses Gästezimmers befanden sich im Schatten. Vermutlich konnte er von seiner Position aus das Teleobjektiv zwischen den dichten Vorhängen nicht sehen. Als er den Kopf wieder senkte, um den Anschein zu erwecken, sich intensiv mit dem Motorrad zu beschäftigen, zog Sandrine vorsichtig die Kamera zurück. Eine Bewegung der Vorhänge hätte ihn vielleicht darauf aufmerksam gemacht, dass auch er beobachtet wurde.


    Sie presste das Teleobjektiv in stummer Umarmung an sich. Gleichzeitig keimte ein Fünkchen Stolz in ihr auf. Plötzlich fühlte sie sich erleichtert, fast ein wenig beschwingt. Sie war aktiv geworden! Allein das Bewusstsein, gehandelt zu haben, gab ihr Auftrieb. In ihren Augen war er nun kein anonymer Schatten mehr, sondern ein Mann, von dem sie jetzt selbst Fotos angefertigt hatte. So wie er von ihr.


    Mit sich zufrieden, huschte sie in ihr Atelier hinauf. Das Dachgeschoss des Hauses in Kärnten war nach ihren Plänen ausgebaut worden. Durch die südseitigen, schrägen Fenster fiel ideales Licht zum Malen und gleichzeitig ließen sie einen herrlichen Blick auf den Wörthersee zu. Von der Straße aus gab es keine Möglichkeit, die seeseitig gelegenen Fenster zu sehen. Vielleicht war er ja mit einem Boot draußen gewesen, um das Grundstück von der anderen Seite zu erkunden? Aber das Anwesen wurde von einem weitläufigen Park umgeben und der Zugang zum See durch einen hohen Gitterzaun, mit dichtem Gesträuch davor, geschützt. Ein unauffälliges Eindringen verhinderten Alarmanlagen und Videokameras.


    Vermutlich lag es ohnehin nicht in seiner Absicht, das Grundstück zu betreten. Er beobachtete nur. Wie viele Leute sich im Haus befanden. Wer kam oder ging. Die Schwiegereltern waren vor einer Stunde mit Lilly nach Villach gefahren. Davon unbeirrt, blieb er weiterhin auf seinem Beobachtungsposten. Bisher war er ausschließlich Sandrine gefolgt. Wartete er darauf, ob sie das Anwesen allein verließ?


    Über die Gründe, weshalb dieser Mann jetzt auch hier, in Velden, aufgetaucht war, hegte Sandrine keinerlei Zweifel. Sie glaubte zu wissen, was es bedeutete. Noch bevor sie ihn zum ersten Mal in Wien bemerkte, waren die Schatten aus ihrer Vergangenheit wieder lebendig geworden. Dabei war sie überzeugt gewesen, sie seien längst aus ihrem Leben verschwunden. Doch nun erschienen sie ihr noch dunkler, noch bedrohlicher.


    Sandrine legte die Kamera auf den Arbeitstisch neben ihren Computer. Jetzt war nicht der richtige Augenblick, sich die digitalen Aufnahmen anzusehen. Später vielleicht. Jetzt musste sie nachdenken. Entscheidungen treffen.


    Bedrückt glitt ihr Blick über die aufgestellten Staffeleien in ihrem geräumigen Atelier. Es gelang ihr nicht, zu malen. Schon viel zu lange nicht mehr. Sobald sie sich dazu zu zwingen versuchte, glichen ihre Aquarelle düsteren Gebilden. Ihre frühere Lebensfreude war im Sumpf der Trostlosigkeit versunken.


    Sie stellte sich ans Fenster, betrachtete den von Sonnenlicht überfluteten See und hoffte, dieser zauberhafte Anblick würde ihr helfen, die aufkeimende Niedergeschlagenheit zu verscheuchen.


    


    Sandrine erinnerte sich sehr deutlich daran, was sie gedacht hatte, bevor diese Schatten aus der Vergangenheit wieder auferstanden waren, obwohl das inzwischen mindestens vierundzwanzig Monate zurücklag.


    Es war ein warmer, sonniger Tag gewesen, erfüllt von den Gerüchen des Frühlings. Sie hatte damals in der Wiener Innenstadt an einem der vor dem Lokal aufgestellten Tische in der Fußgängerzone der Kärntnerstraße gesessen und sich zur Feier des Tages ein Glas Sekt-Orange gegönnt. Kurz zuvor hatte ihr eine bekannte Galeristin angeboten, für sie eine Ausstellung zu organisieren.


    Das Ambiente rundherum erinnerte sie an das Flair der Straßencafés in Paris und sie beschloss, für die Vernissage noch einige Bilder in dieser Richtung zu malen. Markus war gerade geschäftlich in London. Die Schwiegereltern befanden sich auf einer Kreuzfahrt im Mittelmeer. Sie überlegte, ob sie sofort alle anrufen sollte, um ihnen die Neuigkeit zu verkünden. Entschied sich dann jedoch verschmitzt, es erst später zu erzählen. Vorher würde sie einige Aquarelle von Straßencafés anfertigen. Wenn Markus diese Bilder gefielen, konnte sie das Ganze mit der beiläufigen Erwähnung der zugesagten Vernissage krönen. Dadurch würde die Überraschung erst so richtig perfekt. Plötzlich standen die damals neuen Angehörigen der ToyaGame-Geschäftsleitung vor ihr. Es wäre unhöflich gewesen, die förmliche Frage, ob sie an ihrem Tisch Platz nehmen durften, abzulehnen. Zumal Markus seine neuen Geschäftspartner sehr schätzte. Er hatte ihr gegenüber mehrfach das finanzielle und organisatorische Geschick der beiden betont und wie rasch es ihnen gelungen wäre, zusätzliche, interessante Märkte zu erschließen. Abgesehen davon waren Petker und Salczek erst vor Kurzem als Repräsentanten von ToyaGame bei einer kleinen Feier auch ihr offiziell vorgestellt worden.


    Sie verhielten sich anfangs überaus zuvorkommend, sprachen über Entwicklungsmöglichkeiten des Unternehmens und wie sehr sie Toyakis intensiver Einsatz bei der kreativen Umsetzung neuer Spiele beeindruckte. Sandrine lächelte zustimmend, als Salczek beiläufig und leicht besorgt andeutete, Markus Toyaki würde einfach viel zu viel Zeit in der Firma verbringen.


    »Sie sollten auf ihn einwirken, öfter abzuschalten, auszuspannen! Man darf nicht tatenlos zusehen, wie verbissen er sich in die Arbeit bei ToyaGame vergräbt und sich dabei völlig aufreibt. Er findet ja kaum noch Zeit, sich seiner Familie zu widmen«, meinte Petker vertraulich. »Ihr Mann ist ein Workaholic! Er scheint ständig unter Hochdruck zu stehen. Niemand hält das auf Dauer durch. Wenn er so weitermacht, wird er zusammenbrechen.«


    »Es ist vermutlich unsere Schuld«, mischte sich Salczek ein. »Wir sind dabei, strategische Änderungen einzuführen und Absatzmöglichkeiten auf neuen Märkten zu finden. Das ist unser Job! Anscheinend sieht Herr Toyaki es als Herausforderung, auch am kreativen Sektor die Entwicklungen anzukurbeln. Doch sein ununterbrochener Einsatz und das Tempo, mit dem er arbeitet, beunruhigen uns. Das führt letztlich zu gesundheitlichen Schäden. Wenn er erschöpft und ausgebrannt ist, stoppt das unter Umständen die schöpferische Entwicklung neuer Spiele bei ToyaGame. Natürlich machen wir uns auch Sorgen, ob die Belieferung der erschlossenen Märkte dann weiterhin reibungslos funktioniert, aber in erster Linie gilt unsere Besorgnis selbstverständlich Herrn Toyaki. Dieser Stress, in den er sich selbst hineinsteigert, führt unweigerlich zu einem Zusammenbruch! Er sollte unbedingt zwischendurch ausspannen. Einen Urlaub mit der Familie verbringen. Helfen Sie uns, ihm das nahezulegen. Machen Sie Ihren Einfluss geltend. Auf Sie wird er sicher hören!«


    Sandrine fand die Bedenken der beiden Männer völlig unbegründet. Sie wusste, mit wie viel Begeisterung und Vergnügen sich Markus auf die Entwicklung der Computerspiele stürzte. Sobald das Konzept für ein neues Projekt vorlag, war es unmöglich, ihn zu bremsen. Seine Anregungen über Design, Sprachgestaltung und Programmiervorschläge brachte er immer unverzüglich bei den jeweiligen Entwicklungsteams ein oder arbeitete verschiedene Möglichkeiten gemeinsam mit ihnen aus. Markus war der kreative Motor bei ToyaGame. Er lief immer auf Hochtouren. Sandrine kannte ihn nicht anders. Sein überschäumender Ideenreichtum ließ sich nicht abschalten. Manchmal stand er nachts auf, um irgendwelche Einfälle festzuhalten. Selbst wenn sie sich in dem Haus in Velden aufhielten und am See segelten, hinderte das seine Fantasie nicht an originellen Höhenflügen. Doch dabei wirkte er niemals ausgelaugt, sondern schöpfte daraus nur weitere Energie. Es bereitete ihm einfach ungeheuren Spaß, Computerspiele zu kreieren. Seine fantasievollen Einfälle schilderte er stets mit plastischer Ausdruckskraft. Sie fand es aufregend, an seiner sprühenden Lebendigkeit teilzunehmen, wenn er mit glänzenden Augen von seinen Ideen erzählte. Jedenfalls damals noch.


    »Oh, ich fürchte, mein Mann wird sich von mir nicht abhalten lassen. ToyaGame und die Kreation von Computerspielen sind sein Lebensinhalt«, lächelte Sandrine.


    »Aber seine Familie ist ihm doch sicher wichtiger?«, erkundigte sich Petker.


    »Ich denke schon!« Sandrines Lächeln erfror, als sie die lauernde Berechnung in seinen Augen bemerkte. Erschrocken fragte sie sich, was sich hinter der vorgetäuschten Fürsorglichkeit verbarg. Der Sekt-Orange schmeckte plötzlich schal.


    »Nun, dann dürfte es Ihnen kaum schwerfallen, Ihren Mann zu veranlassen, etwas mehr Zeit mit Ihnen und etwas weniger bei ToyaGame zu verbringen«, meinte Petker hinterlistig.


    »Warum sollte ich?«


    »Nun, dafür gibt es mehrere Gründe. Dies hier wäre einer davon!« Petker legte eine dünne, rote Mappe auf den Tisch und schob sie, verschlagen lächelnd, Sandrine zu. »An Ihrer Stelle würde ich einen Blick hineinwerfen!«


    Sandrine starrte ihn entgeistert an und danach auf die Unterlagen. Verwirrt schlug sie die rote Mappe auf. Das Foto in der oberen Ecke einer der Kopien zeigte sie mit vierzehn Jahren. Sie wusste, was das bedeutete. War kaum fähig, sich die Schriftstücke genauer anzusehen.


    »Ich glaube, Sie werden eine Zusammenarbeit mit uns sicher bevorzugen«, sagte Petker polemisch, zog die Mappe aus ihren bebenden Fingern und klopfte nachdrücklich darauf. »Sie wissen doch, es gibt jemanden, der Sie gerne finden und zur Rechenschaft ziehen möchte. Ein kleiner Hinweis genügt! Wollen Sie das wirklich?«


    Sandrine fühlte sich wehrlos wie ein Schmetterling, der sich im Netz einer Spinne verfangen hatte. Sie versuchte, sich distanziert und gelassen zu verhalten. Wenn sie jetzt impulsiv reagierte, geriet sie womöglich noch stärker in das Gespinst der verhängnisvollen Fäden. »Lauf weg! Ruf Markus an! Sag ihm, welch gefährliches Getier sich an Bord von ToyaGame befindet!«, schrie es in ihrem Innersten. Wie gelähmt blieb sie sitzen. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Spinnen umkreisten den Schmetterling. Die Fäden zogen sich enger zusammen. Wie aus weiter Ferne drangen Wortfetzen zu ihr durch. Es gelang ihr nicht, deren Sinn zu erfassen.


    Natürlich wollte sie vermeiden, dass Petker von dieser Akte, die er über sie angelegt hatte, Gebrauch machte. Andererseits lag das alles schon so lange zurück. Die Annahme, es könnte dadurch heute noch eine Gefahr heraufbeschworen werden, erschien ihr unrealistisch. Insgeheim schämte sie sich zwar immer noch für das, was sie damals in Vietnam getan hatte, trotzdem war sie überzeugt, Markus würde sie deswegen kaum empört verurteilen. Außerdem konnten diese Männer nicht wissen, ob sie es ihrem Mann verheimlicht hatte. Was sie wesentlich mehr belastete, waren die beklemmenden Erinnerungen daran, die gleichzeitig mit den Andeutungen hochgeschwemmt wurden.


    Sandrine zwang sich, ihre Hände ruhig zu halten. An ihren asiatischen Gesichtszügen ließ sich nicht ablesen, was in ihrem Innersten vorging. Was das Gesicht verschweigt, sagen die Hände! Sie musste alle offensichtlichen Reaktionen vermeiden.


    Ohne Hast erhob sie sich. »Sie entschuldigen mich, meine Herren!« Es gelang ihr, ihrer Stimme einen kühlen Klang zu verleihen und sogar ein Lächeln über ihre Lippen huschen zu lassen, als sie dem vorübereilenden Kellner mitteilte: »Die Herren übernehmen die Rechnung!«


    Während sie sich mit hoch erhobenem Kopf langsam entfernte, spürte sie fast körperlich den heranjagenden Tsunami. Die riesige Welle würde sie niederschleudern und zermalmen, doch sie durfte jetzt keinesfalls rennen! Sie musste ihre Würde bewahren.


    Doch es war Salczek, der sie einholte. Dass die Gefahr gleichbedeutend mit der des Tsunamis war, begriff sie leider zu spät. Er sprach von Missverständnissen, möglichen Erklärungen und vermutlich zu engstirniger Besorgnis. Seine beschwichtigenden Worte klangen schuldbewusst und Entschuldigung heischend. Sandrine schenkte ihm kaum Aufmerksamkeit. Sie beschleunigte ihre Schritte, um rasch den nächsten Taxistand zu erreichen. Wegen der beschränkten Parkplatzmöglichkeiten fuhr sie nie mit dem eigenen Wagen in die Innenstadt.


    Verzögert, durch das Begleichen der Getränkerechnung aufgehalten, tauchte nun auch Petker auf. Er hielt Sandrine davon ab, in ein Taxi zu steigen, und bot pflichtschuldigst an, sie in seinem Firmenwagen nach Hause zu bringen.


    Sandrine lehnte dankend ab.


    Petker erging sich in Bedauern über sein ungebührliches Verhalten und bat, ihm noch eine faire Chance zur Klärung der Angelegenheit zu geben.


    Sandrine, schwankend zwischen anerzogener Höflichkeit und dem Impuls, einfach davonzulaufen, entschied, sie müsste ihm eine Rechtfertigung zugestehen. In ihren Augen hatte er seine Ehre verloren. Sie glaubte nicht an ein Missverständnis, wie Salczek behauptete. Petker bereute seinen schäbigen Erpressungsversuch und wollte ihr das zerknirscht beweisen. Vermutlich befürchteten beide, dass Sandrine ihrem Mann davon berichtete und sie dadurch in Ungnade fielen. Beabsichtigten sie jetzt auszuloten, wie stark Sandrine Toyakis Einfluss sein könnte?


    Unablässig redeten die beiden Männer beschwichtigend auf sie ein, während sie auf Petkers, gegenüber dem Taxistand geparkten Firmenwagen zusteuerten. Das kleine, vertraute Logo von ToyaGame an der Heckscheibe lächelte ihr zuversichtlich entgegen. Salczek hielt ihr die hintere Tür auf. Etwas in ihr sträubte sich immer noch, doch jetzt einfach wegzurennen, erschien ihr lächerlich und unter ihrer Würde. Die beiden waren Angestellte ihres Mannes, der Wagen gehörte ToyaGame. Petkers Angebot, sie nach Hause zu chauffieren, war durch die Hierarchie begründet. Sie stieg ein.


    Salczek drehte sich auf dem Beifahrersitz halb zu ihr um und redete wieder davon, wie wichtig es wäre, ihren Mann davon abzuhalten, ständig mit Hochdruck in der Firma zu arbeiten. Welche gesundheitlichen Schäden dadurch entstünden und was permanenter Stress verursache. Petker sprach über Router-Verbindungen von Toyakis Haus in Kärnten zu ToyaGame.


    Die Worte rauschten an ihr vorbei. Sie knetete nervös ihre Finger und versuchte den Anschein zu erwecken, aufmerksam zuzuhören. Sie fragte sich, wie diese Männer an die alten Unterlagen in der roten Mappe gekommen waren. Erwähnten sie den Inhalt nun nicht mehr, weil sie dachten, er hätte Sandrine nicht genügend eingeschüchtert? Seinen ursprünglichen Zweck verfehlt? Ging es ihnen wirklich nur um die Befürchtung, Markus könnte einen Herzinfarkt bekommen? Salczeks Tonfall klang beschwörend. Sie hoffte, er erwartete keine Antworten von ihr.


    Irgendwie waren sie schon zu lange unterwegs. Es war früher Nachmittag, der Verkehr rauschte flüssig dahin. Hatte sich Petker verfahren? Sie war davon ausgegangen, er wüsste, wo sich die Wohnung der Toyakis in Wien befand. Salczeks Stimme klang eindringlich, doch seine Worte erreichten sie nicht. Sie wandte ihr Gesicht ab und blickte verwundert aus dem Fenster. Petker musste auf der Süd-Ost-Tangente in die falsche Richtung gefahren sein! Sie befanden sich bereits auf der Südautobahn! Wieso hatte sie nicht früher darauf geachtet? In Salczeks Augen blitzte ein hinterlistiges Funkeln. Handelte es sich womöglich um keinen Irrtum?


    »Darf ich fragen, wohin Sie mich bringen?«, erkundigte sie sich. Ihre Fingernägel krallten sich in die Handballen. Die aufkommende Tsunami-Gefahr, die sie in der Innenstadt verspürt hatte, war also eine Warnung gewesen. Die vernichtende Welle hatte nur eine andere Gestalt angenommen.


    »Sagte ich das nicht bereits? Wir möchten das Anwesen der Toyakis in Velden besichtigen! Ich nahm an, Sie wären einverstanden, es uns zu zeigen, da Ihr Mann das offenbar nicht der Mühe wert fand. Was in unseren Augen übrigens fast einer Beleidigung gleicht«, sagte Petker kühl. »Nachdem wir bereits im Auto sitzen, ging ich davon aus, es würde Sie nicht stören, wenn wir der Einfachheit halber gleich nach Kärnten fahren.«


    Sandrine starrte ihn fassungslos an. Ihre Lippen bebten. Es erschütterte sie, wie leicht es Petker und Salczek gelungen war, sie hereinzulegen.


    »Wir möchten einfach nur dieses Anwesen sehen. Danach bringen wir Sie selbstverständlich umgehend nach Hause«, erklärte ihr Salczek höhnisch. »Sie verstehen doch sicher, dass wir uns diese sich zufällig bietende günstige Gelegenheit nicht entgehen lassen möchten.« Er reichte ihr die rote Mappe mit dem Dossier und fügte, triefend vor Sarkasmus, hinzu: »Sehen Sie es schlicht als Tauschgeschäft! Eine kleine Unannehmlichkeit – die vermutlich nicht mit Ihren ursprünglichen Plänen für diesen Nachmittag konform geht – gegen das Angebot der Diskretion unsererseits.«


    Die kleine Unannehmlichkeit bezog sich auf eine Fahrt von fast drei Stunden bis nach Velden. Aber auch ein lautstarker Protest würde an der gegenwärtigen Situation kaum etwas ändern. Die beiden Geschäftsleiter ihres Mannes hatten sie nicht mit Gewalt ins Auto gezerrt, sie war freiwillig eingestiegen. Anscheinend waren ihr die Hinweise auf das Vorhaben entgangen, weil sie nicht zugehört hatte.


    Ohne zu antworten, zog sich Sandrine auf einen Punkt in ihrem Innersten zurück, der jeglichen äußeren Einfluss abprallen ließ. Ihr Gesicht glich dem einer Elfenbeinstatue, nichts drang wirklich zu ihr durch. Diesen Zustand hatte die Therapeutin damals als umgestülpten »konträren Hurrikan« bezeichnet. Der Wirbelsturm tobte in ihrem Inneren und das »Auge des Hurrikans« hüllte sie von außen ein, mit Stille und Undurchdringlichkeit.


    Wortlos blätterte Sandrine in der roten Mappe. Drei kopierte Seiten. Keine sonderlich umfangreiche Sammlung, nur ein paar Fakten. Die allerdings unwiderlegbar. Die Buchstaben tanzten verschwommen vor ihren Augen. Langsam begann sie, die Kopien einzeln zu zerreißen, in immer kleinere Stückchen, bis der gesamte Inhalt der roten Mappe wie ein Haufen Konfetti in seiner Umhüllung lag.


    Wie mochten Petker und Salczek an diese Informationen gekommen sein? Sie hatte nicht gedacht, dass nach so langer Zeit darüber noch Unterlagen existierten. Was bezweckten sie damit, Sandrine mit diesem dunklen Kapitel aus ihrer Vergangenheit zu erpressen? Nur um das Grundstück in Kärnten zu besichtigen? Von der Größe des Anwesens konnten sie sich auch allein an Ort und Stelle überzeugen und die Besitzverhältnisse im Grundbuch eruieren. Es erschien ihr vorerst als eigenartige, jedoch nicht gerade ungeheuerliche Forderung für das zusammengetragene Wissen, das sie dafür für sich zu behalten vorgaben. Abgesehen davon blieb es auch fraglich, ob sie mit dem Wissen darüber, was vor über fünfzehn Jahren geschehen war, überhaupt etwas anfangen konnten, ausgenommen, Sandrine damit, dass sie es herausgefunden hatten, zu schockieren.


    Wollten sie sich wirklich nur vergewissern, in welcher finanziellen Größenordnung der Privatbesitz der Toyakis lag? Wozu? Um sicherzugehen, welche Vermögenswerte hinter ToyaGame standen? Die Firma war eine GmbH, Markus haftete nicht mit seinem Privatvermögen. Außerdem arbeitete das Unternehmen gewinnbringend! Gab es Anzeichen, ToyaGame könnte in die roten Zahlen gerutscht oder verschuldet sein? Als Geschäftsleiter hatten die beiden genug Einblick. Befürchteten sie, Markus könnte sie nicht bezahlen, wenn ihr Vertrag auslief? Wollten sie sich absichern?


    Die gesamte Fahrt über hing Sandrine schweigend ihren Gedanken nach. Was war der Grund für dieses ungewöhnliche Ansinnen? Unmittelbar nachdem sie ankamen wusste sie es.


    Petker und Salczek war bekannt, dass ihre Schwiegereltern verreist waren und die Hausangestellten frei hatten. Damit hatte Sandrine nicht gerechnet. Die beiden filmten mit einer Videokamera das gesamte Grundstück, das Haus und sämtliche Räume darin. Und es entging ihnen nicht, wie Sandrine dabei immer stärker von Entsetzen erfasst wurde.


    »An Ihrer Stelle würde ich diesen kleinen Ausflug für mich behalten«, sagte Petker. »Ich wäre sonst gezwungen, meine Beziehungen spielen zu lassen. Sie handeln sich dadurch immense Schwierigkeiten ein. Und ToyaGame könnte danach keine Spiele mehr in den USA verkaufen. Das wollen wir doch tunlichst verhindern!«


    Auf der Rückfahrt nach Wien verhielten sich Petker und Salczek ihr gegenüber höflich distanziert. Sandrine fragte sich, ob sie die beiden Männer wirklich nur deshalb mit ihrer Vergangenheit zu erpressen versuchten, um das Haus zu filmen. Um das Privatvermögen der Toyakis zu dokumentieren? Um etwas über die persönlichen Bereiche der Familie zu erfahren? Oder sich über die technische Ausstattung zu informieren? Ihr Interesse hatte vor allem Markus’ Arbeitsbereichen, den Computern und Servern im Keller, dem internen Netzwerk und den Anschlüssen nach außen gegolten. Aber sie hatten die Rechner nicht berührt, nur jedes Detail gefilmt. Genügte es ihnen, sich zu überzeugen, dass die persönliche Anwesenheit ihres Bosses nicht erforderlich war, um mit den Kreativteams bei ToyaGame zusammenzuarbeiten? Markus konnte das sehr wohl auch über die WLAN-Verbindungen von Kärnten aus. Ihr Bestreben, ihn davon abzuhalten, weiterhin mit Hochdruck an der Entwicklung der Spiele zu arbeiten, wurde dadurch illusorisch. Welchen Zweck sie damit tatsächlich verfolgten, blieb für Sandrine undurchschaubar. Es war bereits nach Mitternacht, als sie wieder zu Hause eintraf. Zu spät, um Markus noch anzurufen. Und was hätte sie ihm sagen sollen? Dass sie den Forderungen seiner Geschäftsleiter widerspruchslos nachgegeben hatte? Vermutlich würde er diese Erpresser aus seinem Unternehmen rausschmeißen. Und dann? Dann übergaben sie dem vietnamesischen Geheimdienst ihr Informationsmaterial über Sandrine! Sobald ihr persönliches Interesse an ToyaGame erlosch, brauchten sie auch bei ihrer Rache keinerlei Rücksicht mehr zu nehmen. Ob das Unternehmen damit gleichzeitig ruiniert wurde, war diesen beiden Männern dann völlig egal.


    Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, ob Petker und Salczek mit dem gesammelten Material wirklich nichts anfangen könnten. Sie wussten, wem sie diese Informationen zuspielen mussten, um ihr und in der Folge auch ToyaGame zu schaden. Der Gedanke, Markus zu gestehen, was geschehen war – damals in Vietnam und jetzt in Kärnten – war entsetzlich. Sie schämte sich unsagbar, den Forderungen nachgegeben zu haben. Würde Markus sie verachten? Würde er versuchen, ihre Handlungsweise zu verstehen? Nein! Was sie getan hatte, war unentschuldbar. Er würde sie sicher verachten!


    


    Als Markus von seiner Geschäftsreise zurückkehrte, begann sie vorsichtig auszuloten, was er tatsächlich über Petker und Salczek dachte. Markus meinte, das Engagement der beiden würde sich zwar weit effizienter als erwartet entwickeln, trotzdem beabsichtige er nicht, den Vertrag mit ihnen zu verlängern. Das angespannte Betriebsklima bei ToyaGame, das seit ihrer Bestellung zu Geschäftsleitern herrschte, gefiel ihm nicht. Er war einfach davon überzeugt, Kreativität könne sich nur in einer lockeren Atmosphäre entfalten. Und darauf kam es bei der Entwicklung neuer Spiele schließlich an.


    Sandrine verschwieg Markus die Begegnung mit seinen Geschäftspartnern und was diese von ihr gefordert hatten. Wenn Markus mit dem nächsten Quartalsende den Vertrag der beiden Männer nicht verlängerte, verschwanden sie ohnehin aus ihrem Leben.


    Doch das war leider ein Irrtum!


    Ohne ihr die Gründe dafür zu nennen, meinte Markus später nur lapidar, es wäre zweckmäßiger, sich noch nicht von ihnen zu trennen. Er wirkte dabei unglücklich und verschlossen. Worauf in Sandrine sofort neuerliche Befürchtungen aufkeimten. Standen die Entscheidungen von Markus womöglich gar in Zusammenhang mit Petkers und Salczeks Aufnahmen von dem Anwesen in Velden? Sie konnte es sich zwar nicht vorstellen, doch jetzt war es jedenfalls zu spät, mit Markus darüber zu reden. Sie hätte es sofort tun müssen!


    Den Inhalt der roten Mappe hatte sie vernichtet, doch es waren Kopien gewesen, vermutlich nicht die einzigen. Verängstigt fragte sie sich, ob Petker und Salczek mit neuerlichen Forderungen an sie herantreten würden. Hatte sie in Vietnam nicht bereits etwas Ähnliches erlebt? Sie beschloss, sehr vorsichtig zu sein. Jedes Zusammentreffen mit einem der beiden zu vermeiden.


    Tatsächlich sah sie Salczek einmal auf der Straße auf sich zukommen. Doch er wandte sich rasch ab, als er Lilly an ihrer Seite bemerkte. Befürchtete er, ihre kleine Tochter könnte unbekümmert etwas ausplaudern? Daraufhin ging Sandrine nur noch in Begleitung aus. Petker versuchte, sie telefonisch zu erreichen, doch beide Male meldete sich Klara, die Haushälterin, am Apparat und Sandrine ignorierte die Bitten um Rückruf. Als er zum dritten Mal anrief, nahm Michelle, das französische Au-pair-Mädchen, das Gespräch entgegen. Und Michelle berichtete später vor Markus, Petker hätte eindringlich ersucht, Sandrine solle ihn unbedingt zurückrufen. Sandrine erschrak.


    »Was könnte Petker von dir wollen?«, erkundigte sich Markus misstrauisch.


    »Keine Ahnung!«, sagte Sandrine und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme mit einem abfälligen Unterton zu kaschieren. »Vermutlich möchte er uns beide zu irgendeinem Event einladen. Aber ehrlich gestanden sind mir deine Geschäftsleiter nicht sonderlich sympathisch. Außerdem finde ich, die Initiative zu privaten Kontakten müsste von dir ausgehen. Es ist nicht richtig, wenn Untergebene darauf drängen! Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, Markus, wenn ich so unhöflich bin, nicht zurückzurufen.« Markus wirkte fast erleichtert. »Mir gefällt diese Vorgangsweise auch nicht«, bestätigte er. »Es ist besser, du redest erst gar nicht mit ihnen. Wenn sie dich nicht erreichen können, ersparst du dir, ihr Ansinnen abzulehnen. Sie sollen sich gefälligst an mich wenden!«


    Die verständnisvolle Reaktion von Markus beruhigte Sandrine. Wenn er es nicht als grobe Unhöflichkeit ansah, dass sie seinen Geschäftsleitern auswich, würde sie die Entgegennahme von Telefongesprächen am Festnetz auch künftig Klara, Michelle oder dem Anrufbeantworter überlassen. Die Familie rief sie ohnehin nur am Handy an. Dabei konnte sie sich vorher am Display vergewissern, wer sie sprechen wollte.


    Sandrine fühlte sich sicherer. Gleichzeitig wusste sie jedoch, Sicherheit war etwas, das einem auch trügerisch vorgegaukelt werden konnte.


    


    Dreizehn Jahre lang war sie in Saigon wohlbehütet in dieser trügerischen Sicherheit aufgewachsen. Dann wurden ihre vietnamesische Mutter und deren Bruder auf offener Straße erschossen, während sich Sandrines französischer Vater gerade geschäftlich in Europa befand. Die nachfolgenden Ereignisse glichen einer nebulösen Bedrohung. Die furchterregenden Schatten begleiteten Sandrine lange Zeit in erdrückender Weise; ließen sich nicht abschütteln. Es hatte Jahre gebraucht, bis sie allmählich verblassten. Selbst als es ihrem Vater endlich gelang, sie nach Paris zu holen, und er ihr behutsam vermittelte, dass sie nun in Sicherheit wäre, schaffte sie es nicht, sich davon zu lösen. Sie war damals fünfzehn Jahre alt und fühlte sich als Fremde in diesem wenig vertrauten Land, obwohl sie die Sprache beherrschte. Als sie in Vietnam aufwuchs, unterschied sie sich kaum von den anderen Kindern, obwohl ihr Vater Europäer war. In Frankreich wurde ihr zum ersten Mal richtig bewusst, ein Halbblut zu sein. Sie gehörte nirgends wirklich dazu.


    Obgleich sie keinesfalls nach Saigon zurückwollte, entbrannte in ihr eine unerklärliche Sehnsucht danach. Sie vermisste die vertraute Mentalität der Menschen. Die traditionellen Sitten, mit denen sie aufgewachsen war. Damit konnte sie umgehen. In Frankreich schien eine andere Ordnung zu herrschen, die sie nicht durchschaute, um sich anpassen zu können. Das pulsierende Leben in Paris war so völlig anders, fremd. Sie sehnte sich nach dem kulturellen Umfeld, mit dem sie verwurzelt war. Doch die Furcht und die Verzweiflung, die sie in den letzten beiden Jahren in Vietnam erlebt hatte, ließen sich damit nicht vereinbaren. Ihr Vater stand ihrem inneren Zwiespalt völlig hilflos gegenüber. Es gelang ihm nicht, sich in die Gefühlswelt seiner Tochter hineinzuversetzen. Vietnam bedeutete für ihn einen Lebensabschnitt, der lange Zeit sehr schön war, der jedoch ein erschreckend grausames Ende genommen hatte. Seiner Ansicht nach müsste sich Sandrine in Frankreich nun zu Hause und beschützt fühlen. Natürlich hatten sie die entsetzlichen Erlebnisse geprägt, aber dass sie die neuen Lebensumstände nicht voller Erleichterung genoss, sondern sich immer noch zurücksehnte, konnte er nicht verstehen. Er schickte Sandrine zu einer Therapeutin.


    In langen, einfühlsamen Gesprächen versuchte ihr die Frau zu vermitteln, sie müsse sich von ihren vietnamesischen Wurzeln lösen. Sonst wäre Sandrine nicht frei genug, in Frankreich neue zu schlagen. Doch die Therapeutin war Französin. Reinrassig, keine Mischung aus verschiedenen Kulturkreisen und Mentalitäten. Ihr Wissen basierte auf Theorie, nicht auf Erfahrung. Das Aufeinanderprallen zweier so unterschiedlicher Kulturen konnte sie nicht wirklich nachvollziehen. In mühevoller Kleinarbeit gelang es ihr schließlich doch, zu erreichen, dass der gefühlsmäßige Widerstreit in Sandrines Innerstem langsam verebbte. Sandrine lernte, die Dinge voneinander zu trennen. Nun standen die tödlichen Schatten, die Gefahr signalisierten, in der einen Ecke, ihr behütetes Aufwachsen in Saigon in einer anderen. Ihre Sehnsüchte waren nun klar definiert, auf einen bestimmten Zeitpunkt ihrer Kindheit gerichtet, und vermischten sich nicht mehr mit den Erlebnissen, die sie verängstigt hatten.


    Tatsächlich gelang es ihr aber erst durch die Begegnung mit Markus, ihre eigenen Wurzeln zu finden, von denen die Therapeutin gesprochen hatte. Er war zehn Jahre älter als sie und sein Wesen schwankte unvermittelt zwischen ruhiger Besonnenheit, überschäumender Aktivität und seiner fantasievollen Vorstellungsgabe. Zuerst dachte Sandrine, in Markus einen Seelenverwandten gefunden zu haben. Einen Wanderer zwischen zwei Welten, der sich auf einem schmalen Grat bewegte. Aber Markus hatte keine Probleme damit, mehrere Kulturen in sich wirken zu lassen. Die Toyakis gingen völlig ungezwungen damit um. Martha, Markus’ Mutter, vereinte in sich eine offenbar große Portion irisches und österreichisches Blut. Markus’ Vater war Japaner, der allerdings den Großteil seines Lebens nicht in Japan verbracht hatte. Die beiden fanden ihre gegensätzliche Mentalität reizvoll und es gelang ihnen mühelos, damit harmonisch umzugehen. Markus war damit aufgewachsen, ein vielfältiges Erbgut in sich zu tragen, dessen Anteile er je nach Belieben zuordnen konnte und die seine Persönlichkeit bereicherten. Manchmal lästerte er zwar über seine für einen Japaner zu groß geratene Nase und die roten Haare oder die für einen Österreicher irischer Abstammung seltsame asiatische Augenform, aber im Grunde genommen störte es ihn kaum. Sein Äußeres war eben einzigartig. Damit unterschied er sich von der Dutzendware. Er fand es praktisch, weil selbst flüchtige Geschäftsfreunde ihn stets wiedererkannten.


    Sandrine fühlte sich bei den Toyakis sofort wohl. Der Versuch, sich anzupassen, war obsolet geworden. Ihre individuelle Persönlichkeit wurde respektiert. In dem gepflegten multikulturellen Ambiente fand sie eine neue innere Heimat; einen Platz, an dem sie sich nicht fremd und zwiespältig vorkam. Als ob sich plötzlich Geborgenheit wie ein Mantel über ihr ausbreitete.


    


    Den fremden Mann, der sie bei einem Einkaufsbummel beobachtete, hatte Sandrine nicht bemerkt. Seit diesem fatalen Zusammentreffen mit Petker und Salczek achtete sie nur darauf, keinem dieser beiden zu begegnen. Aber Michelle, dem französischen Au-pair-Mädchen, das vorwiegend Lilly betreute, fiel er auf.


    »Eine von uns beiden hat einen Verehrer im Schlepptau«, kicherte Michelle. »Wollen wir uns trennen, um zu sehen, wem er folgt? Mir ist der Typ jedenfalls zu alt!«


    Er folgte Sandrine und Lilly.


    »Der Typ hat heimlich Fotos von Ihnen gemacht!«, berichtete Michelle später. »Glauben Sie, er ist Fotograf? Vielleicht will er Sie als Model engagieren? Sie haben eine tolle Karriere vor sich, Sandrine!« Sie warf die Arme in die Luft und verrenkte neckisch ihren Körper in gekünstelten Posen.


    Sandrine lachte. Als ihnen der Fremde das nächste Mal folgte, lachte sie nicht mehr. Der Mann war Europäer, kein Vietnamese. Deshalb hatte sie die Zusammenhänge nicht sofort begriffen. Die naheliegenden Gründe ließen für Zweifel wenig Spielraum. Die verdrängte Vergangenheit war also wieder aufgetaucht. Diesmal jedoch dunkler, bedrohlicher.


    


    Sandrine flüchtete mit Lilly und Michelle zu ihrem Vater nach Paris. Er freute sich über den unverhofften Besuch. Doch ihre Befürchtungen nahm er nicht ernst. »Du siehst Gespenster«, wollte er sie beruhigen. Ihre Ängste hielt er für unbegründet. »Vermutlich handelt es sich um einen Verehrer. Du bist eine schöne, junge Frau. Eigentlich müsste ständig eine Karawane hinter dir herziehen«, versuchte er, sie abzulenken.


    Sie schämte sich, ihrem Vater von Petker und Salczek zu erzählen. Es war unfair und durch nichts zu rechtfertigen, dass sie Markus nicht sofort davon berichtet hatte. Im Nachhinein betrachtet, fand sie ihr Eingehen auf deren Forderungen erbärmlich und charakterlos.


    »Sprich mit Markus über deine Ängste«, riet ihr Vater. »Vielleicht befürchtet er, du hättest eine Affäre, und hetzt dir einen Privatdetektiv hinterher?«


    Markus etwas Derartiges zu unterstellen, war absurd. Zumal er ja leicht herausfinden konnte, dass sie die Wohnung nie allein verließ. Wenn ihr Vater über Petkers Drohungen Bescheid wüsste, könnte er ihre Ängste vielleicht verstehen. Doch das beschämende Verhalten seiner Tochter würde er sicherlich verurteilen.


    Sandrine dehnte den Aufenthalt in Paris aus. Versuchte zu malen. Doch ihre Aquarelle entwickelten sich stets zu subtiler Düsterkeit, schattenhaften Bildern in verschwommenen dunklen Farben. Nach fünf Wochen und etlichen Telefongesprächen tauchte Markus in Paris auf, um sie und Lilly nach Hause zu holen. Ihre Ausflüchte, weshalb sie mit der Kleinen noch länger bei ihrem Vater bleiben wollte, klangen fadenscheinig. Sicher, Papa freute es, seine Tochter und die Enkelin bei sich zu haben, aber er war kein alter, gebrechlicher Mann, welcher der Pflege bedurfte. Wenn er wollte, konnte er jederzeit nach Wien oder Kärnten kommen. Der Vorwand, sie wolle in Paris Bilder von Straßencafés anfertigen, klang wenig überzeugend.


    Markus betrachtete ihre neuen, düsteren Aquarelle und versank in dumpfes Brüten. »Ist es meine Schuld? Habe ich etwas getan, das dich verletzt hat?«, erkundigte er sich besorgt. Sie schüttelte nur stumm den Kopf.


    Eine Woche später flogen sie gemeinsam nach Wien zurück. Markus wirkte verbittert, in sich gekehrt. Sandrine war verängstigt und still. Nur Lilly freute sich darauf, wieder in die vertraute Umgebung zu kommen, und plapperte vergnügt und pausenlos.


    


    Der Mann, der sie verfolgt hatte, tauchte nicht mehr auf. Vielleicht hatte sie sich doch geirrt und ihre Vermutungen waren tatsächlich so haarsträubend, wie ihr Vater behauptete? Auch Petker und Salczek unterließen die Versuche, sie telefonisch zu erreichen. Sandrine schöpfte neue Hoffnung.


    Die Schwiegereltern planten, nach Kalifornien zu fliegen, und wollten unbedingt Lilly mitnehmen, um ihr Disneyland zu zeigen. Bei Michelle hatte der Aufenthalt in Paris ein wenig Heimweh hervorgerufen. Sie entschied, ihre Deutschkenntnisse wären nun für ihre zukünftige berufliche Laufbahn ausreichend. Nachdem Lilly mit den Großeltern nach Amerika abgereist war, kehrte Michelle nach Frankreich zurück.


    Markus verbrachte nun etwas mehr Zeit mit Sandrine. Er meinte, seine Anwesenheit bei ToyaGame wäre im Augenblick nicht wirklich erforderlich. Man käme ganz gut auch ohne ihn zurecht. Sandrine spürte, wie deprimiert er gleichzeitig dabei war. Sie fand seine Bemühungen, möglichst oft mit ihr zusammen zu sein, einfach liebenswert. Natürlich vermisste sie Lilly und auch die Gesellschaft von Michelle. Markus versuchte, sie abzulenken. Sie sollte sich nicht alleingelassen fühlen. In Sandrine regten sich Gewissensbisse. Markus verhielt sich so liebevoll, besorgt und doch auch ein wenig schwermütig. Und sie? Sie verschwieg ihm die Ursachen ihrer Ängste! Vielleicht sollte sie doch noch mit ihm darüber reden? Aber war das noch sinnvoll? Jetzt, wo anscheinend die Gefahr gebannt war? Sie verdrängte dieses unsägliche Kapitel wieder in den Hintergrund. Markus wirkte ohnehin nicht sonderlich glücklich. Wäre es nicht falsch, ihn noch stärker zu belasten?


    Gerade als Sandrine begann, sich erleichtert zu fühlen, kreuzte der Fremde wieder auf. Diesmal beobachtete er sie jedoch nicht heimlich, sondern zeigte sich ganz offen. Lilly und Michelle, ihre Schutzschilder, waren nicht bei ihr! Eine Panikattacke erfasste Sandrine. Allein wagte sie sich nicht mehr auf die Straße. Verschreckt verkroch sie sich in ihrem Atelier in Wien. Verbarg sich hinter einer oberflächlich höflichen, undurchdringlichen Maske. Markus bemühte sich, mit ihr zu reden, sie wich ihm aus. Er wirkte bekümmert, versuchte jedoch nicht mehr, sie darauf anzusprechen, weshalb sie plötzlich wieder so verängstigt war.


    Als die Schwiegereltern mit Lilly aus Kalifornien zurückkehrten, fuhr sie mit Markus in das Haus in Velden am Wörthersee. Nach einem verlängerten Wochenende entschloss sich Sandrine, weiterhin dort zu bleiben. Markus nahm ihre Weigerung, mit ihm nach Wien zurückzukehren, kommentarlos zur Kenntnis.


    


    In den ersten Wochen gelang es ihr kaum, sich von der inneren Anspannung zu lösen, doch allmählich fand sie zu ihrer früheren Unbeschwertheit zurück. Begann wieder zu malen. Die täuschende Sicherheit dauerte etwa zwei Monate. Dann bemerkte sie diesen Mann im Zentrum von Velden. Danach wagte sie sich nicht einmal mehr in Begleitung auf den See hinaus. Sie verkroch sich regelrecht im Haus, spähte durch die Vorhänge der Fenster im oberen Stockwerk, überwachte heimlich die Monitore mit den Aufzeichnungen der Videokameras. Doch der Fremde achtete stets darauf, von den Kameras nicht erfasst zu werden. Er war gerissen. Ein Profi. Sandrine hatte unbändige Angst.


    Was sie am meisten beunruhigte, war, dass sich dieser Mann tage- oder wochenlang nicht blicken ließ, dann plötzlich wieder auftauchte und das Haus stundenlang beobachtete. Was bezweckte er mit dieser Taktik? Ein Täuschungsmanöver? Sollte sie annehmen, er hätte aufgegeben und sich zurückgezogen, um sie zu einem unüberlegten Schritt zu verleiten? Oder beabsichtigte er, sie permanent in Spannung zu halten? Wie eine Maus, die von einer Katze belauert wurde. Nie sicher, ob sie es gefahrlos wagen durfte, ihr Schlupfloch zu verlassen.


    Wo er sie finden konnte, war vermutlich kein allzu großes Problem für ihn gewesen. Das Haus in Velden gehörte ihrem Ehemann und den Schwiegereltern. Fatalerweise hatte sie geglaubt, der Schutz, den es bot, wäre ausreichend, ihn abzuhalten. Das große Grundstück, umgeben von hohen Mauern, Videokameras und Alarmanlagen, glich in ihren Augen einer Festung. Doch nun erwies sich dieser Ort als Falle, in die sie sich selbst hineinmanövriert hatte. Die Vergangenheit, vor der sie die Tür verschlossen glaubte, war durch ein offenes Fenster heimlich zurückgekehrt.


    


    Nachdenklich glitt Sandrines Blick über ihre Digitalkamera. Sie musste die Aufnahmen auf ihrem Rechner deponieren, aber nicht – wie die anderen Fotos, die sie als Malvorlagen benutzte – auf einem Laufwerk, auf das durch die interne Netzwerkverbindung die Familienmitglieder zugreifen konnten, sondern auf der Festplatte ihres PCs. Gleichzeitig musste sie für Markus einen entsprechenden Hinweis hinterlassen. Denn falls es diesem Mann irgendwie gelang, Sandrine in die Finger zu bekommen, sie zu verschleppen, zur Rechenschaft zu ziehen, sie zu bestrafen, dann sollte Markus wissen, wer er war, und den Grund dafür kennen.


    Fieberhaft überlegte sie, wie sich das am besten durchführen ließ, ohne Markus vorzeitig unnötig zu beunruhigen, falls ihre ärgsten Befürchtungen nicht zutrafen. Doch der einzige Gedanke, der sich in ihr manifestierte, war Flucht! Aber sie war doch schon nach Paris geflüchtet und jetzt nach Kärnten. Beides hatte sie von der bedrohlichen Problematik nicht befreit. Wohin konnte sie denn noch flüchten? Aus ihrem Leben mit Markus?


    Obwohl sie Petkers Forderungen entsprochen und zugelassen hatte, dass er und sein Partner das Anwesen filmten, genügte das nicht. Den Absichten der beiden, sie zu weiteren Handlungen zu zwingen, entzog sie sich durch ihre Unerreichbarkeit. Offenbar hatte Petker deshalb nicht lange gezögert, seine Drohung, den Vietnamesen einen Hinweis zu geben, umzusetzen. Es war kein Bluff von ihm gewesen. Er wollte ihr damit veranschaulichen, was sie sich dadurch, dass sie sich seinen Wünschen widersetzte, einhandelte. Sonst würde sie wohl kaum überwacht werden. Das aber ließ sich nun nicht mehr rückgängig machen.


    Sie musste sich von Markus trennen! Und zwar bevor Petker womöglich in einem nächsten Schritt die brisante Thematik Fachzeitschriften in den USA zuspielte und durch infame und irreführende Publikationen verhinderte, dass Spiele von ToyaGame dort weiterhin reißenden Absatz fanden. Nur eine Scheidung war eine sichere Lösung. Je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer schien es ihr auch die einzige zu sein. Nur dadurch konnte sie Markus schützen! Solange sie seine Frau war, würden die Folgen auch ihn treffen. Wenn sie sich von ihm scheiden ließ, wurde er nicht in ihrem Sog mit in den Abgrund gezogen. Durch eine Trennung blieb ToyaGame unantastbar. Und ToyaGame war sein Leben. Falls seine Firma durch sie Schaden erlitt, würde er daran verzweifeln.


    Für alles, was in Vietnam geschehen war, musste sie die Konsequenzen auf sich nehmen. Allein! Sie war damals sehr jung gewesen, hatte sich dem auf sie ausgeübten Zwang gebeugt. In der Klosterschule hatten sie die Nonnen Gehorsam, Achtung, höfliche Umgangsformen gelehrt, nicht, wie man sich zur Wehr setzte. Deshalb hatte sie widerspruchslos alles getan, was von ihr verlangt worden war. Nur weil sie den Anweisungen gehorcht hatte, bedeutete es nicht, sie hätte deshalb Schuld auf sich geladen. So jedenfalls hatte es ihr seinerzeit die Therapeutin zu erklären versucht.


    Aber dadurch, dass sie sich von Petker und Salczek erpressen ließ, hatte sie sehr wohl Schuld auf sich geladen! Allein deshalb, weil sie es Markus und seiner Familie verschwieg.


    Sandrines vietnamesische Wurzeln kamen nicht nur wieder zum Vorschein, sondern machten sich tiefgreifend bemerkbar. Verlangte es nicht die Tradition, die Familie zu beschützen, sich niemals dagegenzustellen? Sie hatte Schande in diese achtbare Familie gebracht, indem sie sie hintergangen hatte. Ihr ehrenwerter Schwiegervater war das Oberhaupt der Familie. Ihm hätte sie gestehen müssen, was damals in Vietnam geschehen war und dass sie damit erpresst wurde. Er hätte eine Entscheidung treffen müssen.


    Es war nicht ehrenhaft gewesen, Markus und die Familie zu täuschen. Nur um sich selbst zu schützen! Sie hatte ihr Gesicht verloren! Damit gehörte sie zu den Unsichtbaren. Den Ausgestoßenen vom Familienverband. Zu jenen, denen man nicht ins Antlitz und nicht in die Augen sah! Sie lebte in Schande. Auch wenn es die anderen nicht wussten. Noch nicht wussten!


    Martha würde ihre Beweggründe vielleicht verstehen. Sie war durch und durch Europäerin. Aber ihr irischer Kampfgeist erlaubte es sicher nicht, derartige Schwächen zu akzeptieren. Markus würde wahrscheinlich sein Herz sprechen lassen und sie nicht verstoßen. Doch seine Achtung würde sie verlieren. In den Augen ihres ehrenwerten Schwiegervaters wäre sie sicher nur noch eine Verachtungswürdige.


    Nun war der Zeitpunkt gekommen, an dem sie eine Entscheidung treffen musste. Sie befand sich an einer Gabelung des Weges. Dass sie die Familie schändlich getäuscht hatte, war nicht rückgängig zu machen. Was sie tun konnte, war, mit der Bürde ihres würdelosen Verhaltens aus deren Augen zu entschwinden. Das zumindest ließ sich noch als ehrenhaft werten.


    Sandrine beschloss, einen Anwalt anzurufen, um die Scheidung einzureichen. Sie würde ihn bitten, zu ihr zu kommen. Es blieb ihr kein anderer Ausweg. Nach der Scheidung von Markus könnte sie zu ihrem Vater nach Paris ziehen. Aber was war mit Lilly? Markus liebte seine kleine Tochter. Hatte sie überhaupt das Recht, sie ihm wegzunehmen?


    Dieser fremde Mann würde sie in Zukunft nicht nur beobachten. Es stand eine Absicht dahinter und sie wusste nicht, welche. Erwartete sie eine Verurteilung für das, was sie in Vietnam getan hatte? Oder würde man als Entschädigung für ihr Vergehen erneut versuchen, sie zu Handlungen zu zwingen? Gleichgültig, was man von ihr verlangte, sie würde es durchstehen müssen. Aber allein! Weder Lilly noch Markus durften in diese Gefahrenzone hineingezogen werden.


    Sobald Markus die Hintergründe und deren gesamtes Ausmaß erfuhr – und er würde es erfahren! – und sie ihm trotzdem nicht seine Tochter überlassen hatte, wäre seine Erbitterung sicher grenzenlos. Lilly war eine Toyaki und gehörte in deren Familienverband. Sie selbst wusste zu genau, wie es war, wenn man eine junge Pflanze aus der heimatlichen Erde riss. Es war so schwer, erneut Wurzeln zu schlagen! Durfte sie das ihrer Tochter antun? Nach all dem, was sie bereits aus Eigennutz getan hatte? Nein! Damit Lilly unbeschwert und gefahrlos aufwuchs, gab es nur eine Möglichkeit: Sandrine musste auf sie verzichten. Ihre eigenen Gefühle durften dem nicht im Wege stehen. Das Loslassen war unbeschreiblich schmerzhaft. Aber unvermeidlich.


    


    Um sich von ihrem inneren Aufruhr abzulenken, setzte sie sich an den Computer und griff nach der Digitalkamera, um die Fotos einzuspielen.


    

  


  
    9 Überlegungen


    Ich beschloss, nochmals eine Kanne Kaffee zu kochen, rubbelte an meinem steifen Rücken und schlurfte in die Küche. Mein Kaffeekonsum überstieg seit Kurzem das übliche Ausmaß. Verbissen brütete ich nämlich seit einer halben Ewigkeit über Kerberos’ Gier. Anstatt mich auf die nächste Prüfung gründlich vorzubereiten oder mich zumindest um meinen aktuellen Broterwerb zu kümmern – indem ich den übernommenen Programmierjob endlich fertigstellte –, beschäftigte ich mich bis weit nach Mitternacht mit Kerberos. Danach hatte ich schlecht geschlafen, wirres Zeug geträumt und war bereits um sechs Uhr morgens hellwach gewesen. Nach einer ausgiebigen Dusche setzte ich mich gleich wieder an den Computer, um selbst den Höllenhund auszuspionieren.


    


    Beim Kaffeekochen dachte ich an den für mich überraschenden Zwischenfall in der Technischen Universität. Nach der Vorlesung über Nonmonotone Logik war ich praktisch über Sonja gestolpert. Nicht zufällig. Sie hatte im Gang auf mich gewartet, sprang mir förmlich entgegen und ich prallte beinahe mit ihr zusammen. Geistig immer noch damit beschäftigt, das Gehörte über Default Logik und Autoepistemische Logik zu verarbeiten, stieß ich einfach nur »Ups« hervor, versuchte, ihr auszuweichen und weiterzugehen.


    »Entschuldige, Kathrin! Hast du eine Minute Zeit?«, murmelte Sonja und hielt mich am Arm fest.


    Chris lehnte in einiger Entfernung neben einem der Fenster des langen Ganges. Er blickte in meine Richtung. Vermutlich wartete er auf mich. Ich war erst knapp vor Vorlesungsbeginn eingetroffen und hatte deshalb ziemlich weit hinten gesessen. Vielleicht wollte mir Chris etwas sagen? Aber eine Minute würde er sich sicher gedulden. Also nickte ich: »Klar! Was gibt’s?«


    Sonja studierte wie meine Freundin Sue-Ann Medizinische Informatik. Wir kannten uns nur flüchtig. Außer bei der Demo gegen die Studiengebühren hatten wir bisher nur auf Sue-Anns Geburtstagsparty ein paar Worte miteinander gewechselt. Auf der Demo hatte sie jemand als »mit esoterischen Genen verseuchte Sojabohne« bezeichnet. Seitdem musste ich mich bei ihrem Anblick immer zwingen, den Gedanken an genmanipulierte Sojabohnen abzuschütteln, um nicht zu kichern. Sonja war beinahe einen Kopf größer als ich und übermäßig schlank, fast schon an der Grenze, um gerade noch nicht ausgesprochen klapprig zu wirken. Ihr glattes brünettes Haar war auf Schulterblatthöhe linealgerade abgeschnitten. Dichte Ponyfransen reichten in ihrem herzförmigen Gesicht bis über die Augenbrauen und verdeckten teilweise ihre großen grünen Augen, die von farblosen Wimpern umrahmt wurden. Zur Geltung kam nur ihr breiter Mund, dessen ungeschminkte Lippen meist trotzig verzogen waren. Mit ein paar Kilos mehr, etwas Farbe im Gesicht und einem weniger dilettantischen Haarschnitt wäre sie sicherlich als hübsch zu bezeichnen. Sie trug einen langen Rock aus dünn gewebtem Leinen. An einer Lederschnur, die fast bis zur Taille reichte, baumelten verschiedenartige Anhänger aus Halbedelsteinen.


    »Es … es ist wegen Georg. Du weißt nicht zufällig, ob er krank ist?«, stammelte Sonja leicht verlegen.


    »Wie kommst du darauf?«, fragte ich überrascht. Ich wusste gar nicht, dass sich die beiden kannten. Ach ja, er war auch auf Sue-Anns Geburtstagsparty gewesen.


    »Nur weil er mich versetzt hat, ist das ja noch lange kein Grund, dass er seine Vorlesungen nicht besucht«, murrte sie aufsässig.


    Über ihre Worte war ich dermaßen verblüfft, dass ich sie nur sprachlos anstarrte. Täuschten wir uns alle? Hatte Georgs plötzliches Verschwinden überhaupt nichts mit ToyaGame und Kerberos’ Gier zu tun?


    »Sein Handy hat er ja anscheinend abgeschaltet. Jedenfalls hat er weder auf meine Nachricht auf der Mailbox noch auf meine SMS reagiert. Und auf meine E-Mail auch nicht!«


    »Du hast ihm eine E-Mail geschickt?«, fragte ich etwas zu scharf. Von Sonja hatte ich keine eingegangene Nachricht gesehen! »Wann?«


    »Gestern«, murmelte sie. Ihr Kopf war leicht gesenkt, doch ihre durch die Ponyfransen verdeckten Augen betrachteten mich abschätzend. »Du, da läuft nichts zwischen uns! Außerdem dachte ich … also ich weiß ja, ihr seid oft zusammen … Aber Georg hat behauptet, er wäre nicht dein Lover. Es tut mir leid, wenn ich damit falschliege!«


    »Hey! Georg und ich sind seit der Schulzeit befreundet. Nur Freunde! Sonst nichts!« Ich fragte mich, ob sie etwas über Georgs Verbleib wusste. Und wenn ja, was? Auf dem Gang, wo sich so viele Studenten rumdrängten, konnte man nicht ungestört reden. »Hast du gleich eine Vorlesung oder gehen wir in die Mensa Kaffee trinken?«


    Sonja schüttelte den Kopf. »In der Mensa ist jetzt ein ziemlicher Andrang. Ich hab keine Lust, mich in eine Warteschlange einzureihen und dann womöglich nicht mal einen freien Tisch zu finden! Wenn Georg nicht krank ist, dann ist für mich sowieso alles klar!«


    Verärgert verzog sie den Mund und wollte sich abwenden. Ich hielt sie zurück. »Warte! Wir sollten miteinander reden. Georg ist anscheinend verschwunden. Niemand weiß, wo er ist.«


    Sie blickte mich ein wenig skeptisch an. »Na gut«, nickte sie dann, »gehen wir ins Kaffeehaus.«


    Ich sah mich nach Chris um. Am Fensterrahmen lehnte er jedenfalls nicht mehr. Wir hatten kein Treffen vereinbart, wollten nur in Verbindung bleiben.


    Sonja und ich gingen in ein Kaffeehaus in der Nähe der Technischen Universität. Sie bestellte Früchtetee »Himbeertraum«. Der tief dunkelrote Tee war stark aromatisiert. Der Geruch von Himbeeren verbreitete sich über den kleinen Tisch, an dem wir saßen. Ich fühlte mich wie von Himbeerstauden umgeben. Irgendwie wirkte sich das auf mein Gemüt beruhigend aus. Vielleicht war Georg ja gar nicht den Kerberos-Besitzern in die Hände gefallen, sondern hatte sich bloß in aller Eile bei Sonja verkrochen? Um später von dort rasch abzuhauen, damit er sie nicht in die Sache mit hineinzog?


    Leider vernichtete sie meinen aufkeimenden Hoffnungsschimmer. Mit Georg war sie zuletzt vor zwei Wochen zusammen gewesen. Danach hatten sie telefoniert und miteinander ins Kino gehen wollen. Aber er war zu der Verabredung nicht erschienen und hatte sich danach auch nicht mehr bei ihr gemeldet.


    »Ich hab mein Armband bei ihm vergessen. Wäre nett gewesen, wenn er es mir zurückgegeben hätte. Hat er auch versprochen. Es ist nicht besonders wertvoll, aber ich hänge halt dran. Eine dicke Kette aus Kupfer mit ein paar Anhängern drauf! Glücksbringer!«, schmollte sie.


    In Georgs Wohnung hatte ich kein solches Armband gesehen. Vielleicht hatte sie es ja in seinem Auto verloren?


    »Ich hab ja nicht gedacht, dass er zu den Typen gehört, die nur auf einen One-Night-Stand stehen! Und Trophäen behalten wollen«, murrte sie verbittert. »Sein Sternzeichen ist Jungfrau, Aszendent Waage. Da passt das doch gar nicht zu ihm. Und nachdem ich meine Tarotkarten befragt hab, hat’s auch nicht so ausgesehen, als ob’s da noch eine andere gäbe. Sondern eher, dass sich was Ernsteres draus entwickeln könnte.« Verlegen spielte sie mit den Anhängern an der Lederschnur.


    Es dauerte locker zwei Minuten, bis meine Verblüffung verebbte. Dafür, mir Georg als oberflächlichen Aufreißer wechselnder Bräute und Trophäensammler vorzustellen, reichte meine Fantasie nicht. Und dass Sonja Tarotkarten befragt hatte, klang zwar amüsant, überstieg aber die Grenzen meines rationalen Denkens. Also, um vor dem Sojaböhnchen zu flüchten, würde Georg ganz sicher nicht Geldbörse, Handy und Auto zurücklassen und auch keine Vorlesung versäumen. Andererseits, vielleicht beschäftigte sie sich ja auch mit Voodoozauber oder etwas Ähnlichem? Womöglich gab es ein Georg-Püppchen, das mit Nadeln vollgespickt war? Und er krümmte sich schmerzverzerrt und obdachlos in der Gosse? Wer wusste schon, wozu Sonja aus verschmähter Liebe fähig war? Der Gedanke, Georg könnte an derartige Dinge glauben und sich deshalb auf der Flucht befinden, war irrwitzig. Ich stellte es mir bildlich vor. Bizarr ausgemalt mit schwarzem Humor.


    »Also ich glaube nicht, dass Georg so ein windiger Typ ist!«, quiekte ich und verbiss mir das Lachen. »Er ist verschollen! Ich bin nicht die Einzige, die sich deswegen Sorgen macht. Seine Schwester hat bereits eine Vermisstenanzeige aufgegeben.« Dass auch ich ihn als vermisst gemeldet hatte, behielt ich für mich. Ich wollte mich nicht blamieren. Sie schien enttäuscht und beleidigt zu sein, aber nicht sonderlich überrascht. Vielleicht wusste sie ja weit mehr als ich über die Ursachen seines Verschwindens?


    Sonja nickte gedankenverloren: »Er befindet sich in großer Gefahr!«


    »Du weißt also, was passiert ist? «, entfuhr es mir aufgeregt.


    Sie blickte mich verwundert an. »Na ja, die Karten lügen nicht. Ich glaub dran! Deshalb wollte ich ja wissen, ob er krank ist. Aber wenn es keine schwere Krankheit oder ein Unfall war …«, sie schüttelte geistesabwesend den Kopf. »Hm, alles hat … eher auf eine reale als auf eine symbolische Bedeutung hingewiesen …! Da war der Tod gleich neben …«


    »Nur weil du deine Karten befragt hast, willst du mir jetzt hoffentlich nicht einreden …«, fauchte ich sie empört an.


    »Nein, nein, du darfst das natürlich nicht wörtlich nehmen!«, unterbrach sie mich. »Der Tod weist nur auf Veränderung hin. Der Zusammenhang entsteht durch die Karten, die rundherum liegen. Aber bei der Divination haben sich sehr viele negative Aspekte ergeben. Der auf dem Kopf stehende Wagen daneben implizierte, eine Situation könnte außer Kontrolle geraten sein … und ist mit Willenskraft allein nicht zu lösen. Dann waren da noch der König der Schwerter und der König der Stäbe, beide umgekehrt! Und die Neun der Schwerter war auch verkehrt! Das weist auf Gefangenschaft, Misstrauen, Zweifel und berechtigte Angst hin!«


    Mir rieselte es kalt über den Rücken, obwohl sich Auskünfte von einem Orakel überhaupt nicht mit meinem logischen Verstand vereinbaren ließen.


    »Weißt du, wenn sich das nicht in Georgs Innerem abspielt, dann könnte es sehr wohl durch äußerliche Ereignisse passiert sein. Die beiden Könige sind sehr starke Karten. Und der umgekehrte König der Schwerter steht für Missbrauch von Autorität und Einsatz seiner Macht für eigene Zwecke.« Sie blickte mich herausfordernd an und erklärte entschieden: »Die Tarotkarten sagen jedenfalls, dass Georg in Schwierigkeiten steckt!«


    Ich seufzte. Zu dieser Erkenntnis war ich schon früher gekommen. Dazu brauchte ich weder Sonjas Tarot noch sonstige weise Orakel zu befragen.


    »Du glaubst mir nicht«, murrte Sonja. »Aber ich bin echt gut beim Auswerten der Bedeutungen. Meine Großmutter hat mir das beigebracht und sie ist absolute Spitze.«


    Obwohl ihr Kopf gesenkt und ihr Mund trotzig verzogen war, forschten ihre Augen überaus wachsam in meinem Gesicht. Ganz so naiv, wie sie den Anschein erwecken wollte, war sie nicht. Betrachtete sie mich doch als ihre Konkurrentin bei Georg?


    »Also, dass Georg wahrscheinlich in Schwierigkeiten steckt, hat mir mein logischer Verstand schon geflüstert! Aber ob er aus dem ganzen Schlamassel wieder heil herauskommt und vor allem, wo er sich befindet, konnte er mir nicht verraten. Was sagen denn deine Karten dazu?« Ihre Finger umklammerten die Teetasse, als ob sie sich daran wärmen wollte. »Du weißt also nicht, wo er ist?«, fragte sie den Himbeertee.


    »Nein! Aber ich würde es gerne wissen! Vielleicht kannst du ja aus dem Kaffeesud die Koordinaten eruieren, damit sich das Gebiet, wo er sein könnte, eingrenzen lässt?«, lästerte ich und schob ihr meine leere Kaffeeschale zu.


    Sie bedachte mich mit einem bitterbösen Blick. »Jemand hilft ihm – von außen«, murmelte sie, gekränkt über meine ätzende Bemerkung. »Ich hab ja gedacht, das könnte vielleicht ich … Wenn er nämlich in einem Krankenhaus gewesen wäre, hätte man aufpassen müssen … auf einen Arzt, der seine Autorität missbraucht … ihn falsch behandelt … oder experimentiert …!«


    »Also da kann ich dich beruhigen, in einem Krankenhaus liegt er ganz sicher nicht! Ich habe seine Schwester schon danach gefragt. Er ist einfach verschwunden, ohne einen Hinweis zu hinterlassen.«


    »Glaubst du, er ist entführt worden?« Sonja sah mich erschrocken an.


    »Sicher nicht, um Lösegeld für ihn zu fordern! Sein Vater ist Lehrer, kein reicher Industrieller!« Es sollte ironisch klingen, doch es klang wohl eher makaber, weil es der Wahrheit zu nahe kam.


    In Sonjas Gesicht lag ein alarmierender Ausdruck, doch es gelang mir nicht, ihn zu deuten. Außerdem senkte sie zu rasch wieder den Kopf, starrte den Tee an und hielt sich mit beiden Händen an ihren Halbedelsteinen samt der Lederschnur krampfhaft fest. Ihre Lippen zuckten. Sie wirkte nicht mehr aufsässig, sondern besorgt. Obwohl sie anscheinend nicht mehr über Georgs Verbleib wusste, als ihr die Tarotkarten offenbart hatten, hatte sie Angst um ihn!


    Plötzlich fand ich sie süß. Sie machte sich tatsächlich echte Sorgen um Georg, ungeachtet dessen, dass sie sich von ihm abgewiesen fühlte. Sie schien ihn wirklich gern zu haben! Das freute mich für Georg. Leider hatte er ja derzeit nichts davon. Hoffentlich fanden wir ihn bald.


    »Ich muss weg!«, stieß Sonja hektisch hervor. Sie warf ein paar Münzen für den Tee auf den Tisch, packte hastig ihre Sachen zusammen und stürzte ohne ein weiteres Wort aus dem Lokal.


    Hatte sie doch eine Vorlesung, für die sie bereits zu spät dran war? Und war ihr das erst jetzt, ganz plötzlich, eingefallen? Seltsam! Sie trug keine Armbanduhr und hatte sich auch nicht nach der Zeit erkundigt. Wollte sie mich nur ausfragen, ob Georg eine andere bevorzugte? Reichte es ihr zu erfahren, er wäre weder krank noch bei mir? Oder beabsichtigte sie, umgehend ein schlaues Orakel zu befragen, wo er sein könnte?


    


    Jetzt, im Nachhinein betrachtet, kam ich mir ein wenig schäbig vor, weil ich ihr nicht erzählt hatte, was der vermutliche Grund für sein Verschwinden war. Und vor allem, was wir zu unternehmen beabsichtigten. Aber sie schwamm einfach zu stark auf ihrer Esoterikwelle. Auf mich wirkte sie reichlich abgehoben, deshalb hielt ich es für besser, auf ihre Hilfe zu verzichten. Außerdem kannte ich sie zu wenig und war mir nicht sicher, ob sie die mutmaßlichen Zusammenhänge mit ToyaGame nicht weitererzählte. Auch hatte ich den Eindruck, dass sie regelrecht auf genauere Auskünfte lauerte und dies geschickt zu überspielen versuchte. All dies erweckte ein leises Misstrauen in mir. War sie eifersüchtig? Glaubte sie, mit Georg würde mich doch mehr als nur eine langjährige Freundschaft verbinden?


    Dass Georg mir gegenüber seine Beziehung zu Sonja nicht erwähnt hatte, überraschte mich ein wenig. Im Allgemeinen verschwieg er mir Derartiges nicht prüde. Aber vielleicht befürchtete er, eine Verbindung zwischen einem rationalen Denker wie ihm und dem esoterischen Sojaböhnchen würde bei mir bloß einen ungehörigen Lachanfall hervorrufen. Abgesehen davon band ich ihm auch nicht jede meiner Kurzzeitaffären auf die Nase.


    


    Freudlos setzte ich mich wieder an den Computer. Die Gedanken an Sonja hatten mich nicht gerade aufgemuntert. Der frische Kaffee half auch nur eingeschränkt. Die Programmierung von Kerberos’ Gier zeigte sich in trügerischer Harmlosigkeit auf meinem Monitor. Erst durch die Bedeutung der jeweiligen Befehle verwandelten sich die Zeichen in beängstigende Bilder. Handlungen, die Kerberos genau nach Anweisung ausführen würde.


    Leicht angewidert kämpfte ich mich durch jedes Detail. Nicht nur, weil ich Schattner angeboten hatte, als Anwender des Spieles zu fungieren. Immer noch erweckte die Ausrichtung dieses genialen Programms bei mir ein exorbitantes Interesse, dem ich mich kaum zu entziehen vermochte. Gleichzeitig wuchs jedoch auch der Widerwille in mir. Von den Absichten, die sich hinter den einzelnen Befehlen verbargen, und deren Auswirkungen fühlte ich mich mehr und mehr abgestoßen. Und, wie ich bereits richtig vermutet hatte, gab es im dritten Modul noch eine gewaltige Steigerungsstufe.


    Die Programmierung von Kerberos war ja so gegliedert, dass es für ihn nicht nur das übliche Ja und Nein gab, sondern auch etwas, das man mit vielleicht bezeichnen konnte. Sobald Kerberos gestartet wurde, lernte er ständig dazu. Und auch das Neue, soeben Gelernte, wandte er sofort an. Ungeprüft. Niemand bremste den Hund, indem er ihm befahl: ›Pfui! Lass das! Das geht dich nichts an!‹ Er griff nach allem, dessen er habhaft werden konnte.


    Das Scheusal überprüfte, welche Webseiten angesehen, was online bestellt oder reserviert worden war. Die gefundenen Informationen ordnete der infame Spion entsprechenden Kategorien zu: Gesundheitsvorsorge, Eitelkeit, Sex, Sport, Familie, Glücksspiele etc. Danach errechnete er, in welcher Sparte sich am meisten angesammelt hatte. Diesem Bereich wandte er sich dann verstärkt zu, um einen sensiblen Punkt des Anwenders zu treffen. In jener Phase, in der er Reaktionen auf seine fallweise recht grausamen Provokationen austestete, ging Kerberos nicht gerade zimperlich mit der Psyche des Spielers um.


    Zeitweise jagten dabei eisige Schauer über meinen Rücken. Horror pur. Und ich mittendrin! Sämtliche Gruselfilme, die ich bisher gesehen hatte, waren ein müder Abklatsch dagegen. Das Wissen, demnächst in das höllische Spiel persönlich integriert zu werden, schürte mein Unbehagen. Um mich darauf halbwegs vorzubereiten, stellte ich mir den Ablauf der Befehle möglichst plastisch vor.


    Dabei spulten sich die grausigen Bilder vor meinem geistigen Auge ein wenig zu anschaulich ab. Worauf ich mich lieber wieder auf die tatsächlichen Zeichen, Zahlen und Programmiercodes konzentrierte. Befehle, die am Bildschirm arglos etwas ausdrückten, und – sobald man sie zur Ausführung brachte – eine gespenstische Wirkung auslösten. Etwas so Grauenvolles, dem man sich auch mit abstraktem Denken nicht gänzlich entziehen konnte. Jedenfalls nicht, ohne persönlich davon berührt zu werden.


    Der Vorgeschmack dessen, was ich mir damit einhandelte – mich freiwillig als Proband zur Verfügung zu stellen – trocknete meinen Mund aus. Von dem Felsbrocken im Magen ganz zu schweigen. Allerdings war ich durch meine intensive Beschäftigung mit Kerberos’ Gier bereits vorgewarnt, was auf mich zukommen würde. Aber man wusste ja nicht so genau, was sich diese Kreatur einfallen ließ, um einen dennoch zu überraschen.


    Die Daten von meinem Rechner waren bereits auf den Computer, den Schattner mir geschickt hatte, überspielt. Meine Diplomarbeit und einige andere Dinge, die ich Kerberos verheimlichen wollte, hatte ich gelöscht, den Rest allerdings belassen, wie er war. Schattners Mitarbeiter würden den Datenstrom ohnehin filtern. Kerberos sollte schließlich aus dem Vollen schöpfen, damit wir feststellen konnten, worauf er zugriff und wie er es einsetzte.


    


    Schattner hatte mir erzählt, Georgs Wohnung würde überwacht. Vermutlich nicht mehr allzu lange. Da bisher niemand aufgetaucht war, um sie zu durchsuchen, verringerte sich die Wahrscheinlichkeit, dies könnte doch noch geschehen, zusehends. Trotzdem durfte man nicht außer Acht lassen, jemand würde eventuell einige persönliche Dinge von Georg holen, um ihn damit zu versorgen. – Falls er noch am Leben war. Das sagte Schattner natürlich nicht so deutlich. Aber die Schlussfolgerung war leider naheliegend.


    Wie die Überwachung ablief, wusste ich bereits von der Höllinger. Voller Begeisterung hatte sie mir am Telefon berichtet: »Ein ausgesprochen netter älterer Beamter hockt jetzt in meiner Wohnung!« Der Mann war freundlich, rundlich, mit Schnauzbart und Glatze. Und voller Lob für ihre selbstgebackenen Kuchen. Leider wechselte er sich mit einem jüngeren Dürren ab, den sie nicht so mochte. Mit dem Schnauzbart konnte man viel netter plaudern, Kreuzworträtsel lösen und Karten spielen. Abgesehen davon fühlte man sich als Witwe ja gleich viel sicherer, wenn plötzlich ein Mann im Haus war. Wo doch ein Stockwerk höher ein Menschenraub stattgefunden hatte!


    In Georgs Wohnung waren eine winzige Alarmanlage, Bewegungsmelder und Wanzen installiert worden. Der Polizist konnte also sofort eingreifen, wenn sich ein Eindringling Zutritt verschaffen wollte. Außerdem absolvierte die Höllinger mit einem der beiden Beamten täglich einen Rundgang durch die Wohnung. Ihre Sorge um Georg war gewaltig geschrumpft. Sie wirkte zuversichtlich und ein bisschen vergnügt – vermutlich wegen der plötzlichen Abwechslung in ihrem Leben durch den schnauzbärtigen Beamten.


    Mit ihrer Zuversicht hatte mich die Höllinger ein wenig angesteckt. Sobald jemand in Georgs Wohnung einzudringen versuchte, schnappte ihn sofort die Polizei. Quetschte ihn aus wie eine Zitrone. Danach blieb ihm nichts anderes übrig, als die Beamten zu Georg zu führen. Wenn er Georgs Wohnungsschlüssel benutzte, konnte er den Zusammenhang nicht abstreiten.


    


    Die Vorlesung über Syntaxanalyse am Vormittag hatte ich ausfallen lassen. Chris besuchte sie und versprach, mir das Wichtigste davon zu erzählen. Mittags tauchte er bei mir auf. Mit zwei mittleren Portionen Sushi und einer Dose Jasmintee. Wir brühten uns eine große Kanne Tee auf. Die Dose mit den restlichen Teeblättern deponierte er sicherheitshalber gleich bei mir. Falls wir wieder mal japanisch oder chinesisch bei mir essen sollten. Ein wenig großspurig verkündete ich daraufhin, demnächst selbst für uns zu kochen. Dass sich meine überragenden Kochkünste nur auf drei Speisen beschränkten, vergaß ich zu erwähnen. Chris schien jedenfalls meine Absicht zu freuen.


    Während wir das Sushi verdrückten, berichtete er ausführlich über die Vorlesung. Es stellte sich heraus, dass ich nichts Wesentliches versäumt hatte. Anschließend erzählte ich ihm, was in Schattners Büro beschlossen worden war und wie sich sein Team mit der Materie auseinandergesetzt hatte.


    Da mir Chris bereitwillig seine Hilfe anbot, bat ich ihn, die Daten auf dem zur Ausführung des Spiels präparierten Computer durchzusehen. Man wird ja selbst so leicht betriebsblind. Womöglich fand er ja doch noch einiges, das ich der Allgemeinheit und vor allem Kerberos lieber vorenthalten sollte. Schattner hatte mir zur Überprüfung der Daten auf dem Rechner einen tollen Flachbildschirm zur Verfügung gestellt. Den hatte ich allerdings bereits mit meinem eigenen PC verbunden. Probehalber. Chris musste mit meinem 21« Monitor vorliebnehmen. Aber der war ja auch nicht so schlecht.


    


    »Also wenn Kerberos’ Gier keines dieser üblichen Computerspiele ist, bei denen du ins nächsthöhere Level aufsteigst, sobald du die geforderten Aufgaben erfolgreich absolviert hast, … wie vermittelt es dir, ein Spiel zu sein?«, meinte Chris nachdenklich.


    »Du bemerkst es zu spät! Erst wenn Kerberos dich bereits in der Unterwelt gefangen hält! … In deinem persönlichen Hades! … Und daraus lässt er dich nicht mehr entkommen.« Ich stützte mein Kinn auf die Hände und seufzte: »Er spielt mit deinen Ängsten. Was er im Rechner ausspioniert hat, setzt er gezielt bösartig gegen dich ein. Du hast keine Chance, ihn zu besiegen! Das ist im Konzept nicht vorgesehen.«


    »Ich frage mich, ob ToyaGame überhaupt die Absicht hatte, Kerberos’ Gier zum Verkauf anzubieten.« Chris streckte sich und rieb nachdenklich seine Nackenmuskeln. »Wo liegt der Sinn? Sobald sich ein derartiges Spiel im Handel befindet, ist die Nachfrage sicher beachtlich. Sie haben ein weltweites Vertriebsnetz. Sämtliche Cracker würden sich sofort darauf stürzen und das Risiko, die damit verbundenen Absichten zu entdecken, stiege gewaltig. Abgesehen davon halte ich es für technisch schwierig und viel zu aufwendig, bei jedem einzelnen Spieler eine Auswertung durchzuführen. Dazu braucht man einen ganzen Haufen Server. Praktisch lässt sich das nur mit gewaltigen Kosten umsetzen. Außerdem rentiert es sich nicht. Der durchschnittliche Käuferkreis von Computerspielen ist sicher nicht identisch mit jenen, die mittels Kerberos ausspioniert werden sollten.«


    »Na ja, zuerst bin ich davon ausgegangen, zu Beginn des Spieles könnte eine codierte Freischaltung eingebaut sein. Sobald jemand bestimmte Kriterien erfüllt, öffnen sich weitere Zugänge. Ein uninteressanter Anwender bleibt auf einer eingeschränkten Ebene. Bei den Auserwählten beginnt der Höllenhund, im Rechner zu spionieren. Stößt er auf verwertbare Informationen, leitet er die Daten weiter. Gleichzeitig wird damit die nächste Barriere beseitigt und der Anwender vollständig integriert. Aber ich habe dazu keine Entsprechung in den programmierten Anweisungen gefunden. Deshalb glaube ich, es gibt von dem Spiel zwei Versionen. Eine harmlose, eingeschränkte, die sie in großem Rahmen vertreiben. Und eine spezielle, limitierte Auflage. Wie sie uns jetzt teilweise vorliegt. Die nicht generell, sondern ganz gezielt eingesetzt werden soll.«


    »Zwei Versionen«, Chris nickte beipflichtend, »das könnte zutreffen und wäre auch zweckmäßiger. Sobald die harmlose Variante den Markt überschwemmt, erkennt keiner auf Anhieb die Gefahr, die in der anderen steckt! Aber wie bringt man bestimmte Personen dazu, mit Kerberos zu spielen? Nämlich diejenigen, die man durchleuchten will?«


    Genau darüber hatte ich auch schon nachgedacht. »Na ja, ein unverfänglicher Weg wäre, jemanden zu bitten, das Spiel zu testen – entweder gegen Bezahlung oder weil man seine Meinung als kompetent erachtet – mit dem Hinweis, die Stellungnahme zu veröffentlichen. Wenn der Fragenkatalog fachspezifisch überzeugend klingt, lassen sich sicher die meisten der ausgewählten Testpersonen drauf ein. Eine großzügige finanzielle Entschädigung für die Veröffentlichung der eigenen Meinung wirkt immer verlockend. Der Aufwand ist scheinbar minimal. Und ToyaGame ist schließlich als seriöses Unternehmen bekannt.«


    »Hm, großzügige Bezahlung für einen Test anzubieten, erregt Misstrauen. Aber man könnte jemanden engagieren, der sich an die Zielperson heranmacht«, meinte Chris abwägend. »Jemand Unverfänglichen, einen Freund oder Bekannten. ›Dieses Spiel ist der ultimative Wahnsinn, musst du unbedingt ausprobieren!‹ Andererseits hast du sicher recht, ein Ersuchen um Beurteilung und Beantwortung von Fachfragen klingt unverfänglich. Etwa um zu klären, ob mit bedenklichen Angstreaktionen, psychischen oder physischen Auswirkungen zu rechnen ist. Sollte man auf ein Alterslimit bestehen? Könnte sich dieses Spiel auf Jugendliche gesundheitsgefährdend auswirken? Ist der Trend dieser neuartigen raffinierten Computerspiele eine Revolution? Oder ist das Preis-Leistungs-Verhältnis nur durch die Werbung künstlich hochgezüchtet?


    Aber wenn ToyaGame die Testversuche selbst veranlasst, müsste das vor der Auslieferung des Spiels stattfinden! Allerdings schränkt das wiederum die Bereitwilligkeit zum Testen vermutlich stark ein. Gegen Bezahlung fühlt man sich dazu gedrängt, kein negatives Urteil abzugeben. Jemand, der sich als kompetent angesprochen fühlt und zu seiner veröffentlichten Meinung stehen will, würde sicherlich die Finger davon lassen.« Chris blickte zur Decke und stieß pfeifend Luft aus. Kurz darauf lächelte er listig: »Sollte aber zum Beispiel ein Gegner – sagen wir ein Journalist – einen Arzt, Wissenschaftler oder sonst jemanden mit Grips um sein analytisches Urteil ersuchen, weil er die Bedenklichkeit dieses bereits am Markt befindlichen eigenwilligen Computerspiels publizieren und anprangern will, stößt er wahrscheinlich kaum auf Widerstand. Niemand kommt auf die Idee, ihm könnte eine andere, gefährliche Variation vorgelegt werden, wenn gerade eine große Werbekampagne für ein neu herausgebrachtes Spiel von ToyaGame läuft. Natürlich muss ihm die angebliche Testversion von Kerberos’ Gier anschließend sofort wieder abgenommen werden. Man könnte Akquisiteure dafür einsetzen, die, vielleicht sogar uninformiert über die tatsächliche Gefahr, an den ausgewählten Personenkreis herantreten.« Er sah mich durchdringend an. »Weißt du, es ist gar nicht so abwegig, dass ToyaGame als Unternehmen gar nicht dahintersteckt, sondern dazu nur missbraucht wird! Die Firma wäre auf der Stelle ruiniert, wenn jemand dahinterkommt. Und bei so komplexen und sicherlich sündhaft teuren Spielen, wie es Kerberos’ Gier im Endeffekt sein dürfte, ist das Risiko einfach zu groß, dass ein Hacker den Schutzmechanismus durchbricht.


    Selbst wenn sie sich mit der gefährlichen Variante ganz gezielt auf bestimmte Personen konzentrieren, gibt es keine Gewissheit, dass dem Anwender nicht plötzlich Bedenken kommen und er die ihm zur Verfügung gestellte Version an jemanden anderen weitergibt. Ein mit Sniffing vertrauter Hacker wie der Schattenjäger wäre sehr wohl in der Lage, auszukundschaften, was oder wer sich dahinter verbirgt. Zumal die Zugänge offen stehen müssen, um die Zugriffe zu gewährleisten. Einen wie Joe hindert kein kryptografischer Schlüssel, die Rückverfolgung aufzunehmen! Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich ein erfolgreiches Unternehmen wie ToyaGame auf so etwas gedankenlos einlässt!«


    »Klar, wer auch immer der wirkliche Auftraggeber von Kerberos’ Gier sein mag, braucht den seriösen Namen und das Vertriebsnetz eines renommierten Softwarehauses. Um still und heimlich sein eigenes Produkt einzuschleusen! Weltweit! Und sozusagen undercover!«


    Aber Birgit Steiners Erwähnung, ToyaGames Geschäftsleitung hätte ihren Mann beauftragt, an dem Projekt weiterzuarbeiten, sprach dagegen. Andererseits mussten die doch wissen, dass Steiner keine oder kaum Erfahrung mit neuronalen Netzen besaß.


    »Dreiviertel der Software sind fertig. Was meinst du, wie schwierig und zeitaufwendig es wäre, das letzte Viertel zu programmieren?«, erkundigte sich Chris.


    »Na ja, das vierte Modul befasst sich ausschließlich mit den Auswertungen, es zu erstellen, ist nicht wirklich kompliziert – vorausgesetzt, man ist mit dieser Materie ausnehmend gut vertraut, begreift, worauf es ankommt, worauf Kerberos’ Schlussfolgerungen basieren, worauf er zugreift und wie er es integriert«, sinnierte ich. »Man muss in der Lage sein, es nachvollziehen zu können. Wie schwierig das für Steiner wäre und wie lange er dazu brauchen würde, kann ich nicht beurteilen. Ich kenne schließlich nur die Schilderungen seiner Frau und dabei hatte ich den Eindruck, ihm würden ausreichendes Fachwissen und die Erfahrungswerte dafür fehlen.«


    »Wie lange würdest du brauchen, es fertigzustellen?«


    »Hm, als Kalkulationsbasis … würde ich schätzungsweise … 50 Manntage annehmen.« Ich starrte auf die Programmiercodes am Monitor. »Tatsächlich könnte ich es auch schneller schaffen, wenn ich mich richtig reinhänge und nicht von der durchschnittlichen Arbeitszeit ausgehe. – Was aber nicht heißt, dass ich eine Software wie diese auch nur angreifen würde, sobald mir deren Auswirkungen bewusst sind!«


    »Also wer auch immer Steiner damit beauftragte, muss entweder sein Können gewaltig überschätzt oder nicht gewusst haben, dass es sich um kein gewöhnliches Computerspiel handelt, das in sein Fachgebiet passt!«, überlegte Chris. »Die Entwicklung dieser gefährlichen Software fand sicher inoffiziell statt, wurde verschleiert und sollte auch im Verborgenen bleiben.«


    »Du meinst, Steiner arbeitete ursprünglich an der harmlosen Variante und ist dabei irrtümlich auf den scharfen Hund gestoßen?«


    »Wäre möglich! Vielleicht steckt ja dieser Karl Gronsky dahinter, gemeinsam mit einem Komplizen bei ToyaGame? Er könnte die Firma verlassen haben, weil er befürchtete, jemand hätte seine geheimen Machenschaften entdeckt. Und jetzt arbeitet er heimlich im Untergrund weiter daran!«


    »Glaub ich nicht!«, sagte ich und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Dann hätte er die Persephone sicher nicht allein zurückgelassen!«


    Chris sah mich verwirrt an.


    »Seine Katze!«, grinste ich. »Der gute Gronsky hatte es mit der griechischen Mythologie. Weißt du, wenn er die Katze Hydra oder Meduse genannt hätte, könnte ich mir noch vorstellen, dass ihm egal war, was mit ihr passiert. Aber Persephone? Das war eine Hübsche, die Blumen liebte! Wenn Gronsky in einem Terrarium Grottenolme, Molche, Giftspinnen, Skorpione oder Schlangen gehalten hätte, wäre das was anderes. Aber er hatte eine Katze! Auch wenn ihn alle, die ihn kannten, für egozentrisch hielten, ich bin überzeugt, er war kein skrupelloser Mensch. Zu seiner Miezekatze dürfte er einen ziemlich starken Bezug gehabt haben. Er hätte sie nicht mutwillig verhungern lassen. Das behauptete ja auch seine Nachbarin.«


    »Na schön«, brummte Chris, »und was sagt uns das?«


    »Hm, mir sagt es, Gronsky wollte Kerberos’ Gier nicht fertigstellen! Er bekam plötzlich Bedenken. Wodurch auch immer. Dürfte ja einige Zeit gedauert haben, bis ihm dämmerte, welches Monster er erschaffen hat. Aber dann hat er sich geweigert. Vielleicht wollte er flüchten. Doch das scheint ihm nicht gelungen zu sein. Jemand hat ihn daran gehindert! Und nachdem Steiner nicht unmittelbar nach Gronskys Verschwinden, sondern erst ein paar Monate später damit beauftragt wurde, das Projekt weiterzuentwickeln, bleibt eigentlich nur eine Schlussfolgerung …«


    »Und die gefällt mir nicht!«, knurrte Chris. »Denn das würde bedeuten, dass Gronsky nicht mehr zur Verfügung steht, Steiner Probleme mit der Programmierung hat und der Hundehalter sich deshalb Georg schnappte.«


    »So ist es!«, seufzte ich. »Und damit passen die Puzzleteile auch wieder zueinander. Birgit Steiner hat gesagt, ihr Mann hätte mit den Geschäftsführern von ToyaGame über das Projekt gesprochen. Also wissen die sehr wohl Bescheid darüber!«


    Bekümmert wandte ich mich wieder den Zeichen auf dem Monitor zu. Dabei fiel mir ein, dass ich Chris noch nichts über Sonja erzählt hatte. »Hey, stell dir vor, Georg hat eine Freundin! Und die macht sich auch Sorgen!«


    »War es das Mädchen, mit dem du auf der Uni letztens geredet hast? Weiß sie etwas?«


    »Nicht wirklich! Aber auch sie befürchtet, der verschwundene Georg könnte sich in Gefahr befinden. Sie hat nämlich ihre Tarotkarten danach befragt«, schmunzelte ich.


    Chris sah mich überrascht an. »Hast du ihr von Kerberos erzählt?«


    »Nein!« Ich schüttelte den Kopf. »Ich dachte, es wäre besser, wenn so wenige wie möglich darüber Bescheid wüssten. Meinst du, das war unfair?«


    »Glaub ich nicht«, erwiderte Chris achselzuckend. »Bevor du bei Schattner Kerberos’ Gier durchspielst, ist das sicher zweckmäßiger. Wenn darauf keine Reaktion erfolgt, kannst du es ihr immer noch erzählen. Die ganze Sache ist ja nicht ungefährlich. Ich finde es sicherer, wenn keine Außenstehenden mit reingezogen werden. Vor allem solche, die sich nicht auf fundierte Tatsachen verlassen, sondern auf Orakelsprüche. Obwohl es schon irgendwie eigenartig ist, dass sie zu ähnlichen Vermutungen wie wir gekommen ist.«


    Wir brüteten gemeinsam noch etwa zwei Stunden über den Rechnern. Ich weiterhin damit beschäftigt, das Programm zu erkunden; Chris mit dem Durchforsten meiner Dateien, aus denen sich Kerberos bedienen würde. Dann musste Chris zu seinem Job im Fitnessklub.


    Bevor er ging, fasste er mich an den Schultern und blickte mir forschend in die Augen. »Gibt es eine Möglichkeit, dich davon abzuhalten, Kerberos’ Gier durchzuspielen?«


    Ich schüttelte den Kopf. Er nickte. »Es nützt wahrscheinlich nichts, wenn ich dir sage, dass ich kein gutes Gefühl dabei habe?«


    »Schattner und sein Team passen auf mich auf! Und du kannst dabei sein, wenn du willst!«


    »Ja, will ich! Unbedingt!« Er drückte mich kurz an sich. »Ich mache mir Sorgen. Du lässt dich zu leichtsinnig auf etwas ein, dessen Ausgang sich nicht abschätzen lässt!«


    Ich schob ihn brüsk von mir. Seine Bedenken wollte ich nicht hören. Das flaue Gefühl in meinem Magen reichte völlig. Die Idee, mich als Versuchskaninchen anzubieten, durfte ich nicht bereits vor der Durchführung bereuen! Chris schaute mich ein wenig enttäuscht an, zuckte bedauernd die Schultern und verließ mich ohne ein weiteres Wort.


    


    Allein, vertiefte ich mich erneut in die Programmierung. Schattner hatte mir angeboten, gegen ein Honorar eine Dokumentation und ein Gutachten über Kerberos’ Gier zu erstellen. Er meinte, ich sollte es nicht als Entschädigung für mein Angebot, als Proband zu fungieren, betrachten. Sie würden es tatsächlich brauchen und schließlich fiele es ja in mein Fachgebiet. Beiläufig ließ er noch anklingen, ich solle mir mit der Fertigstellung ruhig so lange Zeit lassen, bis ich meinen akademischen Grad erworben hätte. Natürlich war die von Schattner zugesagte Bezahlung erfreulich, doch ich wäre auch ohne diesen Auftrag jede einzelne Zeile durchgegangen. Jedenfalls, bevor ich Kerberos’ Gier in seiner und der Gegenwart seiner Mitarbeiter tatsächlich spielte. Es bedeutete eine Herausforderung, obwohl ich ständig zwischen Faszination und Abscheu hin- und hergerissen wurde. Abgesehen von den Auswirkungen, war diese Software im Grunde genommen wirklich genial konzipiert. Selbst der Name Kerberos war durchdacht und bewusst gewählt worden. Bei einem Höllenhund mit drei Köpfen gab es ja auch mehrere Nasen, die gleichzeitig die Witterung nach verschiedenen Seiten aufnahmen! Allegorisch betrachtet, beschäftigte einer der drei Köpfe den Anwender ununterbrochen mit dem Spiel. Die Nase des zweiten Kopfes schnüffelte inzwischen durch sämtliche Daten im Rechner. Während der dritte Kopf des Hundes die gesammelten Informationen beim Server seines Herrn ablieferte.


    Georg hatte sicher damit gerechnet, dass der Hund in seinem System schnupperte, sobald er ihn von der Leine ließ. Aber wozu diese Kreatur tatsächlich fähig war, war ihm wahrscheinlich erst zu spät bewusst geworden.


    Das Beharren des Schattenjägers auf Vorsichtsmaßnahmen war berechtigt gewesen. Der schlaue Bursche hatte gut daran getan, Georg zu beschwören, sämtliche Daten von ihm zu löschen, damit keine Verbindung hergestellt werden konnte. Kerberos war in der Lage, sich bei offenen Online-Verbindungen auch auf »befreundete« Rechner wie ein Virus einzuschleichen. Firewalls konnten ihn davon nicht abhalten. Allerdings hatte er den Auftrag, das nur dann zu tun, wenn er auf dem Computer, auf dem er gestartet wurde, nicht genügend Informationen ausgraben konnte. Meinen anfänglichen Verdacht, Joe hätte dieses Programm Georg absichtlich untergejubelt, revidierte ich bereits bis zu einem gewissen Grad.


    Wie es dem Höllenhund gelungen war, den genauen Standort von Georgs Rechner zu orten, war mir inzwischen kristallklar. Georg hatte jede Menge Briefe mit seiner Adresse abgespeichert. Aber bereits bei den Anfragen an die beiden Buchhandlungen hatte er seinen Namen angegeben. Und die Mails zu durchforsten, war die allererste Anweisung, mit der Kerberos beauftragt wurde! Leider dürfte Georg das erst zu spät bemerkt haben.


    Na ja, Georg hatte sich nur eine Nacht lang mit der hinterlistigen Kreatur beschäftigt und dabei hauptsächlich die Fehler bereinigt. Was er bezweckte, war, das Programm zu modifizieren, damit es sich ausführen ließ. Sicher hatte er durchschaut, worauf es abzielte. Aber in seinem Bestreben, es möglichst rasch starten zu können, hatte er es sich vermutlich nur oberflächlich angesehen. Ich setzte mich mit der Software ja jetzt detailliert und endlos lange auseinander. Doch um die Vielfältigkeit zu erfassen, worauf der Köter dressiert wurde, würde ich noch einige Zeit benötigen. Alles, was ich bisher herausgefunden hatte, war ohnehin schon haarsträubend genug. Dieser Kerberos war in seiner Gier wahrlich unersättlich.


    


    Das vierte Modul der Software, also jener Teil, dessen Programmierung erst begonnen wurde, bezog sich ausschließlich auf die Auswertung der Ergebnisse. Und dadurch bekam ich auch eine vage Vorstellung davon, was in dem Schöpfer dieses Monsters vorgegangen sein mochte. Den dreiköpfigen Hund zu kreieren, hatte ihn wahrscheinlich gereizt. Klar, das war eine Herausforderung für einen fähigen Softwareentwickler. Vielleicht hatte Gronsky Kerberos’ Gier viel zu lange als teuflisch-geniales Spiel angesehen und vor der Gefahr, die sich darin verbarg, einfach die Augen verschlossen. Doch als Kerberos dann sozusagen zum Leben erwachte, alarmierte ihn sicher die Feststellung, wozu der Hund imstande war, was er registrierte, einsetzte und vor allem weiterleitete.


    Ich konnte mir äußerst lebhaft ausmalen, wie sich das Entsetzen des Softwareentwicklers allmählich steigerte, als er die völlige Durchleuchtung eines Anwenders von Kerberos’ Gier auszuwerten begann. Schließlich ging es dabei um einen realen Menschen! Kein virtuelles Ungeheuer. Und bei diesem menschlichen Wesen wurde praktisch das Innerste nach außen gekehrt. Wer auch immer der Besitzer von Kerberos’ Gier war, reduzierte den ahnungslosen User auf die Ebene eines berechenbaren Computerprogramms! Nachdem Gronsky den Höllenhund erschaffen hatte, war ihm bei dieser Erkenntnis vermutlich der kalte Schweiß ausgebrochen. Der Mann hatte für ToyaGame gearbeitet, also im Auftrag. Selbst wenn Kerberos sein Geschöpf war, gehörte es nicht ihm! Nur sein Auftraggeber hatte das Recht, über diese Software zu verfügen. Wie und wo sie eingesetzt wurde, konnte Gronsky nicht beeinflussen. Angestellte Softwareentwickler werden für ihre Tätigkeit bezahlt. Urheberrechte stehen ihnen deshalb nicht zu.


    Kerberos konnte er jedoch nicht mehr vollständig vernichten, weil es üblicherweise bei derart umfangreichen Programmierarbeiten genügend Back-ups gibt. Es war nicht anzunehmen, dass nur Gronsky diese Sicherheitskopien hortete. Seine Auftraggeber besaßen garantiert ebenfalls welche. Ein derart komplexes Projekt wurde nicht nur auf einem Rechner gespeichert. Der Computer könnte ja durchbrennen, gestohlen oder von plötzlich einbrechenden Wassermassen zerstört werden. Was zwar niemand ernsthaft annahm, aber immerhin im Bereich des Möglichen lag. Deshalb wurden sämtliche Entwicklungsstufen stets auf getrennten Speichermedien aufbewahrt. Gronsky hatte seine monströse Schöpfung nicht rückgängig machen können. Dafür aber Fallen einbauen, um sie an der Freisetzung zu hindern. Und er konnte sich weigern, daran weiterzuarbeiten. Genau das hatte Gronsky sicherlich auch getan. Sonst hätten diese Kerle bei ToyaGame ja nicht Steiner zur Fertigstellung gezwungen. Aber laut Birgit wollte auch Steiner nach seiner anfänglichen Begeisterung nicht mehr daran weiterarbeiten. Allen Hochrechnungen zufolge wurde also jetzt Georg irgendwo festgehalten, um das Programm des gierigen Hündchens fertigzustellen. Doch so, wie ich Georg einschätzte, würde er versuchen, es zu vernichten. Genau das aber würde man mit allen Mitteln verhindern. Denn wer beabsichtigte, Kerberos’ Gier gnadenlos einzusetzen, kannte keine Skrupel. Er wollte einen ausgereiften und formvollendeten Kerberos – keinen beschädigten!


    Diese Erkenntnis traf mich wie ein Schock. Oder vielleicht eher wie ein Holzhammer, der auf meinen Kopf donnerte. Das menschliche Monster im Hintergrund musste in die Entwicklung dieser Software bereits sehr viel investiert und dabei einiges riskiert haben. Kerberos’ Besitzer trat vielleicht nicht einmal direkt in Erscheinung, tarnte sich geschickt hinter einer arglosen Fassade. Agierte nur aus dem Hintergrund. Zog die Fäden. Ließ die Marionetten tanzen. Genau das machte ihn so gefährlich.


    Ich hoffte inständig, dass Georg nicht leichtsinnig wurde. Wenn er tatsächlich vorhatte, den Köter zu liquidieren, musste er äußerst subtil vorgehen.


    Die dreiköpfige Bestie umzubringen, war gewiss nicht leicht. Ein einfaches Abwürgen reichte nämlich nicht. Die drei Köpfe saßen auf drei Hälsen. Erwischte man nur einen davon, bissen die beiden anderen Mäuler kaltblütig zu. Kerberos war kein niedliches Schoßhündchen, sondern ein bösartiges, raffiniertes Ungeheuer! Die auf drei Funktionen ausgerichtete Software verzweigte sich nicht linear, sondern war miteinander verwoben. Deshalb war es sinnbildlich gesehen nicht möglich, den Kopf abzuschlachten, der die Informationen weiterleitete. Und alle diesbezüglichen Befehle einzeln zu zerstören, war unauffällig nicht durchführbar. Wer auch immer Kerberos in seiner Gesamtheit besitzen wollte, kontrollierte den Projektfortschritt sicher mit Argusaugen.


    

  


  
    10 Kerberos Gier


    Für den Spielablauf hatte Schattners Crew einen mittelgroßen Raum zweckmäßig ausgestattet. Passenderweise wirkte er ein wenig wie die Kommandozentrale der Enterprise und ich fragte mich, ob die Mitarbeiter ihren Boss insgeheim ebenfalls »Captain Kirk« nannten. In der Mitte stand ein breiter Tisch mit dem Rechner, auf dem meine Daten gespeichert waren. Neben dem Monitor lag der Helm, den ToyaGame vor Kurzem auf den Markt gebracht hatte. Gegenüber an der Wand befand sich ein riesiger Flachbildschirm, seitlich und im Hintergrund waren kleinere Tische mit Computern und Bildschirmen aufgestellt.


    Abgesehen von Schattners vier Mitarbeitern, mit denen ich bereits zusammengearbeitet hatte, war noch ein junger Mann mit strubbligen blonden Haaren namens Sebastian dem Team hinzugefügt worden. Außer Chris hatte Schattner auch seinem Sohn Joe gestattet, dabei zu sein. Sie alle schienen ein bisschen nervös und aufgeregt. Ich war sehr nervös, sehr aufgeregt und sehr bemüht, gelassen zu wirken.


    »Der Spielverlauf wird aufgezeichnet und wir können ihn auf dem großen Monitor gleichzeitig mitverfolgen. Sprache und Geräusche hören wir über Lautsprecher. Lisa Schwarz’ Rechner zeichnet separat die genutzten Befehle auf«, erklärte mir Schattner. »Maxbachers Computer registriert die Zugriffe auf externe Datenbanken und was davon in den Programmablauf eingespielt wird. Aronger hat ein Programm geschrieben, das wir als Filter benutzen. Wir nennen es ›Schleuse‘. Ihr Familienname und die Adresse werden automatisch entweder durch Rauten oder wechselnde Sonderzeichen ersetzt. Sämtliche Daten, die auf die TU Wien, Prüfungen, Vorlesungen oder Termine hinweisen, aus denen Rückschlüsse auf Ihre Person gezogen werden könnten, werden verstümmelt übertragen. Wir möchten, dass etwas weitergeleitet wird. Allerdings keine konkreten Bezüge.


    Zur Kontrolle laufen die Daten, nachdem sie die ›Schleuse‹ passiert haben, über die Rechner von Friedl und Sebastian, bevor sie hinausgehen. Die beiden können unabhängig voneinander Informationen, die wir nicht weiterleiten möchten, unterdrücken oder verstümmeln. Damit stellen wir sicher, dass es keine indirekten Hinweise auf Ihre Person gibt. Arongers Computer zeichnet auf, was Kerberos tatsächlich an den externen Server liefert.«


    »Der Internetanschluss hier ist gewissermaßen anonym und lässt sich nicht zurückverfolgen«, sagte der Lange, der anscheinend Aronger hieß.


    Ich nickte. Ganz so cool, wie ich gerne gewesen wäre, war ich nicht. Meine einzigen Lichtblicke waren Chris und Joe, deren Anteilnahme mir persönlich galt. Das Interesse von Schattner und seinen Mitarbeitern war rein beruflich. Ich versuchte, meine Nervosität zu unterdrücken, und setzte mich an den mir zugewiesenen Platz. Was auch immer auf mich zukommen würde, ich wollte es so rasch wie möglich hinter mich bringen.


    »Wir haben uns diesen Helm sehr genau angesehen, Kathrin«, sagte Schattner und hielt ihn mir hin. »Zusätzlich zu den Funktionen, von denen Joe bereits gesprochen hat, also 3D-Format, virtueller Raumklang, Mikrofon, Steuerung über Blickrichtung, haben wir noch Folgendes festgestellt: Im Helm ist eine Pulsmessung eingebaut, sie funktioniert über das Ohrläppchen. Das Blickfeld wird analysiert und die Pupillenreaktion gemessen. Das bedeutet: Unbewusste Reaktionen werden aufgezeichnet; zum Beispiel, wenn Sie die Augen schließen oder Ihr Blick länger an Personen oder Gegenständen hängen bleibt. Außerdem ist noch ein Beschleunigungsmesser eingebaut. Er reagiert auf Abweichung, eine schnelle Bewegung des Kopfes. Ein Wegdrehen vom Bildschirm zum Beispiel, wenn Sie etwas nicht sehen wollen.


    Der Hersteller spricht nur vom eingebauten ›Sicherheitsfeature‹ und geht nicht näher darauf ein. Es gibt offenbar Programme, die damit gekoppelt sind und sich automatisch abschalten, wenn vorbestimmte Höchstwerte überschritten werden. Bei Kerberos’ Gier ist das allerdings nicht der Fall. Die Programmierung ist darauf ausgerichtet, diese Dinge nicht nur zu registrieren, sondern auch darauf zu reagieren.« Er räusperte sich leicht verlegen. »Da wäre noch etwas, das Sie wissen sollten: Die im Visier eingebaute Infrarotkamera scannt auch die Netzhaut. Kerberos wertet das als Erkennungszeichen und übermittelt es der Datenbank. Durch das Scannen eines Auges weiß er, welche Person das Spiel benutzt. Auch nach einer längeren Unterbrechung würde eine automatische Fortsetzung erfolgen. Einen Personenwechsel registriert er. Tja, Kathrin, das Spiel wird dreidimensional und verstärkt durch den virtuellen Raumklang auch akustisch äußerst eindrucksvoll vor Ihnen ablaufen. Es wird schwierig werden, die nötige Distanz beizubehalten. Kerberos geht methodisch vor, um Sie gezielt in das Spiel zu involvieren!«


    Na ja, man kann nicht behaupten, dass ich etwas Ähnliches nicht erwartet hätte. Trotzdem wurde mir noch mulmiger zumute und mein Adrenalinspiegel stieg gewaltig. Der Höllenhund war in der letzten Phase ja darauf ausgerichtet, an bestimmten Punkten anzusetzen. Und zwar gnadenlos an allen, bei denen er die Wahrscheinlichkeit der Manipulierbarkeit errechnet hatte. Die Aussichten, dass Kerberos da ohne jeglichen Skrupel wie mit einem Zahnarztbohrer auf einen Nerv stoßen könnte, waren wenig verlockend. Insgeheim war ich natürlich schon neugierig, ob es Kerberos tatsächlich gelingen würde, mich in die Enge zu treiben. Meinen logischen Verstand auszuschalten. Würde er es schaffen, mich im Spiel gefangen zu halten, oder war ich rational stark genug, mich dem zu entziehen? Gleichzeitig war da jedoch eine gewisse Angst in mir, dass es in meiner Psyche einen grauen Bereich gab, den ich nicht kannte. Und den ich auch gar nicht kennenlernen wollte.


    »Denk einfach dran, es ist nur ein beschissenes Computerspiel! Du kannst jederzeit aufs Knöpfchen drücken und aufhören!«, riet mir der Schattenjäger.


    Ich setzte den Helm auf. Joe hatte recht, es war bloß ein Computerspiel. Noch dazu eines, von dem ich wusste, wie es programmiert und worauf es ausgerichtet war. Was hatte dieser Eisklumpen in meinem Magen verloren? In 3D würde mir der schaurige Höllenhund zwar optisch näher kommen, aber beißen konnte er mich nicht. Außerdem wusste ich bereits, wie abscheulich er aussah. Wirklich gefährlich waren nur seine Besitzer. Doch die würden hier ganz sicher nicht auftauchen. Vielleicht sollte man sogar sagen, leider! Denn wenn sie hier angestürmt kämen, konnte sie Schattner gleich festnehmen und dann mussten sie uns zu Georg führen.


    Ich nickte Schattner zu und alle nahmen die vorgesehenen Plätze ein. Chris setzte sich zu dem braun gelockten F. und es beruhigte mich ungemein, dass er mit überwachte, welche Daten nicht weitergeleitet werden sollten. Joe hockte sich vor den großen Monitor und kramte 3D-Brillen aus seiner Tasche, um den Spielverlauf ebenfalls dreidimensional zu verfolgen. Schattner blieb mitten im Raum stehen, um bei Bedarf die Mitarbeiter zu unterstützen.


    Ich klappte entschlossen das Visier des Helms herunter und startete Kerberos’ Gier.


    Beim Spielbeginn gab es keinerlei Überraschungen. Ich kreierte mein Gesicht und den Körper nach Anweisung und Kerberos übernahm eigenständig die Feinabstimmung. Dann drehte und wendete er die Spielfigur nach allen Seiten und erläuterte, wie ich das im weiteren Verlauf des Spieles über den Helm selbst bewirken konnte. Er erklärte mir, wie ich sie mit der Maus steuern konnte und dass ich mit den Cursortasten den Körper der Figur umdrehen, setzen, nach vorne oder rückwärts fallen lassen könnte. Ein zusätzliches Drücken der Alt-Taste bewirke die Steuerung der Arme. Mit der linken und rechten Maustaste ließen sich Gegenstände ergreifen. Und mit gleichzeitigem Drücken der Shift-Taste wurden sämtliche Bewegungen beschleunigt ausgeführt. Danach forderte er mich auf, alles auszuprobieren.


    Ich wurde zusehends ruhiger. Der Eisklumpen im Magen löste sich auf. Es war nichts anderes als ein Computerspiel! Obwohl die Grafik beeindruckend realistisch wirkte, war nichts daran beunruhigend. Die Figur, also ich, war im Spiel mit Jeans und einem weißen T-Shirt, auf dem eine Karikatur von Kerberos abgebildet war, bekleidet. Obgleich ich mich in den letzten Jahren nicht mehr sonderlich für Computerspiele interessiert hatte, amüsierte es mich jetzt, meine Spielfigur zu steuern.


    Sie reagierte allerdings nicht immer auf meine Befehle. Manchmal bewegte sie sich eigenständig in eine Richtung, blickte über die Schulter oder kam mir entgegen. Zwischendurch zeigte sich kurz mein Gesicht großflächig am Monitor. Den Gesichtsausdruck kreierte Kerberos eigenmächtig. Wobei er sich dabei vermutlich am Pulsfrequenzzähler im Helm orientierte.


    


    Der Höllenhund erschien wieder bildschirmfüllend. »Ziel des Spieles ist es, dem Schattenreich zu entkommen!«, erklärte er höhnisch, wandte sich ab und trabte auf dichter werdende grüne Nebelschwaden zu. Bevor er darin eintauchte, drehte er nacheinander ruckartig seine drei Köpfe in meine Richtung. Sechs glühend gelbe Augen fixierten mich, grünlicher Geifer tropfte über seine Lefzen. »Ich werde es verhindern!«, flüsterte er dreistimmig eindringlich in meine Ohren. »Ich bin Kerberos! Ich wache darüber, dass niemand dem Schattenreich entkommt!«


    


    Kerberos führte mich in die Höhle, deren Grafik uns F. bereits gezeigt hatte. Das überraschte mich kaum. Ich war davon ausgegangen, er würde dieses Ambiente wählen, weil mich vor Kurzem Studienkollegen per Mail zu einer Höhlenexpedition eingeladen hatten. Der höllische Spion war ja beauftragt, quasi undercover als Erstes in den aktuellen Mails zu schnüffeln. Während er mich damit beschäftigte, meine Spielfigur zu kreieren, blieb ihm schließlich genug Zeit, auszurechnen, was er vorläufig wirkungsvoll einsetzen könnte.


    Die Teilnahme hatte ich – ebenfalls per E-Mail – mit der Begründung abgelehnt, mir wäre der letzte Höhlenbesuch noch allzu deutlich als Horrortrip in Erinnerung. Tatsächlich konnte ich aber nur einen der Höhlenforscher, der ständig mit seiner Lizenz protzte, nicht ausstehen. Er hatte uns durch einen engen, schlammigen Kamin gejagt. Und danach darüber gespottet, als wir zerschunden, nass und dreckig in dem eiskalten Gewölbe froren. Wäre ja nicht zu viel verlangt gewesen, wenn er uns vorher drauf aufmerksam gemacht hätte, wir sollten etwas Wasserdichtes drüberziehen.


    Kerberos wusste das natürlich nicht, sondern hielt sich an meine Äußerungen im Mail. Deshalb ging er davon aus, die schaurige Umgebung, in die er mich gleich zu Beginn verpflanzte, wirke angsteinflößend auf mich.


    Meine Spielfigur, also ich, wanderte durch die Höhle.


    


    Ich gelange in einen Teil des düsteren Gewölbes, der sich fächerförmig ausdehnt und von dem mehrere Stollen abzweigen. Manche sehr eng, einige breiter. An verschiedenen Stellen gibt es Fackeln in Metallhalterungen. Ihr flackerndes Licht wird vom Gestein teilweise reflektiert. Dabei entsteht der Eindruck huschender Schatten.


    Leiser Gesang dringt aus einem der Gänge links von mir. Choräle. Schatten durchqueren den Stollen. Wandert da eine Schar singender Mönche? Gleichzeitig höre ich rechts im Kopfhörer pfeifende Laute, Scharren und Tappen von kleineren Tieren, vermutlich Fledermäusen oder Ratten. Steine kollern über die Felswände. Manche schlagen mit dumpfem Knall auf größere Steinbrocken, andere prallen sirrend davon ab. Irgendwo tropft Wasser, gleichmäßig und monoton.


    Rechts von mir erklingt leises Weinen. Ich wende mich dem Stollen zu, aus dem es zu kommen scheint. »Kathrin, ich bin es, Vera!«, ruft die weinende Stimme. »Hilf mir! Ich habe mich bei der Suche nach Onkel G. verirrt!«


    


    Es entlockte mir ein verhaltenes Grinsen. Kerberos befolgte seine Befehle – genau wie erwartet – und hatte Veras E-Mails gefunden. Es gab kein Foto von ihr, also würde er sie mir nicht zeigen können. Dafür musste die Stimme den Namen erwähnen. Im Großen und Ganzen schien sich der Spielverlauf ähnlich zu entwickeln, wie ich es anhand der Programmierung erwartet hatte.


    


    Eine dürre, diffuse Gestalt löst sich vom zwielichtigen Hintergrund des Stolleneingangs. Sie ist in eine lange, dunkle Kutte mit Kapuze gehüllt. Klar erkennbar sind nur das weiße Haar und die blitzenden Augen. Kofler! Er verkündet mit seiner Fistelstimme, wer er ist. Sagt, ich hätte hier keinen Zutritt und solle verschwinden. Behauptet, er sei der Wächter. Kampfbereit streckt er mir ein Schwert entgegen, um mich am Weitergehen zu hindern. Aus dem Durchgang dringen weiterhin Veras Hilfeschreie.


    


    Ich bemühte mich, ein Kichern zu unterdrücken. In diesem Ambiente glich Kofler in der Kutte und mit dem Schwert in der Hand einer Witzfigur!


    Professor Konrad Koflers Vorlesungen waren mir äußerst unangenehm in Erinnerung. Er mochte mich nicht. Ich ihn auch nicht. Bei ihm war das nichts Persönliches. Er stand Frauen, die Informatik studierten, aus Prinzip ablehnend gegenüber. Bei der letzten Prüfung, die ich bei ihm ablegen musste, hatte er versucht, mich zu quälen. Aber ich war zu gut vorbereitet. Es war ihm nicht gelungen, mich mit Fangfragen in Verlegenheit zu bringen. Meine Ansichten über ihn hatte ich in mehreren Variationen einigen Studienkollegen ausführlich über Mail oder ICQ mitgeteilt. Genauere Angaben über sein Aussehen wären unnötig gewesen, weil ihn ja alle kannten, denen ich sein widerwärtiges Verhalten schilderte. Aber ätzende Bemerkungen über sein weißes Haar, die Fistelstimme und die Blitze in seinen Augen konnte ich mir nicht verkneifen.


    


    Ich schubse Kofler einfach zur Seite und dränge mich an ihm vorbei.


    


    Professor Kofler war in meinen Augen ein seniler alter Trottel. Der reichte nicht, um mir Angst einzujagen! Mit dem Schwert in der Hand wirkte er absolut lächerlich.


    


    Kofler schleudert mir spöttisch ein paar Worte entgegen.


    


    Fast genau die gleichen, über die ich mich seinerzeit aufgeregt und den Studienkollegen wortgetreu mitgeteilt hatte! Aber von so einem Wicht ließ ich mich nicht herausfordern. Den ignorierte ich doch glatt.


    


    Kofler hindert mich nicht mehr körperlich, sondern lässt mich passieren. Ich gehe in den Stollen, in dem ich die weinende Stimme vermute. Der Gang ist eng, lang und relativ dunkel. Erst weit hinten wird er von einer Fackel spärlich erhellt. Ein großer, dicker Mann tritt aus einer Nische und verstellt mit seinem Körper den Weg.


    


    Ich tippte darauf, dass er Karl Gronsky sein dürfte! Jedenfalls soweit ich mich an die Fotos erinnerte, die ich von Birgit Steiner per Mail erhalten hatte.


    


    Gronsky streckt mir mit zynischem Grinsen ein Glas entgegen. Der Inhalt ist undefinierbar; trüb und gelblich. Er fordert mich auf, daraus zu trinken. Auf seiner Schulter hockt eine Ratte. Ich lehne das Ansinnen ab. Er behauptet, erst wenn ich aus dem Glas tränke, käme ich direkt zu Vera und Georg. Dabei hält er das Glas hoch. Die Ratte leckt daran. In mir steigt Ekel hoch.


    Der dicke Mann füllt die Breite des Gangs vollständig aus und verhindert dadurch mein Weiterkommen. Er lacht höhnisch und schwenkt das Glas vor meinem Gesicht herum. Ich schlage es ihm aus der Hand. Es zerschellt mit hellem Klirren am felsigen Boden. Gleichzeitig springt mich die Ratte von seiner Schulter aus an. Direkt auf mein Gesicht zu. Ich wehre sie entsetzt mit den Händen ab. Ihr schrilles Quieken in meinem rechten Ohr bringt mich ziemlich aus der Fassung. Mein Entsetzen spiegelt sich auf dem Bild meines Gesichtes am Monitor wider. Gronskys hämisches Lachen hallt in meinem anderen Ohr. Sein Gesicht verändert sich dabei. Einige Augenblicke gleicht es dem einer Ratte, dann wird es wieder menschlich.


    Die Ratte fällt auf die Scherben am Boden, leckt an der verschütteten Flüssigkeit. Kurz darauf krümmt sie sich kreischend. Danach liegt sie ausgestreckt und steif auf den glitzernden Glasscherben. Gronsky lacht immer noch. Er sieht mich dabei herausfordernd an. Da er mich anscheinend daran hindern will, in diesem Stollen weiterzugehen, bleibt mir eigentlich nur der Rückzug. Veras Stimme ist inzwischen verstummt.


    Ich entscheide mich gegen einen Rückzug. Steige über die widerliche Ratte und gehe entschlossen auf Gronsky zu. Er überrascht mich, indem er ein paar Schritte zurückweicht.


    »Nehmen Sie die linke Abzweigung«, grinst er tückisch, »dort befindet sich Georg! Gleich hinter dem Netz einer gigantischen elektronischen Spinne!« Sein Lachen hallt durch die eigenwillige Akustik des Gewölbes wie splitterndes Glas. »Ein mehrschichtiges vorwärtsgerichtetes Netz ohne Rückkopplungen. Sie kennen sich doch aus mit dem Backpropagation Algorithmus, mit dem es trainiert wird!«


    


    »Oh, oh!«, entschlüpfte es mir leise. Meine Diplomarbeit befand sich doch gar nicht auf diesem Rechner! Irgendeine Vorstufe, eine Zusammenfassung, ein Referat, dürfte ich also zu löschen vergessen haben. Hoffentlich hatte ich nicht noch mehr übersehen.


    Na ja, der große dicke Mann hatte zwar nur die Anweisung, irgendwas dem Wortlaut gemäß zu zitieren, das Kerberos in einer Datei gefunden hatte, stellte aber dabei eine Verbindung zu dem Wort Netz her. Assoziieren konnte er ja nicht, deshalb griff er auf buchstäbliche Vergleichswerte zurück.


    Um meine Ängste massiv zu fördern, wurde die Ratte eingesetzt. Als Test. Durch das 3D-Format und den Stereoeffekt wirkte es ja so, als ob mich dieses Vieh tatsächlich schrill kreischend anspringen würde. Natürlich hatte sich mein Puls dabei massiv beschleunigt. Wahrscheinlich würde aufgrund meiner Reaktion später eine ganze Meute auftauchen. Na, wie reizend!


    


    Gronsky weicht nochmals einige Schritte zurück. Er beabsichtigt also, mich tiefer in diesen Stollen zu locken. Das gelingt ihm. Ich folge langsam. Eine Abzweigung nach links ist tatsächlich von einem dicht gewebten Spinnennetz verschlossen. Es wirkt wie aus dünnen Drahtseilen gesponnen. Eine gigantische elektronische Spinne sehe ich allerdings nicht.


    


    Vermutlich sollte ich annehmen, sie sei gerade damit beschäftigt, Georg aufzufressen. Doch Derartiges beunruhigte mich nicht. Georg liebte elektronische Spielereien!


    


    Gronsky presst sich in die seitliche, mit dem Netz versperrte Abzweigung und lässt mich zynisch grinsend passieren.


    


    Wir brauchten ihn nicht mehr. Kerberos hatte bereits gelernt, dass ich äußerst misstrauisch bin. Aber auch hartnäckig einen eingeschlagenen Weg fortzusetzen beabsichtige. Wie abschreckend die Hindernisse sein müssen, um mich aufzuhalten, würde er in verstärkter Form im weiteren Spielverlauf ausprobieren.


    In meinem Fall musste Kerberos nämlich den Freundeskreis austesten, da die Familie nicht sonderlich ergiebig war. Mein Vater schickte mir selten Mails und meine Mutter schrieb Briefe ausnahmslos altmodisch mit der Hand. Einen verheirateten männlichen Anwender mit Kindern würde es emotional stärker belasten, wenn seine kleine Tochter weinend »Papi, hilf mir!« schrie und die Ehefrau angeblich hinter dem Spinnennetz saß. Aber Kerberos testete in dieser Spielphase nur, wie und worauf reagiert wurde. Die wirklich harten Brocken kamen erst später. Darüber machte ich mir keine Illusionen.


    


    Ich gehe in dem Stollen weiter auf den Lichtschimmer der Fackel zu. Der Gang mündet in einer kleineren hohen Höhle. Etwa in der Mitte befindet sich ein von einer niedrigen Mauer aus Steinen eingefasster Schacht. Von unten dringt leises Stöhnen herauf. Ich werfe einen Blick über den Rand, kann jedoch außer undurchdringlicher Schwärze nichts erkennen. Auf meine Rufe erfolgt als Antwort nur wieder das Stöhnen. Also ergreife ich eine der Fackeln und versuche, den Schacht auszuleuchten. Die Innenseite ist glatt und mit Flecken dunkler Algen-Ansammlungen übersät, in der Tiefe spiegelt sich eine Wasserfläche, doch sonst scheint er leer zu sein. Ich wende mich ab.


    


    Kerberos registrierte jetzt sicherlich, dass ich nicht mit einem Helfersyndrom ausgestattet war und sich meine Bereitschaft, die Welt oder zumindest Fremde in Not zu retten, in Grenzen hielt. Die Situation, in die er mich manövrieren wollte, hätte sich vermutlich als Falle entpuppt. Sobald ich mich zu weit über den Schacht beugte, um herauszufinden, wer da stöhnte, hätte ich wahrscheinlich eine Gestalt oder mein Spiegelbild im Wasser entdeckt, die Steine der Einfassung wären abgebröckelt und ich im Brunnen gelandet. – Nein danke! Da musste er sich schon etwas Clevereres einfallen lassen.


    


    Mit der Fackel in der Hand gehe ich zum nächstgelegenen Stollen. Eine Schar Fledermäuse schießt heraus, als ob sie sich blutrünstig auf mich stürzen will, schwirrt dann jedoch knapp über meinen Kopf hinweg. Ich stecke die Fackel in eine der Halterungen und entscheide, statt der Behausung der Fledermäuse lieber einen anderen der in den Fels gehauenen Gänge zu wählen.


    Beim Durchwandern des langen, grottenartigen Gangs bemerke ich bei einer Abzweigung nach links einen hellen Lichtschein und höre wieder den Gesang von Männern. Langsam schleiche ich vorwärts. Der Tunnel mündet in einer großen, felsigen Höhle. Gestalten in roten Mönchskutten stehen im Kreis um einen mit Reliefs verzierten Sarkophag, in dem ein weiß gekleidetes Mädchen reglos mit vor der Brust gekreuzten Armen liegt. Ihr langes blondes Haar ist um ihren Kopf ausgebreitet wie Sonnenstrahlen. Das Gesicht des Mädchens ist so weiß wie die Lilien, die neben und auf ihm verstreut sind. Ich presse mich in den Schatten des Gewölbes und spähe vorsichtig auf die eigenartige Szenerie. Etliche Kerzen sind in Form von Pentagrammen angeordnet und bilden flackernde Lichtoasen. Die singenden Männer in den roten Kutten heben und senken ihre Arme im Einklang miteinander. Dabei bewegen sie sich einige Schritte vor und wieder zurück. Es scheint sich um ein Ritual zu handeln. Vielleicht für eine Tote? Ich ziehe mich sicherheitshalber weiter zurück.


    Plötzlich wird meine Aufmerksamkeit auf ein helles Blinken gelenkt. Ich versuche, die Ursache zu erkennen. Vom Deckengewölbe hängt ein Pendel. Der lange Stab schwingt eine halbmondförmige Sichel aus glitzerndem Stahl hin und her. Wie ein Metronom. Die Hörner sind spitz nach oben gerichtet und der Bogen scheint scharf wie ein Rasiermesser zu sein. Noch schwingt sie hoch oben in dem Gewölbe. Weit oberhalb der singenden Mönche. Aber sie wird sich langsam senken. Genau auf den Körper des Mädchens!


    Woher zum Teufel weiß ich das? Egal! Nichts wie weg von hier! Ich schleiche schleunigst davon.


    Im nächsten Tunnel, in den ich einbiege, gibt es auf der linken Seite zellenartige Ausnehmungen im Gestein. Die Kammern sind mit Gitterstäben zum Gang hin abgegrenzt. Zwischen den Zellen stecken brennende Fackeln in schmiedeeisernen Halterungen. Bei der ersten kerkerartigen Kammer hängt ein weißer Zettel mit der Aufschrift ›Vera‘ an der Gittertür. Die Zelle scheint leer, die Tür steht offen. Neugierig versuche ich, die Einzelheiten genauer zu erfassen. Im Inneren befindet sich ein Alkoven, in dem auf einem Sockel eine aus Stein gehauene Büste steht. Auf dem Kopf der Figur hockt ein Rabe. Verschlagen starrt er mir entgegen. Hochmütig wendet er seinen Kopf zur Seite, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Danach hebt er leicht die Flügel, als ob er beabsichtige, gleich in meine Richtung zu starten. Sicherheitshalber schließe ich rasch die Tür. Er senkt die Flügel, fixiert mich weiterhin mit seinen kleinen, scharfen Augen und krächzt dann leise und eindringlich »Nevermore!« in mein Ohr.


    


    Gleichzeitig dämmerten mir die Zusammenhänge. Es handelte sich nicht um ein simples Déjà-vu-Erlebnis! Was mir zuvor in irgendeiner Form bekannt vorgekommen war, hatte ich zwar noch nie gesehen, dafür jedoch gelesen! Und ähnliche bildhafte Vorstellungen damit verbunden. Das war es! The Raven – Der Rabe! Edgar Allan Poe! Das Pendel hatte er auch beschrieben.


    Als wir uns die Grafik angesehen hatten, war mir ja bereits aufgefallen, dass Gronsky bei den klassischen Vertretern einschlägiger Genres Anleihen genommen hatte. Poe war mir dabei allerdings entgangen, obwohl die Räumlichkeiten in dem düsteren Schloss, das wir gesehen hatten, deutlich auf seinen Einfluss hinwiesen! Puh! Was stand mir da noch bevor? Lebendig begraben zu werden? Das war eines der Lieblingsthemen von Edgar Allan Poe! Mein Verstand machte sich wieder leicht amüsiert bemerkbar.


    


    Unmittelbar neben der Zelle mit dem Raben liegt eine weitere gleichartige Kammer. Auch diese Gittertür steht weit offen. In der Kammer befindet sich eine mit Metallbeschlägen verzierte Holzkiste. Ihr Deckel ist geöffnet. Diademe, Pokale, prall gefüllt mit Edelsteinen oder Goldmünzen, pompöse Ringe, Goldketten und prunkvolle Gürtel quellen heraus. Sie glitzern im Lichtschein von zwei Fackeln. Desinteressiert gehe ich weiter. Schatztruhen reizen mich nicht sonderlich. Glitzernde Klunker assoziiere ich stets mit aufgeputzten Weihnachtsbäumen.


    Die nächste Zelle ist verschlossen. Doch an der Gittertür steckt ein Schlüsselbund. In dem Raum liegt ein junger Mann am Boden. Sein Hemd hängt ihm in Fetzen herab. Auf seinem Rücken sind dicke rote Striemen zu sehen. Er hebt den Kopf und sieht mich unendlich traurig an. Doch plötzlich mischt sich in seinen Blick ein verschlagenes Glitzern. Ich sperre die Tür auf und werfe ihm den Schlüsselbund zu. Gierig und mit heimtückisch verkniffenem Gesichtsausdruck greift er danach.


    


    Einen Augenblick lang fragte ich mich, wer dieser junge Mann sein könnte. Mir war er fremd. Hatte ihn Kerberos auf einem von Birgits Fotos entdeckt und deshalb ins Spiel gebracht?


    


    Ich laufe weiter. Die nächsten beiden Kammern stehen offen und sind leer. Schließlich lande ich wieder im Höhlentrakt mit dem brunnenartigen Schacht. Im Hintergrund entdecke ich einen schmalen Durchgang, in dem ein grünes Licht schimmert. Unmittelbar hinter dem Durchgang führt eine in den Stein gehauene Wendeltreppe nach oben. Ich steige hinauf. Treppen, die in einer Höhle nach oben führen, sind sicher aussichtsreicher als solche, die in die Tiefe gehen. Tatsächlich endet die Treppe bei einer alten, verrosteten Metalltür. Dahinter befindet sich ein langer Korridor mit vielen gleichartigen Türen. Plötzlich dreht sich meine Spielfigur um und zwinkert mir zu.


    


    Als ich mir so unvermittelt praktisch selbst zuzwinkerte, zuckte ich zusammen. Einen Moment lang gewann ich den Eindruck, als leere Hülle vor dem Bildschirm zu sitzen. Während mein anderes Ich im Computer agierte. Leicht desorientiert schüttelte ich den Kopf. Sofort gewann mein Verstand wieder die Oberhand.


    


    Ich gehe den leeren Korridor entlang. Die von ihm abgehenden, völlig gleich aussehenden Türen sind alle geschlossen, tragen keinerlei Bezeichnung, Symbol oder Nummer, um sich voneinander zu unterscheiden. In einiger Entfernung öffnet sich plötzlich eine der Türen. Georg kommt heraus.


    


    Ihm in diesem Spiel zu begegnen, versetzte mir einen Stich. Am liebsten hätte ich geschrien: »Verdammt noch mal, wo bist du?« Aber die Spielfigur von Georg war ja nur nach Fotos in meinem Rechner kreiert worden. Trotzdem schweifte meine Aufmerksamkeit vom Geschehen am Bildschirm sofort zu Gedanken über die Programmierung ab. Für den Höllenhund gab es hier sehr eindeutige Befehlsanweisungen. Die eingesetzte neue Spielfigur hatte die Aufgabe, den Anwender auf die Durchführung von Experimenten an Menschen hinzuweisen und dadurch in Panik zu versetzen. Deshalb musste Kerberos jemanden verwenden, bei dem er errechnet hatte, dass ihm der Spieler vertraute; der glaubwürdig und gleichzeitig kompetent in seinen Aussagen wirkte. Dieses Hintergrundwissen erleichterte es mir, das Kommende mit der nötigen Distanz zu betrachten.


    


    Georg trägt einen weißen Laborkittel. Er sieht mich erstaunt an. »Kathrin, du musst hier verschwinden. Sie führen Experimente durch!«, sagt er mit einer tiefen, heiseren Stimme, die eigentlich gar nicht zu ihm passt. »Sie ersetzen künstliche neuronale Netze durch biologische!«


    Ich kichere. »Was Schwachsinnigeres fällt dir wohl nicht ein?«


    Georg hält mir den Mund zu. »Sie brauchen die Neuronen für die massiv parallele Verarbeitung! Und die koppeln sie mit den elektronischen Berechnungselementen! Sie experimentieren mit einer Symbiose zwischen biologischen und künstlichen Synapsen«, flüstert Georg.


    


    Mich haute das natürlich buchstäblich um. Für jemand anderen hatte Kerberos eine geeignete Entsprechung parat, um zu schockieren. Meine Interessengebiete gingen zwangsläufig aus Referaten, Dokumentationen, Bewerbungen und meinem Lebenslauf deutlich hervor. Kerberos’ künstliche Intelligenz durfte man nicht unterschätzen. Er bastelte sich aus den gesammelten Informationen aufgrund von Wahrscheinlichkeitsberechnungen schon etwas Stimmiges zusammen. Auch wenn es haarsträubend klang!


    


    Georg schubst mich in die Richtung, aus der ich gekommen bin. »Lauf weg!«, zischt er. Zwei Türen öffnen sich. Einige Männer, ebenfalls in weißen Kitteln, betreten den Flur. Georg stellt sich zwischen die Männer und mich. Ich laufe den Gang entlang. Probiere an mehreren Türen, eine lässt sich öffnen. Ich verschwinde in dem Raum. Lehne mich gegen die Tür. Auf der Innenseite ist ein Riegel angebracht. Ich verriegele damit die Tür. Dann erst sehe ich mich um. Der Raum ist wie ein kleiner Operationssaal ausgestattet. Auf dem Operationstisch liegt eine junge Frau mit asiatischen Gesichtszügen und schwarzem Haar. Ihr Körper ist bis zum Kinn mit einem weißen Leinentuch bedeckt. Ich gehe näher heran. Sehe ihr ins Gesicht. Es ist meine Freundin Sue-Ann, eine Philippinin. Sie scheint bewusstlos zu sein. Ich versuche, sie zu berühren. Ein junger Mann steht plötzlich neben mir. Groß, muskulös, blond. Er trägt ein weißes T-Shirt und weiße Hosen. Auf dem T-Shirt ist ein Namensschild mit CHRIS befestigt. Er lächelt mich an: »Hallo, Kathrin! Ich bin Sue-Anns Fitnesstrainer. Sie schläft. Weck sie nicht auf!«


    


    Größe und körperliche Statur waren Chris ähnlich. Das Gesicht glich dem von Brad Pitt. Kerberos hatte kein Foto von Chris in meinem Rechner gefunden. Aber wieso er diese Spielfigur so kreiert hatte, war mir sofort klar.


    


    Chris zieht das weiße Leinentuch bis zu Sue-Anns Hüften. Sie ist nackt darunter. Sanft streichen Chris’ Hände über Sue-Anns Hals und Schultern. Er streichelt ihre Brüste. Sie rührt sich nicht. Ich will herausfinden, ob sie überhaupt noch lebt, und greife nach ihrer Hand. Chris entfernt das gesamte Tuch von ihrem Körper. Er streicht zärtlich über ihren Bauch. Seine Hände wandern zu ihrem Arm und berühren dann auch meine Hand. Ich ziehe sie sofort zurück. Der falsche Chris lächelt abfällig. Sue-Anns Finger bewegen sich ganz leicht. Ich weiß also jetzt, dass sie lebt! Chris streichelt weiter über ihren Bauch. Spielt versonnen mit ihrem Nabel.


    


    Die Szene entlockte mir ein verächtliches Grinsen. Kerberos versuchte, meine Reaktionen auf Eifersucht zu testen. Dabei war ihm aber ein kleiner, gravierender Fehler unterlaufen. Mit Chris war ich befreundet, nicht in ihn verliebt. Außerdem erinnerte mich der angebliche Chris an den Schauspieler Brad Pitt und nicht an den Chris, den ich kannte. Deshalb empfand ich das Ganze auch eher wie einen Film, der gerade ablief. Und zwar einen, der mich ein wenig belustigte. Obwohl die Szene dreidimensional ablief und dadurch ziemlich hautnah wirkte.


    Aber Kerberos’ Gier war ein Computerprogramm! Folglich war es ihm natürlich nicht möglich, Berührungen, Puls- oder Herzschlag, Wärme, Kälte, Krafteinwirkungen anders als optisch auszudrücken! Deshalb musste er versuchen, alles in die geeignete Form umzusetzen.


    Kerberos änderte die Taktik.


    


    Chris wendet sich Sue-Anns Kopf zu. Er streichelt ihr Gesicht und ihr Haar. Mit verklärtem Lächeln hebt er ihre Schädeldecke ab und legt ihr Gehirn frei. Er küsst ihr freigelegtes Hirn und spielt gleichzeitig mit ihren Brustwarzen. Ich finde das geschmacklos, drehe mich um, gehe zur Tür, öffne sie und blicke durch einen Spalt in den Flur.


    


    Das war einfach geschmacklos. Eine abgekupferte Version und ein geistloser Abklatsch von Hannibal Lecter, der wenigstens als Kannibale deklariert worden war. Meiner Ansicht nach griff Kerberos eine Spur zu oft auf die Abwandlung beschriebener oder verfilmter Horrorszenen zurück. Ich nahm an, damit war eine bestimmte Absicht verbunden. Weil ich nämlich nicht glaubte, dass der Erfinder dieses Programms unfähig gewesen wäre, selbst ein beängstigendes Schreckensszenario zu kreieren.


    


    Ich schiebe mich vorsichtig wieder auf den Korridor. Er ist leer. Diesmal öffne ich eine der Türen auf der gegenüberliegenden Seite. Und auch hier befinde ich mich in einem gleichartig ausgestatteten Zimmer wie bei Sue-Ann. Einige Schaufensterpuppen stehen im Raum herum. Sie tragen alle mein Gesicht als hellblaue Maske vor ihren Köpfen. Ihre Arme weisen in grotesker Haltung zum Operationstisch, auf dem sich diesmal keine Freundin von mir befindet. Zwei kleine Jungs liegen ausgestreckt, Kopf an Kopf, darauf, als ob ihre Schädeldecken wie bei siamesischen Zwillingen miteinander verbunden sind. Beide erhalten Infusionen. Bei dem einen tropft eine grüne, beim anderen eine blaue Flüssigkeit in die Venen. Sie sind bis zu den Hüften mit weißen Tüchern bedeckt. Auf ihren nackten Oberkörpern befinden sich spinnenartige Gebilde aus dünnem, glänzendem Edelstahl. Der Mittelteil der eigenartigen Konstruktion besteht aus einem Glasbehälter. Er scheint mit der jeweils gleichen Flüssigkeit wie die Infusion gefüllt. Die Spinnenbeine enden in dünnen Kanülen, die in die Haut geschoben sind. Die Kinder liegen völlig reglos.


    


    Gleichzeitig mit dem Erkennen der beiden stieß meine Spielfigur einen markerschütternden Schrei aus. Mein Puls hatte vermutlich zu rasen begonnen. Und Kerberos, dieses Schwein, nützte das natürlich sofort schamlos aus.


    Obwohl ich darauf vorbereitet war, dass mich das Höllenvieh mit etwas Ähnlichem konfrontieren würde, erzeugte der Anblick der Zwillinge einen Schauer des Grauens bei mir. Kerberos war es gelungen, mich in eine Situation zu manövrieren, in der ich unfähig war, rein körperliche Reaktionen wie schnellen Herzschlag zu unterdrücken. Nun, er hatte permanent beobachtet, auf welche ins Spiel gebrachten Figuren ich verstärkt reagierte. Dabei ging er bei den in meinem Computer gespeicherten Fotos immer weiter zurück.


    Mir war klar gewesen, dass Kerberos die Jungs ins Spiel bringen könnte. Er hatte die Anweisung, in dieser Sequenz Kinder einzusetzen, zu denen der Anwender einen Bezug besaß. Gelang es ihm nicht, eine wahrscheinliche Entsprechung zu eruieren, benutzte er das künstlich verjüngte Abbild des Spielers. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, wie sehr es mich tatsächlich belasten würde und schon gar nicht, dass ich Schwierigkeiten haben könnte, mich mit abstraktem Denken aus der Affäre zu ziehen.


    Alex und Oliver waren die Söhne meines Vaters. Meine Halbbrüder. Ich mochte die beiden stets vergnügten, lebhaften Knaben. Aber sie waren auch der Grund, dass ich für Paps nur noch eine Nebenrolle spielte. Was Kerberos durch sie in den weiteren Spielverlauf einbrachte, war kein oberflächlicher Reizauslöser mehr. Und diese Erkenntnis gefiel mir nicht besonders.


    Ich beruhigte mich wieder. Versuchte, mir die Befehlskette dieses Abschnitts in Erinnerung zu rufen. Wenn ich mich nicht darauf einließ, das Spiel mit den Zwillingen fortzusetzen, musste sich Kerberos etwas anderes einfallen lassen!


    


    Seitlich im Raum befindet sich ein Terrarium mit drei weißen Ratten, die durch Glaswände voneinander getrennt sind. An zwei der Ratten ist ein ähnliches Gebilde, in Miniaturgröße, wie bei den Kindern angebracht. Die Flüssigkeit darin ist allerdings rosa und es steckt in ihren Rücken. Sie schieben sich mit unkoordinierten Bewegungen über den Glasboden. Die Ratte im dritten Abschnitt des Behälters ist an keine Geräte angeschlossen. Sie versucht zu fliehen. Die Abdeckung ist bereits ein wenig verrutscht. Die Ratte springt immer wieder zu dem Spalt hoch, krallt sich daran fest, bemüht sich, ihn zu vergrößern. Durch ihr Quieken, Kratzen und auf das Glas Schlagen werde ich auf sie aufmerksam gemacht. Ich wende meinen Blick von den Versuchstieren ab. Das Quieken verfolgt mich mit erhöhter Lautstärke. Ich gehe zum Terrarium und vergrößere den Spalt der Glasabdeckung. Die Ratte springt heraus, flitzt zur Tür und kratzt daran.


    


    Na ja, ich hatte mich daran erinnert, welche Aktionen Kerberos auf bestimmte Handlungen setzte. Wäre es der Laborratte selbst gelungen, aus ihrem Glasgefängnis zu entkommen, hätte sie damit begonnen, die Kinderköpfe anzuknabbern. Schon als ich mir zu Hause die programmierten Befehle ansah, war mir speiübel geworden. Und dabei hatte ich mir nicht einmal im Entferntesten vorgestellt, die Kinder könnten Alex und Oliver sein. Da war es für mich nur ein fieses Computerprogramm, das darauf ausgerichtet war, die Grenzen des Anwenders auszutesten. Wo auch immer sich diese Grenzen befinden mochten.


    


    Ich öffne die Tür. Nicht wegen der Ratte! Sondern um den Raum mit den Zwillingen schleunigst zu verlassen.


    Der Korridor ist leer. Die Ratte saust ihn entlang. Quiekt schrill dabei. Stößt gegen Türen oder kratzt daran. Ich höre Stimmengemurmel. Einige Türen öffnen sich. Die Ratte ist plötzlich verschwunden. Ich renne den Korridor entlang. Er verzweigt sich. Ich lande gewissermaßen in einer Sackgasse. Vor mir sind drei geschlossene Türen. Kein Fluchtweg.


    


    Vermutlich näherte sich das Spiel bald dem dritten Modul. Kerberos würde folglich demnächst das Erlernte, Ausspionierte, Errechnete,stärker anwenden. Obwohl ich mich intensiv mit dem Programm auseinandergesetzt hatte, war dann jedoch eine Vorhersage, was er tun würde, nur noch äußerst eingeschränkt möglich.


    Außerdem zog mich das Spiel immer stärker in seinen Bann. Es gelang mir kaum noch, die innere Distanz aufrechtzuerhalten.


    Es gab nur noch Kerberos und mich.


    


    Kerberos taucht höchstpersönlich hinter mir auf. Verhindert den Rückzug. Vor mir die drei Türen. Jede beschriftet. GELD. MACHT. FREIHEIT. Ich wähle die Freiheit. Kerberos kommt näher. Ich stoße die Tür auf. Vor mir liegt die »Freiheit«. Unmittelbar und abgrundtief! Es gelingt mir nicht, mich an der Tür festzuklammern. Ich stürze ins Bodenlose. Falle vorbei an den Fenstern eines Hochhauses. Tiefer und tiefer. Eine weibliche Stimme singt leise in mein Ohr: »Freedom is just another word for nothing left to loose!« Weit unter mir ist eine Straße. Autos. Menschen. Die Straße kommt näher. Springt mir entgegen. Kurz vor dem Aufprall verwandelt sich der Beton in eine dunkle, zähe Masse. Verschlingt mich.


    Mein Körper versinkt langsam in dem schwarz-braunen Sumpf, bis nur noch die Kinnspitze meines hilflos zurückgebogenen Kopfes die schlammige Oberfläche berührt.


    Plötzlich weicht der dunkle Morast zurück, verändert sich zu einem Schacht, der ins Erdreich gegraben ist. Tief unter mir ragen weiße Spitzen aus der Dunkelheit empor. Ich falle genau darauf zu. Sind das Pflöcke, die mich aufspießen werden? Sie kommen immer näher!


    


    »Es ist ein Computerspiel!«, meldete sich meine Logik. Auch wenn durch den dreidimensionalen Effekt diese weißen Spitzen hautnah und bedrohlich wirkten, könnten sie mich nicht wirklich verletzen!


    


    Nun erkenne ich, dass es sich um Arme handelt, die sich mir entgegenstrecken. Nebelhaft weiße, durchscheinende Arme, wie Hologramme. Sie sind mir beklemmend nahe. Doch ich falle an ihnen vorbei oder durch sie hindurch. Höre dabei leises Wimmern und Heulen. Weitere Arme tauchen seitlich aus dem Erdreich auf, nicht mehr durchscheinend, ihre Konsistenz wird stärker, sie sind nun weiß wie Gips. Das leise Wimmern und gespenstische Heulen schwillt an und ist mit einzelnen hohen Klagelauten und mehrstimmigem Wispern durchsetzt. Die langen Arme greifen nach mir, die Finger zu Klauen geformt. Nun sehe ich auch maskenhafte, weiße Gesichter oder Körperteile, die sich aus der Erde des unregelmäßig gegrabenen Schachtes herauszuwinden versuchen. Meine Fallgeschwindigkeit ist unverhältnismäßig langsam und mit einer kontinuierlichen Stabilität, obwohl ich meine Arme an den Körper presse und mit den ausgestreckten Beinen strample.


    


    Das wiederum erinnerte mich an Luftwiderstand, physikalische Grundgesetze und vor allem an das Freifall-Video meines Vaters. Als seine sportlichen Ambitionen vorübergehend in einen Fallschirmspringer-Lehrgang mündeten, hatte der Trainer ihn und Alexandra mit einer Helmkamera bei einigen AFF-Level-Sprüngen aus viertausend Metern gefilmt. Diese Aufnahmen musste ich mir natürlich mehrmals ansehen und die dazugehörigen Kommentare anhören. Demnach müsste meine Spielfigur in dieser Freifallhaltung mit dem Kopf voran unkontrolliert durch die Luft purzeln! Nicht einmal im Windkanal könnte sie so stabil fallen!


    Auf den Versuch, meine Körperhaltung im Spiel mit den entsprechenden Tasten zu korrigieren, reagierte Kerberos sofort.


    


    Die weißen Arme ziehen sich zurück. Meine Fallgeschwindigkeit nimmt gewaltig zu. Nun rase ich durch die Dunkelheit auf grelle Lichtblitze in Grün und Orange zu. Was erwartet mich dort unten? Noch mehr vom Schattenreich? Kerberos höchstpersönlich?


    


    Die irre Geschwindigkeit erinnerte mich an eine tolle Achterbahnfahrt und entlockte mir ein glucksendes Lachen.


    


    Unmittelbar darauf lande ich ganz sanft. Wiederum in der Höhle, in der ich schon war, genau neben dem vermeintlichen Brunnenschacht, aus dem ein Stöhnen gedrungen war.


    


    Man konnte Kerberos austricksen! Mit dem Senken der Pulsfrequenz ließ er sich manipulieren! Amüsant! Sofort darauf erkannte ich jedoch meinen grundlegenden Irrtum. Kerberos ließ sich nicht manipulieren! Er änderte bloß die Richtung und die Taktik. Ich hätte es wissen müssen!


    


    Der schrille Schrei in meinen Ohren fährt mir direkt ins Knochenmark.


    


    Mein Juhu-Achterbahn-fahren-Puls wurde augenblicklich in andere Sphären katapultiert.


    


    Erschrocken sehe ich mich um. Im Zugangsgewölbe eines der Stollen steht eine merkwürdige Gestalt. Die Arme seitlich emporgestreckt. Die Beine gespreizt. Die Fackeln an den Rändern des grottenartigen Eingangs erhellen das Gesicht. Trotz der übermäßigen, abstrakt wirkenden Schminke erkenne ich den jungen Mann, der zuvor in einer der Zellen am Boden lag. Jetzt allerdings sieht er verändert aus. Er trägt ein kurzes, schwarzes, offenes Lederjäckchen über dem nackten Oberkörper. Einen schwarzen Slip, Strapse, Netzstrümpfe und hochhackige Schuhe.


    


    Die Rocky Horror Picture Show ließ grüßen!


    


    »Hey, Frank!«, grinse ich. Das Grinsen vergeht mir allerdings gleich. Die Gestalt torkelt mit seltsam abgehackten Bewegungen auf mich zu. Ich sehe die Metallringe in der Haut, von denen schwarze Fäden in die Höhe führen. In dem Gewölbe ist es jedoch zu dunkel, um zu erkennen, von wem oder wodurch die Marionette gesteuert wird. Der junge Mann wankt mit eigenwilligen Verrenkungen vorwärts. In seinen Lippen befindet sich ein Piercing, an dem ebenfalls Fäden hängen. Er reißt den Mund auf. Ich erwarte einen neuerlichen Schrei. Höre jedoch nur ein Keuchen.


    Also wenn Kerberos nichts Besseres einfällt, als mich mit einem Abklatsch von Frank N’ Furter aus der Rocky Horror Picture Show als Marionette zu beeindrucken, verziehe ich mich doch gleich auf die grün schimmernde Wendeltreppe. Die kenne ich schon.


    


    Kurz fragte ich mich wieder, weshalb Kerberos mit Klischees zu provozieren versuchte. Griff er absichtlich auf Altbewährtes zurück? Das Grauen von Edgar Allan Poe, die Höhlen und Mythenwelt von J.R.R. Tolkien und dazwischen ein wenig zeitgemäßer Horror? Verbarg sich darin eine unterschwellig eingebrachte Symbolik, die Assoziationen weckte? Oder war es ein gezieltes Ablenkungsmanöver, um danach von unerwartetem Neuen stärker schockiert zu werden?


    


    Wie gehabt lande ich wieder in dem sterilen Korridor mit den vielen Türen. Allerdings diesmal nicht so mittendrin, sondern direkt in der Sackgasse mit den drei beschrifteten Türen: GELD. MACHT. FREIHEIT. Hinter mir sehe ich Kerberos zwar nicht, doch ich kann ihn hören! Knurren, Fauchen, Zischen – laut wie Donnergrollen.


    Ich wähle wieder die Tür, auf der ›Freiheit‘ steht.


    


    Na ja, ich hielt eben beharrlich an meinen Grundsätzen fest. Abgesehen davon wusste ich natürlich eines: Ich konnte meine Handlungen wiederholen! Für Kerberos war das sozusagen verpönt. Er hatte den Auftrag, sich was Neues einfallen zu lassen.


    


    Selbstverständlich bin ich vorsichtiger! Während ich die Tür aufstoße, klammere ich mich an den Türrahmen. Mein Eigensinn erweist sich als zweckmäßig. Diesmal befindet sich nämlich hinter der Tür eine gläserne Brücke. Bläulich schillernd spannt sie sich von einem Gebäudeteil zu einem anderen, dessen fensterlose Außenfront mit matten Metallteilen verkleidet scheint. Unendlich weit darunter lässt sich ein gelblicher und orangefarbener Lichtschimmer vage erahnen. Tief unter mir befindet sich also die Hölle. Oder Straßenlaternen, Lichtreklame, fahrende Autos. Misstrauisch setze ich einen Fuß auf die Glasbrücke. Die Konstruktion wirkt stabil. Doch das kann täuschen. Langsam und sehr vorsichtig gehe ich darüber. Meine Schritte knirschen. Manchmal klingt es wie splitterndes Glas. Doch die Brücke hält. Bricht nicht zusammen.


    Am Ende der Brücke befindet sich ein sechseckiger, verschlossener Durchgang aus Metall und mattem Glas. Eine Abwandlung der Türen, die man von sämtlichen Filmen kennt, die in Raumschiffen oder Ähnlichem spielen. Daher weiß ich auch, dass der leuchtend blaue, in der Wand eingelassene Stein wahrscheinlich den Öffnungsmechanismus darstellt. Ich höre Glas bersten. Doch ich drehe mich nicht um. Presse meine Hand auf den blauen Stein. Der Durchgang öffnet sich tatsächlich. Gerade noch rechtzeitig. Hinter mir zersplittert die Glasbrücke. Ich finde kaum noch Halt auf dem letzten wegbrechenden Teil, bevor ich durch die aufgehende Türöffnung schlüpfen kann.


    Vor mir ein kurzer Gang. Weiße Wände, tintenblauer Teppichboden, verchromte Leuchtschienen. Er endet bei einer Doppeltür aus undurchsichtigem Glas mit viel glänzendem Chrom rundherum. Ich öffne sie. Dahinter befindet sich ein – ebenfalls mit viel Glas und Chrom ausgestatteter – Konferenzraum. An den Längswänden sind Flachbildschirme angebracht. Sie reihen sich fast nahtlos aneinander. Die meisten zeigen den Raum insgesamt, doch vereinzelt sind auch, bildschirmfüllend, Gesichter von Menschen darauf zu sehen. Um den langen Tisch in der Mitte des Raumes sitzen verschiedene Leute. Die meisten sind mir fremd, doch einige Gesichter gleichen denen von Studienkollegen und Professoren, wie sie auf einem alten Gruppenfoto in meinem PC abgebildet sind. Fast alle Männer tragen graue Anzüge, weiße Hemden, dunkle Krawatten, die Frauen graue, klassische Business-Kostüme. Ein Mann ist mit einer schwarzen Soutane und mit einer roten Schärpe um die Taille bekleidet, also vermutlich ein höhergestellter Geistlicher. Zwei Männer und eine Frau haben weiße Arbeitsmäntel an.


    Interessiert betrachte ich die Monitore an den Wänden. Meine aufkeimende Zuversicht erstickt sofort. Ich bemerke erst jetzt, dass ich völlig nackt bin. Und jeder einzelne der Monitore zeigt das nun ebenfalls! Die Sachlage ist mir nicht nur peinlich, sondern verärgert mich auch noch gewaltig.


    


    Beim Generieren meines Körperbaus hatte Kerberos den – aufgrund von Gewicht und Größe – erstellten Raster mit einer hautfarbenen Schicht überzogen und der weibliche Körper glich dem einer Schaufensterpuppe. Nun jedoch waren einige Details eingefügt, um die Spielfigur menschlicher erscheinen zu lassen, und der boshafte Kerberos hatte auch noch die Proportionen verändert. Mein Busen war in Wirklichkeit größer und mein Po und die Oberschenkel nicht so dick wie bei meinem digitalen Double! Mich birnenförmig darzustellen, war eine unverzeihliche Frechheit, die ich Kerberos noch zusätzlich übelnahm!


    


    Ein großer, grauhaariger Mann an der Stirnseite des Konferenztisches betrachtet mich abschätzend. »Wir wissen, was Sie getan haben!«, sagt er. Seine Stimme klingt leise, heiser, aber schneidend. Sie erinnert mich an den Paten! Ich bin doch hoffentlich nicht in einem Mafiafilm gelandet?


    »Ach ja?«, fauche ich. »Ich weiß auch, was du letzten Sommer getan hast!« Mit so etwas lasse ich mich doch nicht bluffen!


    Der Grauhaarige hebt andeutungsweise die Hand: »Das Halsband!«


    Zwei Männer halten mich fest. Sie tragen schwarze Anzüge, weiße Hemden, schwarze Krawatten und schwarze Sonnenbrillen. Also Men in black, die Blues Brothers oder gewöhnliche Agenten aus einem B-Movie. Komparsen, keine Hauptdarsteller! Für weitere Spekulationen bleibt mir keine Zeit. Ein Dritter legt mir nämlich ein breites geflochtenes Lederband um den Hals. Es ist mit einer langen Metallkette verbunden, deren Ende er festhält.


    »Sie werden sich vor dieser Kommission einer Prüfung unterziehen!«, erklärt mir der grauhaarige Vorsitzende mit der Stimme des Paten.


    »Wozu soll das gut sein?«, frage ich forsch. Die Situation wirkt beklemmend und gleichzeitig grotesk auf mich.


    »Das merken Sie früh genug!« Der Pate hebt wieder die Hand. Die schwarzen Anzüge hieven mich auf den Konferenztisch. Aus Protest setze ich mich auf den Tisch und schlinge die Arme um meine Knie. Die alten, geilen Böcke werden sich nicht an meinem nackten Körper delektieren! Mein Bild auf den Monitoren verschwindet. Dafür sehe ich nun die Zwillinge. Ihre Köpfe sind nicht mehr am Scheitelpunkt verbunden, sondern getrennt. Beide haben ein Stahlband um die Stirn und einen chromblitzenden Deckel wie eine Mütze auf, von dem mehrere Drähte wegführen.


    »Wir bieten Ihnen die Möglichkeit, die Prüfung von den Kindern ablegen zu lassen.« Die Frau mit den dunklen, zurückgekämmten Haaren rechts neben dem Vorsitzenden funkelt mich höhnisch durch ihre schmetterlingsförmige Brille an. »Es handelt sich um eine Art Quiz. Sie kennen das sicher. Multiple choice. Eine Frage. Vier mögliche Antworten. Für die richtige Beantwortung der ersten Frage erhalten Sie einen Bonus von tausend Euro. Das steigert sich jeweils um das Doppelte. Es sind insgesamt zehn Fragen.«


    »Und wo liegt der Haken?«


    Sie lacht boshaft: »Nicht nur Sie müssen die richtige Lösung kennen. Die Kinder müssen die Fragen beantworten! Aber wir geben Ihnen Zeit, die Kinder zu trainieren!«


    »Ach? Und was passiert, wenn ich die Antwort selbst nicht weiß? Oder es nicht schaffe, den Zwillingen die richtige Lösung zu vermitteln?«


    »Es gibt nur vier Entscheidungsmöglichkeiten. Sie bestrafen die Kinder, damit sie bei einem neuerlichen Versuch nicht mehr falsch antworten. Insgesamt ist selbstverständlich ein Zeitlimit vorgegeben. Wie hoch Ihr tatsächlicher Gewinn ist, bestimmen Sie selbst, wenn Sie etwas Druck ausüben.«


    »Warum sollte ich das tun?« Die ganze Sache gefällt mir nicht. Ich halte das Angebot für ziemlich dubios. Das niederträchtige Lachen der Schwarzhaarigen mit der Schmetterlingsbrille bestätigt meine Vermutung.


    »Nun, Sie können dabei nur gewinnen!«, flötet die falsche Schlange. »Und sehr reich werden. Sie verlieren nicht dabei! Nur die Bestrafung der Kinder steigert sich mit jedem Versuch etwas!«


    »Du kannst mich mal …«, murmle ich. Jemand reißt an meinem Halsband. Ich falle fast auf den Rücken.


    »Für Sie ist keinerlei Risiko damit verbunden!«, erklärt mir der Pate. »Solange der Fortschritt im Zeitrahmen bleibt, bestimmt Ihr Einfluss die Summe, die Ihnen ausbezahlt wird. Das heißt, wenn alle Fragen richtig beantwortet wurden, haben Sie immerhin 1.023.000 Euro gewonnen! Reizt Sie das Geld nicht? Oder der Triumph, die Gewinnerin zu sein? Fehler werden schließlich nicht Ihnen angelastet!«


    »Wenn ich etwas falsch mache, dann stehe ich dazu!«, fauche ich erbost. »Aber auf Kosten der Zwillinge experimentiere ich ganz sicher nicht! Euer schwachsinniges Quiz könnt ihr euch sonst wohin stecken!« Die arrogante Art der Bande ärgert mich. Folglich versuche ich, sie mit möglichst vulgären Frechheiten zu provozieren.


    


    Das hatte ich von Georg gelernt! Überheblichen Wichten musste man Kraftausdrücke an den Kopf werfen, das brachte sie aus dem Konzept. War seine Devise. Manchmal funktionierte das tatsächlich, weil blasierte Selbstgefällige selten mit Provokationen in dieser Weise rechneten.


    


    Und vermutlich wollen die Kerle mich ja einschüchtern und erwarten ängstliche Reaktionen. Die kriegen sie aber nicht! Die Frau berät sich leise mit den neben ihr Sitzenden. Ich kann nicht hören, was sie sagen. Nur unverständliches Flüstern. Offenbar einigen sie sich. Der Vorsitzende nickt. Die schwarzen Anzüge zerren mich vom Tisch. Während sie mich zur Tür schleifen, höre ich die heisere Stimme des Paten: »Mangelndes Selbstvertrauen. Prüfungsängste. Sie gibt sich rebellisch und flegelhaft. Ein kümmerlicher Versuch zu vertuschen, dass sie sich gegen Kinder nicht durchzusetzen vermag!« Ich versuche, mich umzudrehen, mit der Absicht, ihm keck ins Gesicht zu lachen. Es gelingt mir nicht. Die schwarzen Anzüge halten mich an den Armen fest und schleppen mich hinaus.


    Wir befinden uns wieder in dem Korridor mit den vielen Türen. Ich ergreife die Kette, die an meinem Hundehalsband befestigt ist, und reiße ruckartig und fest daran. Sie rutscht der miesen Agentenkopie aus der Hand. Der andere lockert gleichzeitig den Griff an meinem Oberarm. Ich stürze mich auf die nächstgelegene Tür. Sie öffnet sich nach außen und dahinter befindet sich – wieder einmal nichts. Diesmal falle ich allerdings nur kurz und lande in einem rostigen Container inmitten des darin aufgetürmten Mülls. Der überquellende Abfallhaufen befindet sich vor einer mit schaurigen Graffitis verzierten Mauer in einer schmalen, dunklen Gasse. Ich versuche – möglichst über zugeknotete Müllsäcke – zum Rand des Containers zu gelangen. Sperriges Gerümpel, zerbrochene Glasflaschen und matschige Kartonfragmente behindern mich dabei. Etliche der verknoteten Müllsäcke sind seitlich aufgerissen. Verschimmelte Speisereste, klebrige Papierfetzen, zerquetschte Dosen und zerknüllte Plastikabfälle quellen bei jeder meiner Bewegungen stärker daraus hervor. Gleichzeitig höre ich das Quieken und Rascheln von Ratten in meiner unmittelbaren Nähe.


    Die Kette an meinem Halsband verhindert ein rasches Flüchten aus dem Unrat. Sie hat sich irgendwo verhakt und zerrt mich unsanft zurück. Es gelingt mir nicht, mich von der lästigen Kette zu befreien. Als ich danach taste, muss ich feststellen, dass sie nicht mit einem gewöhnlichen Karabiner am Halsband befestigt ist, sondern mit einem winzigen Zahlenschloss. Ist natürlich illusorisch, das Ding aufzukriegen. Verbissen reiße ich an der Kette. Sie löst sich nicht. Ihr Ende hängt irgendwo in dem Abfall fest. Das Quieken der Ratten wird zunehmend lauter. Offenbar treibt sich unter mir eine ganze Meute im Container herum. Angewidert wühle ich meine Hand tiefer in den Müll, ziehe jedoch statt der Kette einen flachsblonden Zopf heraus, an dem ein Puppenkopf hängt, der zur Hälfte verbrannt ist. Das blaue Glasauge in dem heil gebliebenen Teil des Puppengesichts blickt mich erstaunt an. Ich lasse den Zopf los und zerre mit beiden Händen an meiner Kette. Mit einem Ruck löst sie sich, eine verbeulte Plastikflasche flutscht hoch und ich lande mit dem Rücken auf fleckigen Pappschachteln. Unmittelbar neben mir flitzt eine braun-graue Ratte mit einem blutigen Tampon im Maul vorbei. Angeekelt drehe ich mich zur Seite und blicke in die verbrannte Hälfte des Puppenkopfes, dessen lidloses Glasauge mich aus der bizarr verformten schwarzen Fratze höhnisch anstarrt. Ich schiebe die Kette auf die Überreste eines großen Pizzakartons, damit sie nicht gleich wieder in den Abfall rutscht, und krabble damit rasch zum Rand des Containers.


    Gerade als ich meine nackten Beine über den Containerrand schwingen will, tauchen in der schmalen Gasse vier Motorradfahrer auf. Sicherheitshalber gleite ich zurück, knie mich auf die Müllsäcke und presse den Pizzakarton wie einen Schild an meinen Busen. Der Großteil der Kette verschwindet wieder im Unrat. Es ist zu spät, um meinen nackten Körper notdürftig mit Plastiksäcken zu verhüllen. Die Motorradfahrer halten vor dem Container an und leuchten mit den Scheinwerfern auf mich. Für meine Begriffe sehen die vier Gestalten ziemlich verwegen aus. Schwarze Lederkluft mit silbern glänzenden Nieten. Aber die Alternative, mich tiefer in den Müll zu wühlen, um mich bei den Ratten zu verstecken, erscheint mir noch weniger verlockend.


    Einer der Männer, mit dichtem, ungepflegtem Vollbart, steigt von seiner Maschine. Er ist ein Riese. Die ärmellose Lederjacke, die er über einem T-Shirt trägt, lässt mich seine muskulösen, tätowierten Arme sehen. An den Handgelenken hat er mehrere Lederarmbänder mit Stahlstiften oder Ähnlichem. Kein beruhigender Anblick. Während der Riese auf mich zukommt, streicht er mit der Hand automatisch über sein Motorrad. Ich sehe mir die Maschine genauer an. Eine Harley Davidson. Mit Motorrädern kenne ich mich nicht sonderlich gut aus. Aber eines weiß ich: Eine Harley ist Kult, kein gewöhnliches heißes Eisen. Und jemand, der sein Motorrad streichelt, ist vielleicht ein Fanatiker, aber nicht unbedingt ein herzloser, brutaler Gewalttäter. Hoffe ich halt.


    »Wahnsinnsgerät, deine Harley!«, versuche ich meine Bedenken forsch zu überspielen und lächle den Riesen an. »Schätze, du hast sie auch noch frisiert. Was macht das Prachtstück denn so, wenn du es voll aufdrehst?« Meine Logik rät mir, einen Kontakt auf einer persönlichen Ebene herzustellen. Dadurch lenke ich ihn davon ab, in mir ein nacktes Opferlämmchen in einem Müllberg zu sehen.


    Es funktioniert. Er blickt stolz auf sein Motorrad, dann auf mich. »Kannst es ja ausprobieren. Schwing dich rauf! Wir drehen eine Runde!«


    »Na, das kann ich mir doch nicht entgehen lassen!«, täusche ich Begeisterung vor. »Aber ich hab da ein kleines Problem. Meinst du, du könntest es für mich lösen?« Mit einer Hand halte ich die Kette neben dem Halsband hoch, mit der anderen presse ich den Pizzakarton an meinen nackten Busen. Vermutlich denkt der Mann, ich wäre im Container angekettet. Er ist so groß, dass sich sein Gesicht mit meinem auf gleicher Ebene befindet, obwohl ich oben auf dem Müll knie und er am Boden steht.


    Der Riese fischt ein Springmesser aus dem Stiefel. Es ist schmal und spitz geschliffen wie ein Dolch. Das Messer ist jetzt genau vor meinem Gesicht. Ich zwinge mich zu einem gewinnenden Lächeln. Er braucht mich nicht mit einem Messer zu bedrohen. Wenn er an der Kette meines Halsbands zieht, folge ich ihm sowieso wie ein Hund.


    Der Riese biegt wortlos meinen Kopf zur Seite. Dann setzt er das Messer vorsichtig an und schneidet das dicke Lederband mit einem Ruck durch. Die Kette fällt klirrend in den Müll.


    »Hey, wenn in deiner Harley auch so viel Power steckt, erfriere ich beim Rumdüsen auf der Rakete!« Ich blicke ihn bewundernd an und verschränke dabei meine Arme über dem Pizzakarton vor der Brust. Er grinst anzüglich. Dann zieht er seine ärmellose Lederjacke und das T-Shirt aus. Er wirft mir das T-Shirt zu. Ich streife es rasch über. Es reicht mir bis zu den Knien. Ich würde glatt zweimal reinpassen. Die drei anderen lachen, als ich aus dem Container klettere. Doch es klingt amüsiert, nicht bösartig.


    »Schmeiß dich rauf!«, sagt der Riese.


    »Echt cool!« Ich steige lässig hinter ihm auf die Harley Davidson. Es ist nicht so, dass ich dem Riesen blindlings vertraue. Aber wenn er mich von hier wegbringt, habe ich es kurzfristig nur mit einem zu tun, nicht mit allen vieren gleichzeitig. Dadurch ergibt sich leichter eine Gelegenheit zum Abhauen. Ganz geheuer sind mir die Typen nicht.


    Er startet das Motorrad. Ein dunkler Wagen mit Blaulicht biegt in die Gasse ein. Vier Männer in schwarzen Anzügen springen heraus. Der Riese braust mit mir los. Die anderen drei stellen sich den schwarzen Anzügen entgegen. Ich höre die unverkennbaren Geräusche einer Schlägerei. Während ich mich an dem Riesen festklammere, versuche ich zu erspähen, was hinter uns passiert. In dem langen T-Shirt habe ich wenig Halt auf dem glatten Ledersitz. Ich rutsche gefährlich weit nach hinten. Der Riese ist zu groß und zu breit für mich, ich kann meine Arme nicht fest genug um ihn schlingen. Er legt sich mit dem Motorrad flach in eine Kurve. Ich fliege praktisch in hohem Boden runter und falle auf ein paar am Boden stehende Obstkisten. Der Riese fährt weiter, ohne sich umzusehen.


    Ich rapple mich hoch. Höre ein leises Stöhnen. Sehe mich um. Zwischen den Holzkisten liegt ein verwahrloster Junge. Höchstens sechzehn. Sein rundes Gesicht ist weiß wie Druckerpapier. Die zahlreichen Sommersprossen heben sich davon ab, als ob Kaffeespritzer darauf verteilt sind. Die üppig mit Gel behandelten Haare stehen wie Igelstacheln um seinen Kopf. Er wirkt kindlich und kommt mir irgendwie bekannt vor. Doch ich bin sicher, ihn noch nie zuvor gesehen zu haben. Seine großen Augen blicken mich starr und glasig an. Aus seinem Mund quillt eine Spur von weißem Schaum. Er brabbelt leise vor sich hin. Ich beuge mich tiefer. »Ich hab mir keine Überdosis verpasst. Der Stoff war einfach nicht clean«, murmelt er.


    Ich streichle sanft über seine Stirn. Er ist noch so jung. Die großen Augen in seinem runden Gesicht werden etwas klarer. Verzweifelt sieht er mich an. »Ich will noch nicht sterben«, flüstert er.


    Was kann ich bloß tun, um ihm zu helfen? Nichts! Zwei von den schwarzen Anzügen stehen plötzlich hinter mir und zerren mich hoch.


    »Der Junge braucht einen Arzt! Sie müssen ihm helfen!«, kreische ich.


    Die lächerlichen Agentenkopien ignorieren mein Geschrei. Lachen höhnisch. Schleifen mich weg. Ich wehre mich. Strample mit den Beinen. Bäume zornig meinen Körper auf. Versuche mich loszureißen. Es gelingt mir nicht. Sie stoßen mich in einen Hausflur und öffnen eine Tür. Wir sind wieder in dem bekannten Korridor.


    


    Ganz vage in meinem Hinterkopf blitzte der Gedanke auf, dass ich meine Spielfigur nicht mehr ausschließlich selbst steuerte. Sie bewegte sich zu schnell, zu eigenständig. Doch der Gedanke verflüchtigte sich, es gelang mir nicht, ihn festzuhalten. Ich war bereits zu sehr in das Spiel involviert.


    


    Ich denke an den fremden Jungen, der hilflos zwischen den Obstkisten liegt. Man kann ihn doch nicht einfach wie Abfall dort liegen lassen. Er ist ja fast noch ein Kind. Alles in mir sträubt sich gegen die Ignoranz der Marionetten in den schwarzen Anzügen. Die Gleichgültigkeit, mit der sie den Jungen einfach verrecken lassen, erzeugt ungewohnt starke Emotionen bei mir. Sein Bild steht immer noch vor meinen Augen.


    Vielleicht kommt der Riese zurück, um nachzusehen, wo er mich verloren hat? Vielleicht kümmert er sich um den Jungen? Vielleicht bemerken ihn die anderen drei Motorradfahrer? Wahrscheinlich werden sie ihn übersehen, wenn sie vorbeifahren.


    Wortlos werde ich in einen Raum gestoßen. Die »Men in black« lassen mich allein. Ich stelle fest, dass ich wieder Jeans und mein Kerberos-T-Shirt trage. Wenigstens komme ich mir nicht mehr so nackt und schutzlos vor.


    


    Plötzlich meldete sich in dem ganzen irrealen Geschehen mein rationaler Verstand wieder. Gewann einen Augenblick lang die Oberhand. Wie konnte ich mich von Kerberos so stark in seinen Bann ziehen lassen? Ich wusste doch, dass er austestete, worauf ich verstärkt reagieren würde! Bei Geld, Macht, Gewalt war ich ihm entwischt. In welche Situation würde er mich nun hetzen? – Mitgefühl! Es gelang mir nicht, mich innerlich von dem aufwallenden Mitleid für den sterbenden Jungen zu lösen! Gleichzeitig mit den Gefühlsströmen verlor ich die Distanz. Kerberos zog mich zurück ins Spiel. Fing mich wieder ein.


    


    Der Raum ist klein. In die Längswand sind sechs überdimensionale Flachbildschirme eingelassen. Davor steht ein Tisch mit einer Art Schaltpult darauf. Dahinter ein Sessel.


    Zwei Monitore schalten sich ein. Die Zwillinge mit den Mützen aus Stahl. Sie blicken mir verschreckt entgegen. Ein Bildschirm darunter wird ebenfalls aktiviert. Der grauhaarige Vorsitzende lächelt mich zynisch an: »Sie werden den Kindern beibringen, zehn Fragen richtig zu beantworten. Aufgrund Ihrer Weigerung werden Sie dafür von uns nun nicht mehr bezahlt. Falls Sie die vorgegebene Zeit nicht einhalten können, bedauern wir das selbstverständlich!« Auf dem Monitor rechts unten erscheint eine Digitalanzeige. Sie steht auf null. »Wenn die Kinder nicht schnell genug lernen, werden Sie sie bestrafen müssen. Vor sich sehen Sie drei Drucktasten. Wenn Sie sicher sind, dass die Frage richtig beantwortet wurde, drücken Sie die grüne Taste. Die gelbe bedeutet falsch. Die Kinder haben einen nochmaligen Versuch. Mit dem roten Druckknopf bestrafen Sie die Kinder für eine falsche Antwort. Testen Sie ihn!«


    »Wozu soll das gut sein, du Affe?«, zische ich. Aber er lässt sich nicht provozieren. Sein Bild verschwindet und wird durch das Abbild eines flachen roten Knopfes ersetzt. Ein Mauspfeil fährt über den Bildschirm, verharrt über der Drucktaste. Wird zu einer Hand, deren Zeigefinger die Taste niederdrückt. Offenbar gelangt dadurch ein Stromstoß in die Stahlmützen. Die Kinder reißen ihre Augen entsetzt auf, ihre Gesichter verzerren sich zu Grimassen. Sie schreien vor Schmerz.


    Statt der roten Drucktaste erscheint nun die erste Frage am Monitor: »Ein Arbeiter hebt einen Schacht aus. 1 m lang, 1 m breit, 1 m tief. Er braucht dazu einen Tag. Wie lange benötigte er für einen Schacht, der 3 m lang, 3 m breit, 3 m tief ist?«


    Vier Kästchen mit möglichen Antworten leuchten auf:


    ›3, 27, 15, 9 Tage‘. Gleichzeitig beginnt die Digitalanzeige, von 100 rückwärts zu zählen. Die Gesichter der Buben wirken verzagt und mutlos. Um ihre Mundwinkel zuckt es verdächtig. Einer der beiden zählt, indem er seine Finger ausstreckt und einknickt. Der andere zeigt auf die Antwort A mit der Angabe ›3 Tage‘.


    »Nein!«, brülle ich. »27 Tage! Die Antwort B ist richtig!« Die Zwillinge sind acht Jahre alt und aufgeregt. Ich weiß nicht einmal, wie gut sie schon rechnen können, wenn sie sich nicht fürchten. Aber dieses Rechenbeispiel ist sicher viel zu schwer für sie. Ich muss versuchen, sie aufzuheitern, damit sie lockerer werden. »Hey, der faule Kerl braucht ganz schön lang für den ersten Schacht! Der arbeitet nicht im Akkord, also wird er tageweise bezahlt und versucht, möglichst viel rauszuschinden! Folglich braucht er besonders lang!«


    Der grauhaarige Vorsitzende lächelt mir wieder verächtlich vom Bildschirm entgegen: »Die Kinder können Sie nicht hören. Nur sehen!«


    Unmittelbar darauf flackert auch der Monitor rechts neben den Zwillingen auf. Das Bild meines Vaters erscheint. Sein Kopf ist glatt rasiert. Zehn weiße, wurmartige Dinger stecken in seinem Schädel. Ich kann nicht feststellen, worum es sich genau handelt. Sein Blick ist starr auf mich gerichtet.


    Na schön, wenn mich die Kinder sehen können, kann ich ihnen helfen und Zeichen geben. Das Witzigseinwollen ist mir ohnehin vergangen. Ich konzentriere mich auf den, der mit den Fingern rechnet. Wahrscheinlich ist es Oliver. Er ist ruhiger und handelt überlegter. Vermutlich hat er begriffen, dass die Antwort A eine Falle ist. »Für 1 m³ braucht der Arbeiter 1 Tag. Für 3 m³ braucht er 3 x 3 x 3! Also 27 Tage!«, forme ich deutlich mit den Lippen, hebe dabei drei Finger, kreuze dann die Zeigefinger zu einem X und so weiter. Dann deute ich mit den Händen 27 und zeige ihnen anschließend in der Zeichensprache ein B. Das müssten sie doch erkennen. Sie reagieren beide nicht darauf. Vielleicht sehen sie mich ja doch nicht? Und der Verschnitt vom Paten hat gelogen?


    Der vermutliche Oliver fährt zaghaft mit dem Finger über die vorgegebenen möglichen Antworten. Unsicher hält er bei B an. Ich nicke. Er starrt mich an. Zweifelnd! Ich nicke heftiger. Er zögert. In seinem Gesicht spiegelt sich Furcht, in seinen Augen Skepsis. Verdammt! Er vertraut mir nicht! Er denkt tatsächlich, ich will ihn reinlegen. Diese Erkenntnis schnürt mir die Kehle zu. Sein offensichtliches Misstrauen erschüttert mich bis in die Grundfesten. Also sozusagen vom Scheitel bis in die Zehen. Mein Magen verkrampft sich. Ich kann kaum noch atmen. Weshalb hat er Angst, mir zu vertrauen? Ich bin seine große Schwester! Zögernd fährt sein Finger zu Antwort D – 9 Tage. Ich schüttle den Kopf. Er blickt mich zweifelnd an. Ich strecke ihm drei Finger entgegen. Hebe meine Arme hoch, breite sie zur Seite aus. Vielleicht begreift er mein Ansinnen, ihm zu vermitteln, wie groß 3 m³ sind? Seine Lippen sind verkniffen aufeinandergepresst. In seinen Augen liegt immer noch Skepsis.


    Zitternd wandert seine Hand jedoch langsam zurück zu B. Ich nicke heftig. An seiner Miene kann ich den Zwiespalt ablesen. Seine Unsicherheit, mir Vertrauen entgegenzubringen, und das Hoffen, wenn er sich dazu entschließt, nicht enttäuscht zu werden.


    Seine Augen sind voller Angst, als er schließlich zögernd auf Antwort B – 27 Tage – tippt.


    Ich seufze erleichtert und schlage auf die grüne Taste vor mir. Um die Mundwinkel des Buben huscht ein zaghaftes, dankbares Lächeln der Erleichterung.


    Bei der Abbildung meines Vaters erscheint eine Hand in einem Latexhandschuh und zieht mit einer überdimensionalen Pinzette eines der weißen Dinger aus seinem Schädel. Es ist lang und dünn, wie ein Wurm. Mein Vater klappt erleichtert seine Augenlider auf und zu.


    Die nächste Frage erscheint auf dem linken unteren Bildschirm. Acht verschiedene Figuren, die, paarweise zusammengefasst, innerhalb einer Umrahmung liegen und mit Buchstaben bezeichnet sind. Eine passt nicht dazu. Welche? Die Zwillinge zittern. Eine der Figuren unterscheidet sich von den anderen nur dadurch, dass in ihrem Inneren die gleiche geometrische Form abgebildet ist wie außen. Die verwirrende paarweise Anordnung der unterschiedlichen bunten Figuren erschwert die Lösungsfindung gewaltig. Diese Denksportaufgabe ist für aufgeregte Achtjährige sicherlich sehr kompliziert. Was soll hier getestet werden? Meine Intelligenz? Die Digitalanzeige läuft. Wütend forme ich mit den Fingern ein C.


    Doch diesmal funktioniert es nicht. Die Buben starren nicht mich an, sondern völlig entsetzt etwas anderes, außerhalb meiner Sicht. Ihre Augen sind voller Verzweiflung weit aufgerissen. Die zitternden Lippen aufeinandergepresst. Fassungslosigkeit spiegelt sich in ihren Gesichtern. Ich fuchtle mit den Händen vor dem Monitor herum, um ihren Blick auf mich zu lenken. Doch anscheinend können sie mich jetzt nicht mehr sehen. Ich nehme an, dass ihnen statt meines Bildes nun das unseres Vaters auf einem Monitor gezeigt wird. Sonst würden sie wohl kaum so entsetzt reagieren. Einer der beiden beginnt zu weinen. Vermutlich Oliver.


    


    Normalerweise konnte ich die Jungs voneinander unterscheiden. Vorausgesetzt, sie legten es nicht darauf an, mich zu täuschen. Alex und Oliver glichen einander wie das klassische Beispiel eineiiger Zwillinge. Alex war der Lebhaftere. Er war praktisch ständig in Bewegung, sprudelte Worte in abgehackten, meist unvollendeten Sätzen hervor und unterstrich seine Ausführungen mit schusseligen Gesten. Außerdem hatte Alex fast immer irgendwo blaue Flecken, Hautabschürfungen oder Kratzer. Doch jetzt waren nur ihre runden, sommersprossigen Gesichter verschreckt und bleich auf den Monitoren nebeneinander zu sehen. Und sie wirkten fast identisch.


    Der wahrscheinliche Alex schlägt aufgeregt die Fäuste aneinander. Seine Mundwinkel sind nach unten verzogen. Er beißt sich auf die Lippen. Auch er wird gleich in Tränen ausbrechen. Zögernd fährt seine Hand zur Antwort B. Ich schüttle den Kopf. Er drückt trotzdem darauf. Offenbar kann er mich doch nicht sehen. Also hat der Kerl mit der Stimme des Paten gelogen! Oder er hat meine Hilfestellung mitbekommen und die Taktik geändert. Resignierend betätige ich die gelbe Taste für ›falsche Antwort‘. Die Digitalanzeige läuft. Eines der weißen Dinger im Kopf meines Vaters rutscht tiefer ins Innere. Die Zwillinge schauen sich unglückselig an. Jetzt heulen beide.


    Der grauhaarige Vorsitzende erscheint wieder am Monitor.


    »Bestrafen Sie die Kinder, dann leidet Ihr Vater weniger!«, verkündet er hämisch.


    In mir entsteht eine fast unbezähmbare Wut, am liebsten würde ich dem Kerl an die Gurgel springen. Einer der Buben drückt auf Antwort A. Ich klicke automatisch wieder auf falsch. Das weiße Ding bohrt sich tiefer in den Schädel meines Vaters. Er schreit entsetzt auf. Sieht mich verzweifelt an.


    Wenn ich die Kinder bestrafe, leidet mein Vater weniger. Falls das nicht auch eine Lüge ist. Aber die Zwillinge können nichts dafür. Sie sind nicht dumm. Unter normalen Umständen kämen sie bei ausreichender Zeit auf die richtige Lösung. Vielleicht. Doch jetzt sind sie aufgeregt und haben Angst. Sie dafür zu bestrafen, halte ich für unsinnig. Andererseits, bei der nächsten falschen Antwort ist das wurmartige, weiße Ding komplett in Paps Kopf verschwunden. Ich könnte ihm helfen. Auf Kosten der Kinder.


    »Seht euch die Figuren ganz ruhig an. Wodurch ergibt sich eine Gemeinsamkeit? Was passt nicht dazu? Es sind nur noch zwei Möglichkeiten offen. Die richtige zu wählen, ist nicht schwierig. Oliver, du kannst das!«, versuche ich sie zu beruhigen. Aber sie hören mich ja nicht.


    Mit trotziger Miene klatscht – vermutlich Alex – auf die einzige noch falsche Antwort. Daraufhin versuche ich es mit einem Trick und klicke fast gleichzeitig auf grün, als ob ich die Lösung für richtig hielte. Sollen die doch mich dafür zur Verantwortung ziehen! Ein jämmerlicher Fehler. Der Verzweiflungsschrei meines Vaters klingt in meinem linken Ohr, als ob er neben mir stehen würde. Gleichzeitig brüllen die Kinder entsetzt. Der rote Knopf blinkt bösartig, eigenmächtig betätigt. Der Grauhaarige erscheint wieder niederträchtig lächelnd am Monitor. Ich will ihn nicht sehen. Und ich will ihn nicht hören. Und ich will auch keine emotionalen Entscheidungen treffen! Aber in einem irrationalen Geschehen kann man keine rationalen Entscheidungen treffen!


    


    Plötzlich öffnet sich ein Fenster auf meinem Monitor. 


    KATHRIN, BIST DU BESCHEUERT? SCHALT SOFORT AB!! DAS IST KEINE BLUE-BRAINSTORM-STORY! SIE HALTEN MICH BEI TOY …


    


    Das Fenster mit der Nachricht verschwand so rasch vom Bildschirm, wie es aufgetaucht war. Ich riss mir den Helm herunter.


    »Das war Georg!«, brüllte der Schattenjäger. Aus dem restlichen Stimmengewirr gelang es mir, nur Schattners Anweisung herauszufiltern: »Schalten Sie ab, Kathrin!« Automatisch drückte ich den Knopf am Monitor. Die verzweifelten Gesichter der Kinder wurden durch eintöniges Dunkelgrau ersetzt.


    »Raus mit der CD!«, kommandierte Schattner. Er stand jetzt unmittelbar neben mir. Obwohl ich seine Anordnung sofort befolgte, lief das Programm anscheinend weiter. Auf dem großen Monitor an der Wand war jetzt wieder der Konferenzraum zu sehen. Die Leute, die darin saßen, sprachen miteinander. Aus den Lautsprechern unterhalb des Flachbildschirms hörte ich die Frau mit dem zurückgekämmten schwarzen Haaren sagen: »… eine völlig hysterische Reaktion! Sie ist ein ausgesprochener Feigling!«


    »Wir geben Ihnen noch eine Chance!«, erklärt der Pate mit zynischem Lächeln. »Wählen Sie sich einen Assistenten aus diesem Team hier aus und beenden Sie die begonnene Arbeit!«


    Schattner riss das Stromkabel einfach aus der Steckdose. Nun starrte uns auch der große Monitor an der Wand mit grauer Leere entgegen. Mein Gesicht war schweißüberströmt. Ich zitterte am ganzen Körper. Schattner legte mir beruhigend die Hand auf die Schulter. »Das war’s dann«, murmelte ich und sprang auf. »Entschuldigung, aber ich muss kurz in den Waschraum!« Ich stürmte hinaus. Vielleicht half es ja, wenn ich mir kaltes Wasser ins Gesicht klatschte. Aber vermutlich reichte es nicht aus, um mich zu beruhigen.


    

  


  
    11 Analysen


    »Der ultimative Wahnsinn! Wow, wie Georg sich eingeklinkt hat, echt stark!«, empfing mich Joe aufgekratzt, als ich vom Waschraum in die Kommandozentrale zurückkam. Er hielt mir die Hand hin. Halbherzig schlug ich ein. »Na ja, jetzt wissen wir wenigstens, dass er noch am Leben ist.« Ich seufzte deprimiert. »Die Frage ist nur, wo.«


    »Der wird von den Schurken bei ToyaGame festgehalten! Ist doch klar! Pech, dass die Message unterbrochen wurde, aber Toy …? Klingt für mich völlig eindeutig!«, behauptete Joe, streckte siegessicher die Daumen hoch und tänzelte durch den Raum.


    Auf einem der Bildschirme leuchtete mir die aufgezeichnete Nachricht von Georg entgegen. Sie halten mich bei Toy … Was sollte es sonst heißen, als ›bei ToyaGame gefangen‘? Wenn er nicht direkt im Gebäude festgehalten wurde, hätte er vermutlich von Toy … oder irgendwo geschrieben. Offenbar wusste er, wo er war. Sicher, es gab mehr Firmennamen, die mit Toy- begannen, aber ToyaGame war zu naheliegend.


    »Was bedeutet ›Blue Brainstorm‘?«, fragte Schattner.


    »Das ist der Name von Georgs hellblauem Schaukelpferd. Er wollte damit ausdrücken, dass es sich weder um eine erfundene Geschichte noch um eine abstrakte Idee handelt, sondern um die Realität«, murmelte ich bedrückt.


    »Eine Polizeieinheit mit einem Durchsuchungsbefehl ist bereits unterwegs! Wenn er noch dort ist, werden sie ihn finden!«, knurrte Schattner. »Ich frage mich, wieso uns das bisher entgangen sein könnte. Das ganze Gebäude wurde mehrmals durchsucht. Wegen Gronsky und Steiner. Allerdings vorwiegend nach abgelegenen, weitgehend unbenutzten Räumlichkeiten, in denen ihnen ein Unfall passiert sein könnte, der nicht entdeckt wurde. Ich hoffe nur, man hat Georg inzwischen nicht woanders hingebracht! Seine Nachricht wurde ja offenbar abgefangen und unterdrückt! Jemand weiß also Bescheid!«


    »Also wenn die ihn beim letzten Mal nicht gefunden haben, dann ist das Versteck so clever ausgetüftelt, dass es diesmal auch keiner findet«, überlegte Joe, inzwischen ein wenig kleinlaut geworden. »Dafür wissen die jetzt, wo Georgs Message gelandet ist, und sind alarmiert!«


    »Falsch! Die Beamten suchen offiziell nur nach Gronsky und Steiner! Georg Kantner wird mit keiner Silbe erwähnt! Auch wir sind nicht dämlich, mein Sohn«, sagte Schattner spöttisch.


    Chris legte seinen Arm um meine Schulter. »Es war ziemlich hart für dich. Wie fühlst du dich denn?«


    »Grauenhaft!«, stellte ich trocken fest.


    »Wir müssen nochmals alle Informationen, die hinausgegangen sind, überprüfen. Friedl und Sebastian sind womöglich ein paar Daten durchgerutscht, die wir eigentlich zurückhalten wollten!«, verkündete der Lange.


    »Na, super!«, fauchte ich.


    »Das Spiel hat uns alle in seinen Bann gezogen. War verdammt schwierig, sich davon zu lösen«, meinte Aronger entschuldigend. »War ja alles ziemlich heavy und verflucht schnell!«


    »Wem sagen Sie das!«, schnaubte ich.


    »Sie haben es ihm nicht leicht gemacht, Kathrin. Trotzdem hat er Sie erwischt«, meinte Schattner. »Es ist ihm gelungen, Sie in der letzten Spielphase so stark einzufangen, dass Ihr Bezug zur Realität beinahe verloren ging. Sie haben teilweise Ihre eigenen Hände benutzt, nicht die der Spielfigur!«


    »Ich weiß.« Ich nickte verlegen. Durch die dreidimensionale Ansicht stand das Bild der Zwillinge plastisch vor mir und vermittelte dadurch, direkt vor deren Monitor zu sitzen – nicht außerhalb, an einem anderen. »Ehrlich gestanden bin ich sehr froh, dass mich Georg aus der Hölle rausgeholt hat! Ich hoffe bloß, ich kann das auch für ihn tun!«


    »Was glauben Sie, wie sich das Spiel fortgesetzt hätte, wenn keine Unterbrechung stattgefunden hätte?«, erkundigte sich Lisa Schwarz beklommen.


    »Na ja, Kerberos hat mich in irrationale Situationen manövriert, die sich rational nicht lösen ließen. Dieses Monster hat sehr schnell rausgefunden, dass ich Probleme habe, mit Emotionen umzugehen«, meinte ich nachdenklich. »Ich schätze, der Schweinehund hätte den weiteren Spielverlauf in dieser Richtung intensiviert und das Tempo gesteigert. Vermutlich mit sprunghaftem Wechsel in verschiedene Ebenen, um Verwirrung zu stiften und mir keine Zeit zu lassen, mich mit dem Verstand darauf einzustellen.«


    Friedl nickte: »Wenn wir von der gesamten Grafik ausgehen, halte ich es für wahrscheinlich, dass Kerberos beabsichtigte, Zeitsprünge verstärkt einzubauen. Vom Science-Fiction-Labor direkt in die Folterkammer einer düsteren Vergangenheit. Ein Wechsel, in rascher Folge, von einer Dimension zur anderen, beeinträchtigt ein logisches Vorgehen des Anwenders! Man verliert nicht nur den Bezug zur tatsächlichen Realität, sondern verirrt sich zusätzlich im irrealen Geschehen des Spielablaufs. Und dabei konfrontiert einen dieser hinterhältige Illusionist mit Sachverhalten, zu denen er sich persönliche Betroffenheit ausgerechnet hat!«


    »Wir gehen den Spielverlauf nochmals durch!«, entschied Schattner. Er winkte Maxbacher und Schwarz zu sich.


    Der Lange, Sebastian und Friedl setzten sich an die Rechner, um die Daten, die Kerberos weitergeleitet hatte, zu überprüfen.


    »Ich gehe nach Hause«, erklärte ich leise. »Wenn Sie mich noch brauchen, komme ich morgen wieder.«


    »Das halte ich für keine gute Idee«, meinte der Lange, »solange wir nicht mit absoluter Sicherheit wissen, dass tatsächlich kein Hinweis auf Ihre Person übermittelt wurde! Georg hat schließlich sofort herausgefunden, dass Sie es sind, die Kerberos’ Gier benutzt!«


    »Also dazu war wohl kein grandioses Kombinationstalent nötig. Aus den Daten, die Kerberos vermutlich weitergeleitet hat, ging ja deutlich hervor, auf wen der Spielverlauf abgestimmt war. Georg kennt mich gut genug, um das sofort zu durchschauen.«


    »Sie sollten sich in einem Hotel einquartieren. Wir übernehmen selbstverständlich die Kosten dafür«, meinte Schattner.


    »Nein, ich will nach Hause!«, protestierte ich. Es war erst 15.10 Uhr. Mich unvorbereitet in einem Hotelzimmer zu verkriechen, kam überhaupt nicht infrage. Ich hatte nicht mal Skripten dabei, um ungestört zu lernen. Was sollte ich dort anfangen? Mich gedanklich nochmals mit dem Spiel auseinandersetzen? Mir reichte es jetzt schon!


    »Sie können mich ja anrufen, falls sich herausstellt, dass Kerberos seinem Herrchen Indiskretionen mitgeteilt hat. Inzwischen werde ich niemandem die Tür öffnen.«


    Im Gegensatz zu dem Prachtbau, in dem Georg – derzeit nicht – residierte, gab es beim Haustor meiner winzigen Neubauwohnung eine Gegensprechanlage. Fremde würden vor meiner Wohnungstür kaum plötzlich auftauchen. Und wenn, dann öffnete ich ihnen ganz sicher nicht!


    Schattner nickte halbherzig zustimmend. »Gut. Ich schicke Ihnen morgen jemanden von meinen Mitarbeitern vorbei, der Sie abholt. Und den Sie kennen. Bis dahin vermeiden Sie bitte jeglichen Kontakt mit Fremden!«


    »Ich bringe dich nach Hause und ich werde vor deiner Tür Wache stehen! Die ganze Nacht!«, erklärte Chris entschieden.


    Na ja, sein Angebot war mir nicht unangenehm. Bei seinen Muskeln! Was könnte mir da schon passieren? Allerdings hielt ich es für beruhigender, ihn im Blickfeld anstatt vor der Tür stehen zu haben.


    


    Während Chris mich in seinem Wagen nach Hause fuhr, verhielt ich mich ziemlich schweigsam. Chris respektierte das und drängte mich nicht, über Vermutungen oder Sonstiges zu reden. Natürlich war ich über das erhaltene Lebenszeichen von Georg erleichtert, aber ob es uns half, ihn zu finden, blieb weiterhin fraglich. Womöglich hatten wir ihn mit der ganzen Aktion erst recht in Gefahr gebracht? Als Chris und ich in meiner Wohnung ankamen, duschte ich erst einmal. Kerberos hatte mich ganz schön ins Schwitzen gebracht. Chris kochte in der Zwischenzeit Kaffee. Außerdem schob er noch die kleine Kommode, in der ich meine Schuhe aufbewahrte, vor die Eingangstür und türmte sicherheitshalber Besen, Töpfe und Kleiderbügel darauf. Falls jemand heimlich einzudringen versuchte, würden wir den Lärm kaum überhören.


    Wir setzten uns auf die Couch. »Meinst du, Kerberos beginnt das Spiel absichtlich mit Varianten von bekannten Filmszenen als gezieltes Ablenkungsmanöver?«, fragte Chris und schenkte uns Kaffee ein.


    »Klar! Das ist der Trick dabei!« Ich lachte hasserfüllt. »Damit vermittelt er, dass man sich in einem Spiel befindet, in dem man selbst die Kontrolle hat. Er täuscht einen mit Klischees und einer breit gefächerten Palette bekannter Dinge oder Situationen. Man glaubt, sich auf einer halbwegs vertrauten Ebene zu befinden, und erkennt den Übergang nicht, wohin Kerberos allmählich zu steuern beginnt. Er zieht einen in seinen Bann und es ist nicht leicht, sich davon zu lösen. Geräusche und Stimmen im Raumklang, Flüstern oder Schreie direkt ins Ohr, der 3D-Effekt, … durch den Helm ist man ja praktisch von der realen Umgebung abgeschottet. Man merkt erst relativ spät, dass man die nötige Distanz zum Spiel bereits verloren hat und sich der Bezug zur Realität kaum mehr herstellen lässt!«


    »Du meinst, ein Anwender wäre dann nicht mehr in der Lage, Kerberos’ Gier von sich aus zu beenden?«


    »Na ja, so krass würde ich es nicht ausdrücken. Es ist schließlich ein Computerspiel! Man hat theoretisch immer die Möglichkeit, auszusteigen. Aber weil es so spezifisch auf die eigene Persönlichkeit zugeschnitten ist, verzichtet man darauf.« Ich zuckte die Schultern. »Wenn es einem zu viel wird und man sich daran erinnert, dass es sich um ein Spiel handelt, das man abschalten kann, ist es zu spät. Kerberos hat dann nämlich bereits alle Informationen, die er haben wollte. Selbst wenn der Benutzer sehr früh aussteigt, weil ihm die Nerven durchgehen. Der Höllenhund registriert dann eben, derjenige wäre nicht belastbar.«


    Im Spielverlauf hatte ich es Kerberos nicht gerade einfach gemacht, mein Verhalten zu analysieren, meine Schwachpunkte herauszufiltern. Anfangs hatte ich ihn ja zu täuschen versucht. Mich an die programmierten Befehlsanweisungen erinnert und damit jongliert. Dennoch gelang es ihm mit erstaunlicher Leichtigkeit, herauszufinden, wodurch ich zu manipulieren war. Unbewusste Reaktionen ließen sich eben nicht verhindern. Das Einbeziehen der eigenen Person in den dynamischen bildhaften Ablauf des Geschehens verhinderte nicht nur geistig, sondern auch körperlich, mit Distanz zu reagieren.


    Ich fragte mich, wie sich das erst bei jemandem mit offensichtlichen Problemen abspielen würde. Jemandem, der psychisch labil war. Jemandem, der auf Machtdemonstrationen, Gewalt, Brutalität, Grausamkeit mit übersteigerter Angst reagierte. Oder jemandem, dessen Emotionen hochgespielt wurde? Angst vorm Fliegen, Versagen, engen Räumen, bestimmten Krankheiten, latente Eifersucht, Habgier, übersteigerte Eitelkeit, seelischer Masochismus … Es gab zu vieles, das der Höllenhund entdecken und einen damit quälen konnte. Ausgeprägte Phobien waren dazu nicht notwendig! Kerberos recherchierte gründlich und seine Informationsquellen waren reichhaltig. Im rasanten Spielverlauf blieb keine Zeit zu analysieren, worauf eine Situation basierte und wohin man manövriert wurde. Durch die vielfältigen Ablenkungsmanöver erkannte man kaum, wie rasch man sich in einem Spinnennetz verfing und bewegungsunfähig festgezurrt wurde. Erst viel zu spät begriff man das teuflische Spiel. Und der Höllenhund meldete seinem Besitzer alle Schwachpunkte des Anwenders. Zeichnete genau auf, womit dieser sich unter Druck setzen ließ. Jedenfalls war es so geplant.


    Um mich abzulenken und weil ich die dafür nötigen Zutaten ohnehin zu Hause hatte, beschloss ich, für Chris meine berühmten Spaghetti mit Gorgonzolasoße und Shrimps zu kochen. Es fand sich sogar noch eine Flasche Rotwein im Schrank.


    Nachdem Chris über meine Kochkünste in gebührliche Lobeshymnen ausgebrochen war, landeten wir letztlich wieder beim Thema Kerberos’ Gier. Spekulationen über Georgs Aufenthaltsort vermieden wir beide. Falls er wirklich im ToyaGame-Gebäude festgehalten wurde, würde ihn die Polizei ja hoffentlich entdecken. Daran, man könnte ihn inzwischen weggebracht haben, wollten wir lieber nicht denken.


    »Du kanntest die Kinder?«, fragte Chris leise.


    »Alex und Oliver. Die Zwillinge meines Vaters. Meine Halbbrüder!« Ich stöhnte. »Kerberos wollte mich zwingen, entweder ihre oder Paps’ Partei zu ergreifen. Ich sollte mich für eine Seite entscheiden und der anderen Schmerz zufügen …«


    »Der Mann auf dem Monitor, dem diese weißen Würmer im glatt rasierten Schädel steckten, war dein Vater?«, erkundigte sich Chris erschrocken. »Du brauchst nicht darüber zu reden, wenn es dich belastet!«


    »Ist schon in Ordnung.« Ich lächelte gequält. »Weißt du, es ist mir dabei einiges klar geworden. Vielleicht nicht gerade ›dabei‹ und auch nicht rein verstandesmäßig. Die Diskrepanz in meinem Innersten hat sich sozusagen aufgelöst. In dieser imaginären Situation bin ich mit meiner Logik nicht weitergekommen. Rein gefühlsmäßig wollte ich die Kinder beschützen. Aber meinem Vater Schmerz zuzufügen, wäre gleichbedeutend gewesen, als ob ich ihm eine Schuld zuweisen und deshalb bestrafen wollte. Und das ergab einen verstandesmäßigen Widerspruch für mich. Vielleicht auch einen emotionalen. Ich weiß nicht …« Verstummend verlor ich mich in meinen Gedanken.


    Ich nippte geistesabwesend am Rotwein und kuschelte mich in die Zierpolster auf der Couch. Auf dem Tisch standen mehrere Kerzen. Sonst waren alle Lichter gelöscht. Die kleine, helle Oase ließ das übrige Zimmer in Dunkelheit verschwimmen. Der Rest der Welt war ausgesperrt. Vor allem Kerberos war dort gelandet, wo er hingehörte: in der Unterwelt.


    »Als sich meine Eltern scheiden ließen, habe ich Alexandra – die Frau, die mein Vater bald darauf geheiratet hat – als meine persönliche Rivalin abgelehnt. Ich war damals fünfzehn und Alexandra kaum zehn Jahre älter als ich. Attraktiv, sportlich, humorvoll, unkompliziert. Für alles, was er früher mit mir gemeinsam unternahm, hatte er nun sie. Ich habe versucht, mich auf meinen Verstand zu konzentrieren. Logische Erklärungen zu finden. Möglichst keine tiefen Gefühle zu entwickeln. Nicht verletzt zu werden.«


    Chris legte seinen Arm um mich und zog mich an sich. Ich lehnte mich an seine Schulter und schmunzelte: »Damit bin ich Georg immer ähnlicher geworden. Und vielleicht auch einem Computer. Georg hat mir in dieser problematischen Zeit auf seine Weise sehr geholfen. Er war ein echter Freund.«


    »Das erklärt einiges«, meinte Chris nachdenklich, »aber nicht, wie Kerberos den Punkt finden konnte, wo er ansetzen musste!«


    »Oh, er hat mich in fiktive Situationen manövriert, die sich rational nicht lösen ließen. Dadurch wurden Emotionen hochgeschwemmt. Ich war gezwungen, intuitive Entscheidungen zu treffen. Ich denke, es hat mit diesem Jungen begonnen, der in der dunklen Gasse im Abfall lag. Wie weggeworfen. Er war mir fremd – und doch wieder nicht. Einer der Zwillinge, dessen Bild vom Computer im Alter verändert wurde. Dadurch entstand ein unterschwelliger Bezug zu diesem Jungen. In der Konstellation, die mir Kerberos vorgespiegelt hat, habe ich das verstandesmäßig nicht erfasst. Nur mein Unterbewusstsein hat es begriffen. Na ja, es war wohl der Punkt, an dem Kerberos das Steuer bereits übernommen hatte. Meine Spielfigur handelte inzwischen auch schon ziemlich eigenmächtig.«


    »Und danach wolltest du die Zwillinge beschützen? Hast du dich mit ihnen identifiziert?«


    »Nein! In keiner Weise. Was mich erschüttert hat, war die Erkenntnis, wie misstrauisch und befangen sie sich mir gegenüber verhielten. Mir war natürlich völlig klar, dass sie nichts dafürkönnen. Sie haben mir meinen Vater nicht weggenommen. Und sie wollten weder ihm noch mir absichtlich wehtun. Nicht in diesem makabren Spiel und in der Realität auch nicht. Es sind einfach Kinder. Genau so verhalten sie sich. Hilflos in Situationen, denen sie nicht gewachsen sind, und unbeschwert in ihrem natürlichen Umfeld. Im Grunde genommen mag ich sie. Vermutlich habe ich ihnen das nie wirklich gezeigt. Der Altersunterschied ist einfach zu groß. Ich nehme an, sie haben in mir nie eine große Schwester gesehen. Eher eine Art uninteressante Tante, zu der es keine innere Beziehung gibt.«


    »Aber wie konnte Kerberos denn herausfinden, dass die Kinder sich dir gegenüber misstrauisch und ablehnend verhalten würden, wenn du ihnen helfen willst?«, fragte Chris verwundert.


    »Oh, das war bloß ein Versuch von ihm, meine Reaktion darauf zu testen. Wie die Zwillinge zu mir stehen, konnte er nicht feststellen. Sehr wohl aber meine eher reservierte Haltung ihnen gegenüber. Mein Kommentar zu den Fotos, die mir mein Vater seinerzeit geschickt hat, war vermutlich relativ dürftig. Jedenfalls habe ich sicher keine überschwängliche Begeisterung ausgedrückt. Mein aus Kerberos’ Sicht nicht sonderlich ausgeprägtes Interesse wollte er benutzen, um mir eine Falle zu stellen. Er übertrug mir die Macht, sie mit Elektroschocks zu bestrafen, um damit meinen Vater aus einer Zwangslage zu befreien. Als Kerberos bemerkte, dass ich den Kindern eine Hilfestellung geben wollte, hat er seine Taktik sofort geändert. Er hat meine unterschwellige Ablehnung auf sie übertragen und sie auf mich argwöhnisch reagieren lassen. Diese Erkenntnis hat mich total erschüttert!« Ich klammerte mich an das Weinglas. »Der Höllenhund hat diese Konstellation zwar sehr geschickt in ein Horrorszenarium verkleidet, im Ansatz aber den Kernpunkt erwischt!« Nachdenklich nippte ich wieder am Rotwein. Flüchtig fiel mir dabei mein anfängliches Misstrauen Joe gegenüber ein. Es war nicht emotional, nur verstandesmäßig begründet gewesen. Vermutlich war es höchste Zeit, meine Gefühle nicht mehr von meiner Ratio unterdrücken zu lassen. Ich musste endlich lernen, beides in einen harmonischen Einklang zu bringen. Es ging schließlich nicht nur darum, selbst nicht verletzt zu werden, sondern auch darum, andere nicht zu verletzen. Diese Erkenntnis hatte mir Kerberos ja ziemlich rüde ins Gesicht geknallt.


    »Ich glaube, es wird langsam Zeit, den Knaben Programmieren in Basic beizubringen. Oliver würde das vermutlich gefallen. In seinem Alter hatte ich schon den ersten Basic-Kurs hinter mir.« Ich lachte versonnen. »Da habe ich einen dicken Schneemann programmiert. Seine Augen haben geblinkt und er hat ›Frosty the Snowman‘ gesungen. Tanzen sollte er eigentlich auch dazu. Das ist mir aber leider nicht gelungen. Er ist nur blödsinnig auf und ab gehüpft! Aber Paps war von meinem Weihnachtsgeschenk damals trotzdem hellauf begeistert.«


    Chris lachte: »Na, dann streng dich mal an. Wenn du bei deinen kleinen Brüdern zeitgerecht mit Basic beginnst, gelingt es dir vielleicht, schlummernde Programmiertalente wie Vera zu erwecken und gleich in doppelter Ausführung!«


    »Hm, Alex ist mehr der sportliche Typ. Ihn dürfte das eher weniger interessieren«, überlegte ich halblaut.


    »Das eine schließt das andere nicht aus«, schmunzelte Chris.


    »Du bist eine Ausnahme!« Ich grinste ihn anzüglich an. Aber nicht die einzige!, durchzuckte mich ein Gedankenblitz. Nein! Diese abgespeicherten Daten in meinem Innersten wollte ich nicht abrufen! Falsche Eingabe! Task sofort beenden. Output löschen! Zu spät. Der Datenvergleich mit meinem Vater ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Ich wollte nicht wahrhaben, warum ich Chris’ Äußeres anfangs so vehement abgelehnt hatte. Schließlich sieht er meinem Vater überhaupt nicht ähnlich. Und doch drängen sich die Vergleichswerte bei einer genaueren Überprüfung unumgänglich auf.


    Mein Vater hatte Maschinenbau studiert und spezialisierte sich danach auf Robotik. Jetzt entwickelte er die Software für Präzisionsmaschinen in automatisierten Fertigungsbereichen. Anfangs hatten sich seine sportlichen Ambitionen im Normalbereich eines körperlich gerne aktiven Menschen gehalten. Allmählich grenzten sie an Obsessionen. Jedenfalls nach Aussage meiner Mutter. Als Kind hatte ich das nie so empfunden. Nicht gesehen und nicht verstanden. Aber vermutlich hatte Paps unbewusst danach getrachtet, sich durch körperliche Aktivitäten von den computergesteuerten Maschinen gravierend zu unterscheiden. In den letzten Jahren und mit seiner neuen Familie hatte es sich gewissermaßen so weit eingependelt, dass Vergnügen und nicht Übertreibung im Vordergrund stand.


    Bei Chris war das völlig anders gelagert! Wieso drängten sich mir unbewusst Vergleiche auf? Typischer Fall von falscher Interpretation!


    »Du lehnst die neue Familie deines Vaters ab. Weshalb?«, riss mich Chris aus meinen Überlegungen. »Hat dich deine Mutter nach der Trennung so stark beeinflusst?«


    »Nein, sie hat sich eher wie die personifizierte Neutralität verhalten!« Ich lachte trocken. »Weißt du, meine Eltern hatten einfach zu viele unterschiedliche Interessen, die nicht miteinander harmonierten. Doch das wollte ich nicht wahrhaben. Und ehrlich gesagt weigerte ich mich auch, zur Kenntnis zu nehmen, dass Paps meine Mutter wegen einer jüngeren Frau verließ. Alexandra war damals einfach zu jung, um sie mit Mama zu vergleichen. Deshalb habe ich sie immer nur mit mir verglichen. Was natürlich ziemlich hirnrissig war.


    Dabei versuchen Paps und Alexandra ständig, mich zu integrieren. Bisher habe ich das stets erfolgreich abgeblockt. Sie haben ihr Leben, ich meines. Zwei verschiedene Programme, die miteinander nicht kompatibel sind. Den Versuch, eine Schnittstelle herzustellen, um sie zu verbinden, habe ich nie gewagt. Er wäre mit Gefühlen verbunden gewesen, die ich womöglich verstandesmäßig nicht hätte kontrollieren können.


    Alexandra bemüht sich hartnäckig, mich wenigstens zum Tennisspielen oder Segeln zu animieren. Sie ist der Typ, der überall sofort begeistert mitmacht, egal, ob sich mein Vater gerade in einer Phase befindet, in der er Laufen, Tauchen, Fallschirmspringen oder was auch immer bevorzugt. Manchmal – wenn sie voller Begeisterung schildern, wie viel Spaß sie hatten – reizt es mich schon, an ihrem Leben mehr Anteil zu nehmen. Und ich frage mich, ob es wirklich vernünftig ist, mich so sehr zu distanzieren. Ich denke, der Grund, mich nicht darauf einzulassen, liegt darin, dass ich befürchte, es könnte mich zu stark verletzen, plötzlich wieder ausgeschlossen zu werden … Dabei ist mir völlig klar, dass Paps seinerzeit nicht mich ausschließen wollte und Mama seine Interessen ohnehin nicht teilte.


    Meine Mutter hat seit ein paar Jahren einen Freund. Er ist behäbig, gutmütig und völlig unsportlich. Ein Finanzbeamter!« Ich lachte schelmisch. »Dazu muss ich wohl kurz anmerken, dass meine Mutter Finanzämter nicht für verrufene Orte mit dem Charme gnadenloser Geldeintreiber hält! In ihren Augen dienen sie hauptsächlich der Arterhaltung von Steuerberatern. Sie hat nämlich eine Steuerberatungskanzlei.«


    Chris’ aquamarinblaue Augen forschten nachdenklich in meinem Gesicht. Er sagte kein Wort. Sein Blick beunruhigte mich.


    »Ich weiß«, murmelte ich verzagt, »da läuft vielleicht etwas in einer völlig falschen Spur … Seit Georg mir beigebracht hat, dass sich alles mit dem logischen Verstand steuern lässt, habe ich geglaubt, es würde prima funktionieren. … Ich hoffe, Schattner findet Georg, … damit ich ihn fragen kann, ob auch er manchmal an Grenzen stößt und wie er damit umgeht.«


    »Ja, das hoffe ich auch!«, sagte Chris, legte seinen Arm um meine Schultern und küsste mich leicht aufs Haar. »Es wäre eine erfreuliche Belohnung dafür, dass du dich so schonungslos mit diesem Höllenhund auseinandergesetzt hast!«


    Ich fragte mich, ob er nur das Auffinden von Georg meinte, oder ob in seinen Worten tatsächlich diese Doppeldeutigkeit lag, die ich herauszuspüren glaubte.


    »Abgesehen davon waren die Erkenntnisse, zu denen mich Kerberos hingeführt hat, vermutlich ganz gut für mich. Aber ehrlich gesagt möchte ich diesem höllischen Biest nur ungern dankbar dafür sein«, sinnierte ich. »Aber wenn wir Georg dadurch finden, revidiere ich meine Meinung!« Leider begrub Schattners unmittelbar darauf folgender Anruf unseren Hoffnungsschimmer. Die Beamten hatten nicht die geringste Spur von Georg und den beiden anderen Softwareentwicklern gefunden, obwohl sie das gesamte Gebäude von ToyaGame gründlich durchkämmt hatten.


    »Da … äh … wäre noch etwas, Kathrin!« Er räusperte sich verlegen. »Ihr Familienname wurde selbstverständlich nicht weitergeleitet, aber … der Name Ihres Vaters ist meinen Mitarbeitern leider durchgerutscht. Kerberos hat ihn als solchen identifiziert und diese Information weitergegeben. Es könnten sich also dadurch Rückschlüsse ziehen lassen.«


    »Na super!«, knurrte ich.


    »Es tut mir leid«, murmelte er. »Alles, was auf Ihre Besuche an der TU Wien hinwies, ging nur verstümmelt raus, aber … als Ihr Vater und die Kinder einbezogen wurden, … haben wir zu spät darauf reagiert.«


    »Na ja, da kann man nichts machen. Damit habe ich ja rechnen müssen!«


    »Friedl holt Sie morgen um neun Uhr ab und begleitet Sie zu unserem Büro. Falls Chris dann noch bei Ihnen sein sollte, wäre es gut, wenn er gleich mitkommt. Wir möchten gemeinsam die weiteren Maßnahmen besprechen!«


    Seufzend erzählte ich Chris, was Schattner mir berichtet hatte.


    »Wie es aussieht, benötigst du dringend einen Bodyguard! Ich werde deine Couch bis auf Weiteres beschlagnahmen!«, erklärte Chris schelmisch. »Der Job hat für mich nur Vorteile. Wir könnten gemeinsam lernen. Wenn ich den Prüfungsstoff bei dir abhöre, brauche ich mich weniger anzustrengen! Was hältst du von dem Deal?«


    »Hört sich praktikabel an.« Es war auf jeden Fall besser, Chris zu beherbergen, als irgendeinen Fremden, der auf mich aufpasste. Und der Vorschlag, zusammen zu lernen, klang verlockend. Wir konnten durch die Aufteilung des Stoffes für die nächste ausstehende Prüfung Zeit sparen. Ich hatte ohnehin bereits zu viel davon in Kerberos investiert statt in die Vorbereitungen.


    Andererseits gab es da einen kleinen hartnäckigen Wurm in meinem Gehirn, der darauf beharrte, die Distanz nicht zu verlieren. Solange sich Chris körperlich in meiner unmittelbaren Nähe befand, wurde das womöglich schwierig. Sein jungenhaftes Lachen verscheuchte aufkeimende Bedenken und genau darin verbarg sich die lauernde Gefahr. Im Augenblick fehlte mir der nötige Abstand für eine oberflächliche Affäre. Und ihn mir innerlich nahe kommen zu lassen, war mir einfach zu riskant.


    Chris’ Finger legten sich sanft um mein Kinn und verbauten mir damit die Möglichkeit, nicht direkt in diese aquamarinblauen Augen zu blicken, die mich weitaus stärker fesselten, als mir lieb war.


    »Ich weiß, wie voreingenommen du in Bezug auf mich bist, Kathrin! Aufgrund meines Aussehens hältst du mich für oberflächlich und unzuverlässig. Aber das bin ich nicht! Und inzwischen solltest du mich eigentlich so weit kennen«, sagte er eindringlich. »Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn dir etwas Ähnliches wie Georg zustößt. Schon gar nicht, wenn ich mir vorwerfen müsste, ich hätte es verhindern können. Ich will mich nicht bei dir einquartieren, weil ich mir ein flüchtiges Abenteuer erhoffe oder beabsichtige, die Situation auszunutzen – außer vielleicht dein Fachwissen über Selbstorganisierende Systeme anzuzapfen, um ein bisschen Nachhilfe beim Prüfungsstoff Prolog und logikorientierte Programmierung zu ergattern«, lächelte er spitzbübisch.


    Leicht verlegen betrachtete ich die flackernden Kerzen. Beim Überprüfen der Daten auf dem präparierten Rechner hatte Chris sich die aufgelisteten Mitteilungen im ICQ angesehen und einiges davon gelöscht. Was an sich sehr clever von ihm war, da ich nämlich nicht daran gedacht hatte, wie viele Informationen in der ›History‘ zu finden waren. Im Augenblick war mir das natürlich ein wenig peinlich, weil er dabei zwangsläufig auf meine Ansichten über ihn gestoßen war, als ich mich mit meiner Freundin Sue-Ann online unterhielt. Irgendwie dürfte ich das vorher nicht wirklich registriert haben. Allerdings hatte sich auch Kerberos gnadenlos daran bedient!


    Sue-Anns Antwort: »… ich an deiner Stelle würde hurra!!! schreien, wenn sich ein Typ wie Brad Pitt für mich interessiert« war Kerberos nicht entgangen, deshalb hatte er den Chris im Spiel dementsprechend angepasst.


    »Ich bin froh, wenn du hierbleibst«, sagte ich leise. Und ein Teil von mir meinte es ernst.


    »Fein, das beruhigt mich!« Wieder überzog dieses überwältigende Lächeln Chris’ Gesicht. »Dann rufe ich meine Eltern an, um ihnen Bescheid zu sagen. Morgen nach der Besprechung bei Schattner fahren wir bei mir zu Hause vorbei, damit ich mir ein paar Sachen zum Wechseln holen kann. Heute lasse ich dich jedenfalls keine Minute lang aus den Augen!«


    Ich fragte mich, ob sich die Alarmglocken in meinem Gehirn mehr auf Chris oder die rechtmäßigen Eigentümer von Kerberos bezogen.


    

  


  
    12 Maja


    Markus Toyaki stierte verdrossen das leere Whiskyglas an und füllte es erneut bis zum Rand. Das Drumherum versank in Bedeutungslosigkeit. Die riesige Wohnung wirkte düster und leer. Ursprünglich hatte er vorgehabt, zu seiner Familie nach Kärnten zu fahren, doch als die Polizeibeamten wieder in der Firma aufgetaucht waren, um Befragungen durchzuführen, hatte er seine Pläne geändert und beschlossen, in Wien zu bleiben. Es erschien ihm vordringlicher, sich verstärkt um das Unternehmen zu kümmern. Selbst wenn seine beiden Geschäftsführer ihn weiterhin zwangen, sich von den Mitarbeitern fernzuhalten. Toyaki schwankte zwischen Resignation und dem verbliebenen Funken Stolz, dem Willen nach Widerstand, sich dagegen aufzubäumen. Die Resignation siegte.


    Die Beamten waren nochmals – in Begleitung einiger Angestellten von ToyaGame – das gesamte Gebäude abgegangen. Sie hatten keinerlei Hinweise entdeckt. Was hätten sie auch finden sollen? Gronsky und Steiner waren auf dem Heimweg verschwunden.


    Toyaki kippte, ohne abzusetzen, die Hälfte des Whiskys im Glas in sich hinein. So bedauerlich das wegen der beiden auch war, er selbst kämpfte derzeit mit anderen Problemen. Seine Mutter hatte ihn angerufen und mitgeteilt, Sandrine hätte die Scheidung eingereicht. Gleichzeitig hatte sie behauptet, es würde ganz sicher kein anderer Mann dahinterstecken, Sandrine verließe ja praktisch das Anwesen überhaupt nicht mehr. Martha Toyaki fand keine Erklärung für das eigenwillige Verhalten ihrer Schwiegertochter. Weder für das seltsame Gebaren noch für die unerwartete Handlungsweise. Toyaki nahm es nur kommentarlos zur Kenntnis. Er ahnte die Gründe. Seit sich Sandrine so verändert hatte, verstärkte sich sein Verdacht. Was hatte er ihr angetan? Sie sprach nicht darüber. Er wagte nicht zu fragen. Sie war zu sehr in sich gekehrt, zu verschlossen. Er fand keinen Zugang mehr zu ihr.


    Nun, ihm war klar, worin die Ursachen lagen und dass es keine Entschuldigung dafür gab. Außerdem wusste er auch nicht, was er dagegen unternehmen könnte. Der Psychiater, den er aufgesucht hatte, arbeitete mit Hypnose. In keiner der Sitzungen zeigte sich auch nur die Andeutung eines Fortschritts. Ab einem gewissen Punkt stießen sie an eine undurchdringliche Mauer. Obgleich er wusste, welches Ereignis sich hinter dieser Blockade verbarg, erinnerte er sich nicht daran. Es gab eindeutige Beweise, was passiert war, doch das Geschehen an sich war aus seinem Gedächtnis gelöscht und sein Unterbewusstsein weigerte sich, es preiszugeben. Wie sollte es dann gelingen, auch alle anderen gleich gelagerten Geschehnisse zu einem früheren oder späteren Zeitpunkt ans Licht zu zerren?


    Mit und ohne Hypnose versuchte der Arzt, die Blockaden aufzulösen, indem er bei dem einen bekannten Vorfall ansetzte, um Zugang zu den fehlenden Zeiträumen zu schaffen. Es gelang ihm weder, bildhafte Erinnerungsfetzen hochzuschwemmen, noch in intensiven Gesprächen auf vage Bruchstücke des Ereignisses zu stoßen. Waren sie aus Toyakis Unterbewusstsein gelöscht? Unerreichbar? Tilt! Die Handlungen, die er nachweislich begangen hatte, erschienen ihm widerwärtig. Doch die Fotos offenbarten es schonungslos. Hatte er Sandrine etwas Ähnliches angetan? Vermutlich! Deshalb entfernte sie sich innerlich immer weiter von ihm. Wenn sie miteinander schliefen – was in letzter Zeit selten genug vorgekommen war – verhielt sie sich meist verkrampft, nicht mehr leidenschaftlich wie früher. Manchmal drängte sie sich wie schutzsuchend an ihn. Aus Angst, er könnte wieder zum Untier werden und sie verletzen?


    Die Tatsache, dass er fallweise an Amnesie litt, blieb bestehen. Der Arzt hatte ihm Psychopharmaka verschrieben. Vielleicht sollte er die Tabletten wieder nehmen?


    Er stützte sich beharrlich auf die Annahme, früher könnte es keine Gedächtnislücken gegeben haben. Jedenfalls nicht im Zusammenhang mit Sandrine. Vor seiner unsäglichen Begegnung mit Maja, die in diesem widerlichen, brutalen Exzess ausgeartet war, an den er sich nicht bewusst erinnerte, hatte sich Sandrine ihm gegenüber nie ängstlich verhalten.


    Wann hatte sie damit begonnen, statt bezaubernder, luftiger Aquarelle, in die ihre sprühende Lebensfreude einfloss, schwermütige, beängstigend düstere Bilder zu malen? Es lag bereits lange Zeit zurück. Aber es war ganz sicher nicht unmittelbar vor seinem ersten eindeutigen Amnesieanfall gewesen. Hatte es damals ein auslösendes Ereignis gegeben? Kamen diese Anfälle nun in immer kürzeren Abständen? Er wusste es nicht. Sollte er einen anderen Arzt aufsuchen? Aber wenn die Erinnerung nicht durch Hypnose hochgeschwemmt werden konnte, wodurch dann?


    Toyaki schenkte sich wieder Whisky nach. Wenn er genügend trank, benebelte das wenigstens die peinigenden Gedanken. Sandrine befand sich mit Lilly und seinen Eltern in dem Haus am Wörthersee. Melancholisch und unzugänglich, selbst wenn er nicht anwesend war.


    In seiner Firma fühlte er sich praktisch ausgeschlossen. Seine Geschäftsführer verhinderten, dass er sich weiterhin mit den Teams zusammensetzte, um seine Ideen bei der Kreation neuer Spiele direkt einfließen zu lassen. Sie behaupteten, das würde sich nicht mit der neuen Firmenstrategie vereinbaren lassen. Tatsächlich waren sie aber nur darauf bedacht, ihn von den Mitarbeitern fernzuhalten, vertrauliche Gespräche zu unterbinden.


    Er vermisste Sandrine – so wie sie früher gewesen war. Und natürlich Lilly, seine quirlige, stets fröhliche Tochter. Er hätte doch nach Kärnten zu seiner Familie fahren sollen, anstatt sich deprimiert, allein zu besaufen! Vielleicht wäre es ihm ja gelungen, Sandrine wegen der Scheidung noch umzustimmen? Vermutlich nicht. Was er ihr angetan hatte, ließ sich nicht rückgängig machen. Obwohl er nicht genau wusste, was es gewesen war, reichte seine Vorstellung davon völlig aus, um ihn zu beschämen und zu erschüttern.


    In dem Haus in Velden hatte er sich im Keller einen Raum eingerichtet, in dem er ungestört programmieren konnte. Bereits als Jugendlicher hatte er damit begonnen, Computerspiele zu entwerfen, und es bereitete ihm immer noch ungeheuren Spaß. Sobald ein neues Konzept vorlag, versenkte er sich gedanklich regelrecht darin. Er war glücklich dabei. Aber wenn er die Tabletten nahm, wurde er gleichgültig, fühlte sich dumpf und energielos. Sie verhinderten jegliche kreative Arbeit. Doch wenn er sie nicht nahm, bestand womöglich die Gefahr, wieder einen dieser Anfälle zu bekommen. In Sandrines Nähe wagte er das nicht mehr zu riskieren, da etwas Ähnliches geschehen könnte wie damals bei dieser Maja. Diese verfluchte Geschichte, die aus seiner Erinnerung ausradiert war.


    


    Die junge Frau war ihm in den Ausstellungsräumen auf der CeBIT bereits aufgefallen. Sie war keine Schönheit wie Sandrine, seine Frau. Dennoch besaß sie eine faszinierende Ausstrahlung. Katzenaugen, ein überaus breiter Mund mit üppigen, sinnlichen Lippen im blassen, herzförmigen Gesicht. Er hatte das Gefühl, sie genau zu kennen. Aber er konnte sich nicht entsinnen, wann oder wo er ihr jemals persönlich begegnet wäre.


    Als er sie das zweite Mal sah, wusste er plötzlich, weshalb sie ihm so vertraut vorkam. Wäre sie ihm nicht auf der CeBIT, sondern auf einer der Spielemessen wie der Games Convention begegnet, hätte er es vermutlich wesentlich schneller herausgefunden. ToyaGame hatte Jahre zuvor ein Computerspiel herausgebracht mit einer weiblichen Actionfigur, die ihr aufs Haar glich. Der gleiche schlanke Körper, dieselben Gesichtszüge. Maja! Toyaki hatte sie gemeinsam mit einem Team kreiert. Maja war keine Traumfrau von ihm gewesen. Sie hatten die Figur immer wieder verändert, bis ihnen das Aussehen zweckentsprechend erschienen war. Die hellblonden, kurz und gerade geschnittenen Haare sollten den sportlichen Aspekt betonen. Die Katzenaugen das Mysteriöse, Unergründliche. Über den Mund – breit wie bei einem Frosch – hatten sie lange beraten, bevor sie letztlich entschieden hatten, er unterstreiche den Gesamteindruck in eigenwilliger Weise. Es verblüffte Toyaki, dem lebendigen Ebenbild von Maja zu begegnen. Die Frau wohnte im gleichen Hotel. Es entging ihr nicht, wie entgeistert er sie in der Hotelhalle anstarrte. Sie kannte das Spiel, wusste, wer er war, und sprach ihn ungezwungen an.


    »Wie sind Sie darauf gekommen, ausgerechnet mich als Vorlage für diese Maja zu benutzen?«, erkundigte sie sich belustigt.


    Toyaki behauptete, es handele sich um einen reinen Zufall. Sie glaubte ihm nicht und beharrte darauf, dass er sie oder zumindest ihr Bild vorher gesehen haben müsste. Es war Abend, er war müde. Aber ihr Ansinnen, gemeinsam in der Hotelbar noch einen Cocktail zu nehmen, wollte er nicht zurückweisen, sondern herausfinden, ob es einen unterschwelligen Einfluss gegeben hatte. Womöglich kannte einer der Mitarbeiter, die damals an der Architektur des Spieles beteiligt waren, diese Frau. Sie war offensichtlich ebenfalls in der Computerbranche tätig. Aufgrund ihrer Kleidung und ihres Auftretens wirkte sie wie eine Managerin. Jedenfalls nicht wie eines von den Mädchen, die auf der Messe als Hostessen von Firmen beschäftigt wurden, um für einen hübschen Aufputz an den Präsentationsständen zu sorgen.


    Toyaki erinnerte sich an den Cocktail. Alles, was danach geschah, war aus seinem Gedächtnis gelöscht.


    Als er am nächsten Morgen in seinem Hotelzimmer erwachte, war das Bett übermäßig zerwühlt. Auf dem Leinentuch und am Kopfkissen befanden sich Blutflecken. Sein linker Oberarm war zerkratzt. Er fühlte sich etwas benommen, jedoch nicht sonderlich verwirrt. Das änderte sich zusehends, als er das zerfetzte rote Spitzenhöschen in seinem Bett entdeckte. Seine Verwirrung begann sich allmählich zu steigern. Im von der Hotelleitung aufs Zimmer gestellten Obstkorb befanden sich nur noch vereinzelte Überreste. Zerschnittene Stücke verschiedener Obstsorten lagen auf dem Fußboden verstreut. Auf der Schnittfläche des beigefügten Obstmessers befanden sich Flecken, die nach getrocknetem Blut aussahen. Toyaki betrachtete seine Hände. Er hatte sich offenbar nicht in die Finger geschnitten, nur den Arm zerkratzt. Für alles andere fand er keine Erklärung.


    Er warf die verstreuten Obststücke in den Abfallkorb. Gab dem Zimmermädchen ein Trinkgeld und die Erklärung, er habe sich geschnitten und leider das Laken mit Blut befleckt. Danach zermarterte er sich sein Gehirn, was passiert sein könnte. Sein Kopf brummte ein wenig. War er tatsächlich so betrunken gewesen, dass er das Obst geschnitten und, statt es zu essen, durch das Zimmer geworfen hatte? Die Vorstellung erschien ihm absurd. Aber scheinbar musste er mit dem Messer ziemlich ungeschickt hantiert haben. Wie sollte das Blut sonst auf die Bettwäsche gelangt sein?


    Im Grunde genommen war Toyaki überzeugt, jemand hätte ihm einen bösen Streich gespielt. Das zerfetzte rote Spitzenhöschen war neu! Er hatte daran geschnuppert. Keine Frau konnte es getragen haben, ohne nicht wenigstens den Hauch eines Geruches zu hinterlassen.


    Und dann gab es da noch etwas, weshalb er sicher war, er hätte weder Maja noch sonst eine Frau stockbesoffen mit auf sein Zimmer genommen. Auf seinem Nachttisch lagen zwei Comic-Hefte von Lucky Luke. In Anwesenheit Fremder hätte er die Hefte niemals sichtbar dort liegen lassen; selbst wenn er völlig betrunken war, wäre ihm das peinlich gewesen. Davon, dass er leidenschaftlich gerne Comic-Hefte las, wusste nur Lilly. Seine kleine Tochter und er sahen sich gemeinsam begeistert Zeichentrickfilme oder Comic-Hefte an und konnten stundenlang über die einzelnen Figuren reden oder lachen. Insgeheim liebte er schlichte, liebenswerte Cartoons, aber er genierte sich, es in seinem Alter einzugestehen. Auf Geschäftsreisen besorgte er sich stets solche Hefte und schmökerte vor dem Einschlafen vergnügt darin. Wenn er also nicht bewusstlos gewesen war – wogegen das zerschnittene Obst sprach – hielt er es für völlig ausgeschlossen, die Nacht nicht allein in seinem Zimmer verbracht zu haben.


    Auf der Hotelrechnung schienen sechs Caipirinha von der Hotelbar auf. Toyaki überraschte das, denn Cocktails auf Rum-Basis waren eher nicht nach seinem Geschmack. Er bevorzugte Scotch. Hatte er in der Hotelbar mit dieser Maja womöglich mehr als nur einen Cocktail getrunken? Noch jemand anderen eingeladen? Dem Anschein nach hatte er eine Runde bezahlt. So musste es gewesen sein. Irgendwelche Geschäftsfreunde waren aufgetaucht. Sie hatten gemeinsam getrunken. Vermutlich spendierte einer davon eine Flasche Whisky. Da hatte er sicher nicht Nein gesagt. Dass er sich darauf eingelassen haben könnte, mehrere Cocktails allein mit dieser Maja zu trinken, erschien ihm unwahrscheinlich. Er war mit einer wunderschönen Frau verheiratet, die er liebte, und es entsprach nicht seinem Wesen, flüchtige Abenteuer reizvoll zu finden.


    Das Hotel war zum Großteil von den Ausstellern auf der CeBIT belegt gewesen. Etliche kannte Toyaki recht gut. Aber keiner seiner Bekannten sprach ihn auf den fragwürdigen Abend an. Normalerweise wurden darüber Witze gerissen oder zumindest Andeutungen fallen gelassen, wenn jemand mal etwas zu viel getrunken hatte. Der Barkeeper erinnerte sich nur daran, dass an dem fraglichen Abend die Bar gut besucht war und es einige trinkfreudige Gruppen gegeben hatte. Toyaki beschloss, diese Maja bei der nächsten Gelegenheit zu fragen, wen er getroffen hatte. In den nächsten zwei Tagen lief sie ihm jedoch nicht mehr über den Weg. Da er ihren Namen nicht kannte, konnten ihm die Damen an der Rezeption nicht weiterhelfen.


    Er sah sie erst im Flugzeug wieder. Sie saß seitlich zwei Reihen hinter ihm und warf ihm hasserfüllte Blicke zu. Als er aufstand, um mit ihr zu reden, rief sie die Stewardess. Flüsterte eindringlich mit ihr. Beide sahen ihn empört an. Danach wechselte Maja ihren Sitzplatz mit einem Passagier aus den hinteren Reihen.


    Toyaki grübelte einige Zeit über den Vorfall nach. Im Grunde genommen tendierte er zu der Ansicht, er könnte in der Bar womöglich eingenickt sein. Er erinnerte sich, sehr müde gewesen zu sein. Geschäftsfreunde, mit denen er vermutlich noch etwas getrunken hatte, begleiteten ihn angeheitert zu seinem Zimmer. Und dabei erlaubten sie sich einen üblen Scherz mit ihm und versteckten den roten Spitzentanga in seinem Bett. Toyaki ging davon aus, es müsste so oder zumindest so ähnlich gewesen sein. Er dachte nicht mehr weiter darüber nach.


    Und dann konfrontierten ihn Petker und Salczek plötzlich mit den Fotos. Sie warfen ihm den Stapel mit süffisantem Lächeln auf den Tisch. Toyaki blickte völlig entgeistert darauf. Die Bilder zeigten ihn mit Maja in seinem Hotelzimmer, wie er sie gerade misshandelte. In ihrem Gesicht stand blanke Abscheu. Fassungslosigkeit. In seinem leuchtete ein diabolisches Grinsen. Auf einigen Fotos hatte er rote Spitze um die Stirn gebunden und Teile von Majas zerfetztem Kostümrock in den Händen. Obststücke waren auf und in ihrem nackten Körper verteilt. Man konnte deutlich erkennen, wie sein Mund aus ihren diversen Körperöffnungen das Obst herausholte, wobei er Majas Gliedmaßen brutal verrenkt zu haben schien. An nichts davon konnte er sich auch nur im Entferntesten erinnern. Aber es war geschehen! Und er hatte es einfach verdrängt. Majas Reaktion im Flugzeug bestätigte das.


    Dass ihn seine beiden Geschäftsführer mit diesen Fotos zu erpressen versuchten, registrierte Toyaki eher am Rande. Weit mehr beschäftigte ihn die Erinnerungslücke. Und wozu er offensichtlich fähig war. Er hatte sich immer für einen feinfühligen Menschen gehalten. Schlummerte in ihm ein Gewaltpotenzial, das brutal nach Umsetzung drängte? Was geschah mit ihm?


    Zuerst wirbelten seine Gedanken voller Entsetzen natürlich in eine für ihn naheliegende Richtung. Gehirnschaden! Tumor! Gedächtnisverlust! Er ließ sich gründlich durchchecken. EEG, Computertomografie, Magnetresonanz … Anzeichen organischer Ursachen konnten nicht festgestellt werden. Toyaki wusste nicht, ob er erleichtert sein sollte. Sein Arzt gab ihm die Adresse eines Psychiaters, der mit Hypnose arbeitete. Doch die psychischen Hintergründe ließen sich nicht aufdecken. Toyakis Verzweiflung wuchs.


    Außer mit dem Psychiater konnte er mit niemandem darüber sprechen. Sein Erinnerungsvermögen endete in der Hotelbar und begann erst wieder am Morgen, als er sich über das zerschnittene Obst wunderte. Dazwischen klaffte ein schwarzes Loch.


    Sandrines eigenartig verschrecktes Verhalten zeigte sich anfangs in längeren, dann in immer engeren Abständen. Zuerst wirkte sie nur bedrückt, später schien sie von regelrechten Panikattacken befallen. Sie zog sich zurück, gab vor zu malen, zwang sich vielleicht sogar dazu, doch ihre Aquarelle waren nicht mehr duftig, harmonisch und verträumt, sondern schmerzhaft düster, voll dunkler bedrohlicher Schatten.


    Sie wurde zweifellos von Angst beherrscht. Doch da sie mit ihm nicht über die Gründe reden wollte, konnte es nur bedeuten, dass er die Ursache ihrer Ängste war! Es musste also Zeitspannen geben – die ihm sein Unterbewusstsein verheimlichte –, in denen er sie brutal missbraucht und widerwärtig misshandelt hatte. Sandrine schwieg wahrscheinlich aus Liebe, aber sie fürchtete sich vor ihm. Es gab keine andere Erklärung.


    Weshalb sonst sollte sie den Entschluss gefasst haben, sich von ihm scheiden zu lassen? Er war ein perverses Schwein. In einem derart erschütternden Ausmaß, dass selbst seine Psyche sich weigerte, es zur Kenntnis zu nehmen. Abgesehen von der Erinnerungslücke bei dem Vorfall mit Maja, bemerkte er nicht einmal den Zeitverlust. Aber der wäre ihm ja auch damals nicht aufgefallen, hätte er sich nicht über die herumliegenden Obststücke gewundert. Er durfte Sandrine nicht zumuten, weiterhin an seiner Seite zu bleiben, dafür liebte er sie zu sehr. Und er konnte ihr nicht versprechen, diese psychische Krankheit und ihre Auswüchse bald in den Griff zu bekommen. Markus Toyaki – Dr. Jekyll und Mr. Hyde! –, nach außen hin ein sanftmütiges Wesen mit einem schlummernden Untier im Innersten. War es einmal geweckt, drängte es sich immer öfter in den Vordergrund, bis es ihn völlig beherrschte …


    

  


  
    13 Der Wolf und die Kobra


    Abraham Salczek legte den Telefonhörer auf und betrachtete mit verschlagenem Grinsen das Display seines Laptops. Es war wesentlich einfacher gewesen, als er befürchtet hatte. Vielleicht zu einfach? Seine Finger spielten unruhig mit der Zigarettenpackung auf seinem Schreibtisch. Nein! Diese Kathrin war nicht sonderlich vorsichtig gewesen. In der Programmversion, die sie arglos benutzte, gab es offensichtliche Funktionsstörungen. Vermutlich hatte Kantner ihr bereits eine Kopie ausgehändigt, bevor er etliches daran änderte, und erst danach selbst mit Kerberos’ Gier gespielt.


    Salczek fischte eine Zigarette aus der Packung, zündete sie an und lehnte sich belustigt zurück. Kantner, dieses Schlitzohr, hatte tatsächlich einen Weg gefunden, um ins Spiel einzugreifen und seine Freundin zu warnen! Der Junge war clever. Womit er selbst allerdings nicht gerechnet hatte, war, dass es überhaupt Kopien geben könnte. Ein gravierender Fehler, der ihm nicht hätte unterlaufen dürfen. Sie wussten einfach viel zu wenig über diesen Georg Kantner. Ein weiterer Fehler. Kantner war hochintelligent und ließ sich bisher kaum einschüchtern. Um den Projektfortschritt voranzutreiben, waren sie zum Improvisieren gezwungen. Das übliche strategische Vorgehen ließ sich nur noch bedingt umsetzen.


    Die Tür von Salczeks Büro wurde schwungvoll aufgerissen. Ralf Petker stürmte hektisch herein und blickte ihm erwartungsvoll entgegen.


    »Sie heißt Kathrin Geringer! Kerberos’ Rückmeldungen lassen darauf schließen, dass sie jung ist. Also vermutlich seine Freundin«, informierte ihn Salczek. »Wie unser Genie einst verkündete: ›Kerberos holt sich, was er braucht!‹«, lachte er höhnisch. Wie stets zog er dabei die Oberlippe hoch und entblößte seine Zähne, als ob er nach jemandem schnappen wollte.


    Petker störte diese Angewohnheit seines Partners. Salczeks Lachen verlieh ihm einen verwegenen, fast bedrohlichen Gesichtsausdruck, der an ein Raubtier erinnerte. Abgesehen davon war Salczek ein gut aussehender Mann, mit kantigem Gesicht, bernsteinfarbenen Augen und dunklen Haaren, die sehr dicht, fast borstig und an den Schläfen bereits grau meliert waren. Er wirkte äußerst maskulin und auf Frauen sicherlich attraktiv. Allerdings fand Salczek an Frauen kein Interesse. Petker war nur rein zufällig dahintergekommen. Anaheim und Konsorten wussten nichts davon. Es gab keinerlei Anzeichen, dass Salczek schwul sein könnte, und er war darauf bedacht, es äußerst geschickt zu verbergen.


    »Ich kümmere mich um diese Kathrin Geringer«, sagte Petker und ließ sich in einen der Besuchersessel vor Salczeks Schreibtisch fallen. »Wir müssen feststellen, was sie weiß und ob sie oder Kantner noch jemandem von der Software erzählt haben. Vielleicht sollte ich mich auch in Kantners Wohnung ein wenig umsehen?«


    »Halte ich für zu riskant. Wir wissen nicht, ob noch jemand dort wohnt. Für ihn allein schien mir die Wohnung etwas zu groß.« Salczek warf Petker einen verärgerten Blick zu. »Wir wissen so gut wie überhaupt nichts über Kantner! Er ist jung, vermutlich hat ihn seine Familie bereits als vermisst gemeldet und es wird nach ihm gesucht.«


    »Das finde ich in einem Gespräch mit dieser Kathrin heraus. Was sagt denn unser schlauer Kerberos dazu? Ist sie naiv genug, alles auszuplaudern?«


    »Sie war jedenfalls einfältig genug, damit zu spielen! Das bedeutet, sie hat weder eine Gefahr darin gesehen noch die Zusammenhänge begriffen. Aber Kantners Nachricht wird sie erschreckt haben. Auch wenn es mir gelungen ist, den wesentlichen Teil davon zu unterdrücken, hat sie doch einen Hinweis erhalten, aus dem sie sich den Rest zusammenreimen könnte.«


    »Verdanken wir es diesem Umstand, dass die Polizei nochmals das Firmengebäude durchsucht hat?«


    »Kaum anzunehmen!« Salczek zündete sich erneut eine Zigarette an. Abwägend schaute er dem ausgestoßen Rauch hinterher. »Die Beamten sind praktisch unmittelbar darauf eingetroffen. Sie suchen immer noch nach Gronsky und Steiner. Anscheinend gibt es sonst keine Spuren und beide waren schließlich bei ToyaGame beschäftigt. Von Georg Kantner war jedenfalls nicht die Rede.«


    »Vielleicht sollten wir ihn doch woanders unterbringen?«


    »Wozu? Man hat trotz der gründlichen Durchsuchungen nichts gefunden. Weitere wird es kaum geben, selbst wenn diese Kathrin einen Verdacht gegenüber der Polizei äußert. Außerdem lässt sich ein Standortwechsel nicht so rasch arrangieren. Wie es scheint, ist der Bursche bei uns gut aufgehoben«, meinte Salczek zynisch. »Er muss nur zum Arbeiten animiert werden!«


    »Womöglich erweist sich diese Freundin als hilfreich? Ich werde mit ihr umgehend Kontakt aufnehmen und das in einem persönlichen Gespräch ausloten. Dabei finde ich garantiert heraus, wie man Kantner motivieren könnte, an dem Programm zügig zu arbeiten. Er wird doch sicher vermeiden wollen, dass Kathrin Geringer etwas passiert! Doch du solltest inzwischen Kantner und die Server nicht aus den Augen lassen. Vielleicht startet sie Kerberos nochmals, um weitere Nachrichten zu erhalten?« Petker zog die Schultern hoch und wippte mit dem Oberkörper vor und zurück. »Wir sollten uns von Steiner trennen, er ist unfähig und ein nervliches Wrack. Sich noch länger mit ihm zu belasten, halte ich für unnötig. Solange die Polizei nach ihm sucht, ist seine Verbindung zu ToyaGame eine potenzielle Gefahrenquelle für uns. Sobald man ihn findet, sind wir aus der Schusslinie.«


    »Und du glaubst, er wird nicht reden?«


    »Er wird nicht mehr reden können, wenn man ihn findet!«, sagte Petker kalt.


    Salczek drückte seine Zigarette gereizt aus. »Mir gefallen deine Endlösungen nicht, Ralf! Gehst du nicht etwas zu leichtfertig Risiken ein? Wo liegt die Zweckmäßigkeit? Hatten wir nicht vereinbart, nach Beendigung des Projekts die beiden zu bezahlen und schriftlich festzuhalten, dass sie es waren, die diese Software erstellt haben?«


    Nervös stieß Petker seinen Kopf vor und zurück, als ob er in horizontaler Richtung nicken wollte. Salczek hatte keine Ahnung, dass Anaheim längst beschlossen hatte, die Programmierer nach Fertigstellung des Projekts zu eliminieren. Und er fragte sich, ob es sinnvoll war, seinen Partner darauf hinzuweisen, wie gefährlich die Zusammenarbeit mit Anaheim war. »Das Gespräch mit Anaheim verlief nicht besonders erfreulich«, sagte er zögernd.


    »Worauf will er hinaus? Er kennt doch unsere Schwierigkeiten. Will er uns ein Ultimatum stellen? Fordert er seine Investitionen zurück? Will er das Projekt jetzt, im Endstadium, abbrechen? Was will er? Was?« Salczek blickte seinen Kollegen gereizt an. »Nach der Besprechung in Brüssel hast du dir mit der Rückkehr erstaunlich viel Zeit gelassen! Darf man fragen, wo du warst? Dein Gesicht wirkt gebräunt. Hast du dir einen kleinen Erholungsurlaub gegönnt, weil dich das unerfreuliche Gespräch mit Anaheim so belastet hat? – Während hier die Hölle los war!«


    Petker seufzte. Automatisch zog er die Schultern noch weiter hoch, sein Kopf saß nun praktisch halslos darauf.


    »Anaheim hat mich mit einer Problemlösung beauftragt. Eine kleine Gefälligkeit, wie er es ausdrückte. Als Entschädigung für unseren Lieferverzug!«


    »Was war das für ein Problem?«


    Petker fragte sich, wie viel er Salczek erzählen sollte. Mitwisser erhöhten das eigene Risiko. Andererseits erschien es ihm notwendig, Salczek darauf hinzuweisen, wie skrupellos Anaheim war. Bisher war Salczek noch nie von ihm mit einer ›kleinen Gefälligkeit‘ beauftragt worden. Offenbar war es Anaheim bisher noch nicht gelungen, ein entsprechendes Druckmittel zu finden. Das konnte sich jederzeit ändern.


    »Ruoni, ein Kanadier.«


    »Jacques?«, fragte Salczek verblüfft. »Jacques Ruoni?«


    »Du kanntest ihn?«


    »Allerdings! Er hat einen Teil von Icemen programmiert. Ich habe ihn angeworben!«


    Petker fummelte verlegen an seiner Brille. Er hätte besser doch nichts sagen sollen. Jetzt war es zu spät. Warum hatte er nicht daran gedacht, dass Salczek alle Programmierer, die an dem letzten gemeinsamen Projekt mitarbeiteten, persönlich kannte? »Ich hoffe, er war kein Freund von dir?«


    Salczek zündete sich eine neue Zigarette an und blies Petker den Rauch ins Gesicht, während er ihn schweigend anstarrte.


    »Und wie hast du dieses Problem … gelöst? Oder soll ich sagen, beseitigt?«, fragte er nach einer Weile.


    »Es ereignete sich ein bedauerlicher Unfall. Ruonis Wagen stürzte in einen Abgrund und brannte völlig aus!« Petker fühlte plötzlich Wut in sich aufsteigen. Wut, weil er die Drecksarbeit für Anaheim erledigen musste. Wut, weil Salczek das Ausmaß von Anaheims Macht nicht begriff oder nicht begreifen wollte. Wut, weil sein Vorhaben, Elke Gründher aus den Klauen von Klum zu befreien, durch diesen Auftrag vereitelt wurde. Und Wut, weil er wusste, dass auch er vermutlich bald das Ziel einer ›kleinen Gefälligkeit‘ sein könnte. Diese geballte Ladung seiner Wut schleuderte er nun Salczek voller Zynismus entgegen.


    »Die Problembeseitigung war einfach, aber etwas zeitintensiv. Ruoni befand sich zum Skilaufen in der Schweiz. Ich musste die meiste Zeit im Liegestuhl in der Sonne verbringen, bis er sich endlich entschloss, die Skipisten zu verlassen, um in sein Hotel zu fahren! Warum fährt er auch auf einen Gletscher in die Schweiz? Man könnte doch annehmen, es gibt genügend Skigebiete in Kanada!«


    »War Jacques gleich …? Ich meine, musste er leiden? War er eingeklemmt und bei Bewusstsein, als der Wagen zu brennen begann?«


    Petker fühlte sich von der Frage peinlich berührt. Warum musste er seinen Partner so schonungslos offen mit der Wahrheit konfrontieren? Was war überhaupt die Wahrheit? Anaheims Wünsche, die einem Dogma glichen? Die Ausführung seiner Befehle? Die lauernde Gefahr der Konsequenzen, wenn man ihnen nicht entsprach?


    »Der Wagen ist beim zweiten Aufprall explodiert! Es ist sehr schnell gegangen!« Petker forschte in Salczeks Gesicht. Waren da Anzeichen von Trauer? Erschütterung? Abscheu gegen seine Handlung? »Du hast ihn also sehr gut gekannt, Abe?«


    Salczek schüttelte den Kopf. »Nein. Eher flüchtig. Wir haben ein Wochenende in Las Vegas verbracht. Aber Jacques war die meiste Zeit am Blackjack-Tisch. Er hat sich zweimal Geld von mir geliehen, … allerdings wieder zurückgezahlt, nachdem er gewonnen hatte. Jacques war ein Spieler. Aber er war auch ein exzellenter Programmierer. Es tut mir leid um ihn! Musste das sein?«


    »Anaheim hat alles genau geplant und vorbereitet. Er ließ mir keine Wahl! Ruoni gefährdete die Organisation. Es gab zuvor eine Regelung auf finanzieller Basis, doch er hat danach mehrmals weitere Forderungen gestellt.« Petker wusste nicht, ob es stimmte, doch es passte zu Anaheims üblichem Vorgehen und es passte zu dem, was Salczek über Ruoni gesagt hatte. »Wenn wir mit diesem verdammten Projekt nicht so im Rückstand wären, hätte Anaheim nicht mich gezwungen, sondern einen anderen beauftragt!«


    Salczek blickte Petker nachdenklich an. »Ralf, was geschieht, wenn wir nicht bald liefern können? … Oder überhaupt nicht?«


    »Nun, ich würde sagen, dann beauftragt Anaheim jemanden, den wir nicht persönlich kennen, mit einer ›kleinen Gefälligkeit‘! Andere übernehmen unser Projekt, beenden die begonnene Arbeit und kassieren dafür entsprechend!« Petker wollte Salczek nicht auch noch als Gegner ansehen müssen. Er forschte im Gesicht seines Partners nach Anzeichen, doch es gelang ihm nicht zu erkennen, in welchem Ausmaß Salczek über Ruonis Ableben bestürzt war. Sie waren Partner, keine Freunde, aber ein aufeinander eingespieltes Team. Er durfte jetzt nicht zulassen, dass Salczek eine Abscheu gegen ihn entwickelte, sondern musste versuchen, dass sich diese Abscheu ausschließlich auf Anaheim konzentrierte.


    »Ich habe da etwas, keinen richtigen Beweis, doch die Verbindung zu Anaheim geht daraus hervor, … zwei handgeschriebene Notizen seiner Brüsseler Sekretärin. In der einen teilte sie mir kurz mit, ich würde im Hotel ein Päckchen mit einem kleineren Pokal vorfinden. Dritter Platz bei einer Off-Road-Ralley! Die andere handschriftliche Bemerkung steckte in dem Pokal, mit dem Hinweis, ich sollte ihn im Leihwagen sichtbar, aber unverfänglich deponieren. Wodurch der Mechaniker, der anschließend die Lackschäden am Land Rover beseitigte, eine Bestätigung meiner Teilnahme vorfinden und keine weiteren Fragen stellen würde. Trotzdem belegt es eindeutig, dass sie zumindest über das Vorhaben Bescheid gewusst hat.« Petkers Blick blieb versonnen am Schreibtisch hängen. Es war zu wenig, um als Versicherungspolice gegen Anaheim zu dienen, aber es war die erste Unachtsamkeit, die Anaheims Sekretärin unterlaufen war. Die Frau arbeitete bereits seit Jahrzehnten im Brüsseler Büro. Sie war Ende fünfzig, loyal, zuverlässig und überaus kompetent. Anaheim überprüfte nicht mehr, wie sie seine Aufträge durchführte. Er verließ sich darauf, dass von ihr alles mit Umsicht erledigt wurde.


    »Kleinvieh macht auch Mist!«, knurrte Salczek. In ihrer dürftigen Sammlung fehlte immer noch ein unbestreitbarer Beleg, der Anaheims Instruktionen zweifelsfrei bewies. Vermutlich würde es ihnen auch nie gelingen, etwas Derartiges in die Hände zu bekommen.


    Salczek fischte wieder eine Zigarette aus der Packung und starrte sie angewidert an, während er sie anzündete. Tatsächlich galt sein Widerwille Petker, er wollte ihm das nur nicht offen zeigen. Der Mann zog schon wieder den Kopf ein! An den unbewussten Gesten seines Partners ließ sich der Grad seiner Nervosität einstufen, aber in ihrer derzeitigen Situation durfte er sich nicht von persönlichen Ressentiments ablenken lassen. Eine enge, effiziente Zusammenarbeit war jetzt unumgänglich. Sie mussten sich aufeinander verlassen können, durften sich nicht boykottieren. Nach Beendigung des Projekts würden sich ihre Wege trennen. Salczek hatte nicht vor, sich nochmals auf ein dubioses Geschäft, das Anaheim finanzierte, einzulassen. Diesen Entschluss hatte er bereits gefasst, als Petker mit einer überhöhten Dosis Pentobarbital Gronsky zum Schweigen brachte. Aber im Augenblick gab es kein Zurück. Er konnte jetzt nicht einfach aussteigen, schon gar nicht allein.


    »Wir sollten uns eine praktikable Alternative überlegen. Gesetzt den Fall, du kommst an diese Kathrin Geringer nicht heran. Und Kantner weigert sich weiterhin, das Projekt fertigzustellen.« Salczek lehnte sich zurück und blickte den Rauchschwaden nach, um es zu vermeiden, Petker anzusehen. »Außerdem müssen wir unverzüglich Toyaki von der Firma fernhalten! Er entwickelt sich als unangenehm zäher Störfaktor. Nach der letzten Polizeiaktion ist er hellhörig geworden. Für meine Begriffe stellt er zu viele Fragen. Die Mitarbeiter vertrauen ihm. Womöglich haben Gronsky oder Steiner jemandem gegenüber Andeutungen fallen lassen, aus denen Toyaki Rückschlüsse ziehen kann. Er könnte mehr herausfinden als die Polizei. Du warst nicht da! Ich konnte nicht überall zugleich sein! Ich weiß nicht, was er mit den Leuten geredet hat. Aber es gefällt mir nicht, dass er plötzlich intensive Nachforschungen betreibt.«


    »Kantner muss weiterarbeiten. Wir können es uns nicht leisten, noch einen fähigen Programmierer zu verlieren!«, fauchte Petker. »Toyakis Frau hat übrigens die Scheidung eingereicht und das bedeutet, Toyaki ist nicht mehr lange erpressbar!«


    »Sandrine will sich scheiden lassen? Ein günstiger Zeitpunkt, die letzten Fotos auszuspielen! Damit scheuchen wir ihn garantiert von den Kreativteams weg.« Salczek lachte höhnisch. »Sie wird versuchen, ihm ein Vermögen abzuknöpfen, und er wird zittern, ihr könnten die widerlichen Aufnahmen in die Hände fallen. Damit kann sie ihn schröpfen. Das wird er mit allen Mitteln verhindern wollen! Eine Scheidung, bei der es um hohe Abfindungssummen geht, zieht sich immer in die Länge. Es wird den guten Toyaki einige Zeit beschäftigen. Und uns gleichzeitig von seiner Anwesenheit befreien!«


    »Welche Abgründe doch in dem ehrenwerten Herrn Toyaki schlummern! Das Mädchen war wirklich Spitzenklasse. Wie schade für ihn, dass er sich daran nicht erinnern kann«, spottete Petker. Er wippte wieder mit dem Oberkörper und blickte nachdenklich auf seinen Partner. »Aber ich fürchte, du irrst dich, Abe! Geld hat für Toyaki einen untergeordneten Stellenwert. Das Einzige, was ihn wirklich interessiert, ist das Kreieren und Programmieren neuer Spiele. Doch genau davon halten wir ihn im Moment fern.


    Wenn er jetzt auch noch Sandrine und die Kleine verliert, wird er für uns nicht mehr berechenbar sein. Ich schätze, danach ist es ihm gleichgültig, was andere über seine sexuellen Praktiken denken. Und dann haben wir nichts mehr in der Hand, womit wir ihn unter Druck setzen könnten!


    Seit sich Sandrine in dieses Haus am Wörthersee zurückgezogen hat, gibt es keine Möglichkeit mehr, an sie heranzukommen. Laut den Beobachtungen von Gardenius verlässt sie das Anwesen kaum, und wenn, dann nie ohne Begleitung. Von ihrem Vorhaben werden wir sie also nicht abhalten können. Aber nach einer Scheidung nützen uns die Informationen, die Serge Kaposi bei seinen Recherchen über Sandrine entdeckt hat, kaum noch. Ein Versuch, sie weiterhin zu verängstigen, lohnt sich nicht, wenn sie keinen Einfluss mehr auf Toyaki hat. Ich habe Gardenius davon abgezogen, Sandrine weiterhin zu beschatten. Nachdem er herausgefunden hat, dass sie bei dem Anwalt, der bei ihr war, die Scheidung eingereicht hat, bringt das nichts mehr.


    Für unseren ursprünglichen Plan, Toyaki zu entführen und in dem Kellerraum festzuhalten, ist es jetzt bereits zu spät! Und sobald Toyaki nicht einmal mehr erpressbar ist, wird er wieder ständig hier aufkreuzen und sich einzumischen versuchen.«


    »Wir sollten Toyaki zu den anderen sperren. Dann wäre er zumindest nicht mehr im Weg!«, knurrte Salczek verbittert. »Es gefällt mir nicht, dass er begonnen hat, die Mitarbeiter zu interviewen.«


    Petker schüttelte nachdrücklich den Kopf. Seine Nervosität schien verflogen zu sein. Kalte Berechnung floss in seine Überlegungen. »Toyaki mit Steiner und Kantner zusammenzusperren, halte ich für keine gute Idee! Wir könnten ihn danach nicht mehr freilassen. Und Toyaki gänzlich verschwinden zu lassen, birgt ein nicht abschätzbares Risiko. ToyaGame ist sein Unternehmen! Im Falle seines Ablebens gibt es Rechtsnachfolger, und das sind nicht wir, mein Freund! Aber wir brauchen die Garantie, dass die Unternehmensführung weiterhin in unseren Händen bleibt! Zumindest noch ein halbes Jahr. Sonst können wir das Projekt gleich abschreiben!


    Toyakis Vater zum Beispiel versteht einiges von der Materie, er würde sicher versuchen, die Firmenleitung vorübergehend zu übernehmen, oder das gesamte Unternehmen sofort verkaufen. Wir können nicht die ganze Familie unauffällig ausrotten. Jedenfalls kaum, ohne Verdacht zu erregen! Und es würde ohnehin nichts bringen. Wer auch immer ToyaGame erbt, wir sind es nicht, Abe! Uns fehlen die finanziellen Mittel, das Unternehmen aufzukaufen, und weder US-JV noch Anaheim persönlich sind an Investitionen interessiert, durch die sich eine Verbindung herstellen lässt!« Petker lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und verzog verächtlich die Mundwinkel. »Bei einer zeitgerechten Entführung wäre die Sache anders verlaufen. Dann hätte man uns sehr wohl gebeten, das Unternehmen wie bisher weiterzuführen, und nach Toyakis Freilassung wären wir damit nicht in Verbindung gebracht worden.«


    »Was ist los mit dir, Ralf? Bedauerst du es etwa, wie leicht Toyaki zu manipulieren war? Fehlt dir die Herausforderung? Reicht es dir nicht, Anaheim gefällig zu sein und Problembereinigungen für ihn zu übernehmen?«, verhöhnte ihn Salczek.


    Petker biss die Zähne zusammen und funkelte seinen Partner zornig an. Sobald Anaheim ein Druckmittel gefunden hatte, um Salczek zu zwingen, eine seiner Gefälligkeiten auszuführen, würde ihm das Lachen vergehen. Vielleicht sollte er bei Gelegenheit eine Andeutung über Salczeks homosexuelle Neigungen fallen lassen? Es musste einen entscheidenden Grund geben, weshalb er so bedacht darauf war, sich nicht zu outen.


    »Das Variieren der ursprünglichen Pläne war letztlich doch recht praktisch. Als Gronsky abspringen wollte, hatten wir geeignete Räume, ihn unterzubringen«, lenkte Salczek wieder ein.


    Der Gedanke an das Genie entlockte Petker ein Stöhnen. Gleichzeitig konzentrierten sich seine Aggressionen nun auf Gronsky. Sie hatten mit allem Möglichen gerechnet, nur nicht damit, das Genie könnte plötzlich zu einem Unsicherheitsfaktor werden. Wenn der Mann nicht unvermutet wegen seiner lächerlichen Moralvorstellungen durchgedreht wäre, dann hätten sie jetzt keine Probleme, sondern bereits das Geld für das fertiggestellte Projekt.


    Alle Schwierigkeiten waren nur diesem Gronsky zu verdanken! Er hatte sich für den Vater von Kerberos gehalten! Wollte das Ungeheuer, das er gezeugt hatte, vernichten! Zuletzt hatte Gronsky nur noch wie ein Irrer mit Phrasen und Metaphern um sich geworfen. Allerdings hatte er letztlich doch recht behalten: Die Gier des Höllenhundes durfte man nicht unterschätzen! Kerberos hatte sich selbst einen neuen Schöpfer gesucht und ihn ins Schattenreich gelockt. Wie das Genie behauptet hatte. Kantner besaß die Voraussetzungen und Fähigkeiten, das Projekt zu vollenden. Die Frage war nur: Wie brachte man ihn dazu?


    »Toyaki zu entführen, wäre jetzt ohnehin nicht mehr sinnvoll. Zwei Softwareentwickler von ToyaGame und der Eigentümer! Das erregt zu viel Aufsehen«, sagte Salczek abwägend. »Wir müssen einen Weg finden, wie man ihn rasch von seinen Nachforschungen ablenkt. Er macht die Leute nervös … und misstrauisch. Wir sollten ihn dazu bewegen, schleunigst nach Los Angeles zur Spielemesse E3 zu fliegen. ToyaGame ist immerhin als Aussteller auf der Messe vertreten. Toyaki hat mein Ansinnen abgeschmettert. Er meinte, dazu hätte er schließlich Mitarbeiter. Wir haben eine Einladung zu der anschließenden Tagung, die sich mit Sicherheitsfragen, vorwiegend in Bezug auf inet und cracken, beschäftigt. Das sollte ihn eigentlich interessieren. Ich nehme an, der Grund für Toyakis Weigerung, daran teilzunehmen, ist die bevorstehende Scheidung. Vielleicht lässt er sich mit weiteren Fotos umstimmen? Ein paar von den hübschen Aufnahmen haben wir ja noch in Reserve.«


    »Wir könnten seine Tochter entführen!«, überlegte Petker höhnisch. »Das würde jedenfalls verhindern, dass Toyaki noch irgendwelche anderen Fragen stellt, und Sandrine würde sicher ihre Scheidungsabsichten vorläufig zurückstellen. Womöglich versöhnen sich die beiden durch dieses Ereignis?«


    »Wie schwierig wäre es, an die Kleine heranzukommen?«


    »Nicht sonderlich. Laut Bericht von Gardenius nehmen die Großeltern Lilly öfters mit in den Ort. Anscheinend sind sie nicht gerade begeistert davon, dass sich Sandrine auf dem Grundstück einigelt, und wollen die Kleine davon ablenken. Manchmal sucht die Großmutter oder das Hausmädchen mit ihr Spielplätze auf, damit sie mit anderen Kindern zusammenkommt. Dabei ergibt sich sicher eine Gelegenheit. Ich schicke Gardenius wieder nach Velden. Er soll ein Haus im Ort mieten und die entsprechenden Vorbereitungen treffen. Gegen ein angemessenes Honorar ist er vermutlich sogar bereit, die Entführung selbst durchzuführen. Ich kläre das mit ihm! Auch die Vorgehensweise.«


    Salczek runzelte die Stirn. Seine dichten, an der Nasenwurzel fast zusammengewachsenen Augenbrauen bildeten einen dicken, schwarzen Strich, als er Petker taxierend anfunkelte. »Du spielst also schon länger mit diesem Gedanken? Das ist dir nicht gerade erst eingefallen!«


    »Ich hatte sehr viel Zeit, als ich in der Schweiz auf … äh … in der Sonne lag. Dabei habe ich Alternativen sondiert, um vorbereitet zu sein, falls unser Projekt nicht nach Plan läuft.« Tatsächlich hatten ihn Anaheims Strategien, für jegliche Eventualfälle eine Lösung parat zu haben, dazu animiert.


    »Wie stellst du dir das in der Praxis vor? Gardenius entführt die Toyaki-Tochter, wo und wie lange soll er sie festhalten?«, fragte Salczek, von der Idee wenig begeistert. »Und was bringt uns das? Abgesehen davon, dass Toyaki vorerst endlich von hier verschwindet?«


    »Ich halte es für eine leicht realisierbare Alternative! Bezeichnen wir es als Notfalloption!« Petker starrte Salczek herausfordernd an. »Falls es Kantner nicht gelingt oder er sich weiterhin weigert, das Programm fertigzustellen, verlangen wir für Lilly Lösegeld und setzen uns damit ab!«


    »Mir erscheint der Zeitfaktor ausschlaggebend! Ist dir da nicht etwas ein wenig durcheinandergeraten? Wir müssen Toyaki jetzt dazu bringen, sich aus der Firma zurückzuziehen. Womöglich schürt irgendeine Kleinigkeit seinen Argwohn und er spielt mit dem Gedanken, Gronsky und Steiner könnten sich doch im ToyaGame-Gebäude befinden. Er kennt dieses Haus zu genau! Wenn er es darauf anlegt, gelingt es ihm wahrscheinlich sogar, die Grundrisse der Etagen aus dem Gedächtnis nachzuzeichnen.


    Ob du inzwischen bei Kantners Freundin herausfindest, wie er sich zur Weiterarbeit zwingen lässt, ist eine andere Frage. Und falls er tatsächlich den Rest programmiert, dauert es Monate bis zur endgültigen Fertigstellung.


    Du rechnest doch hoffentlich nicht damit, das Kind unbeschränkt festhalten zu können? Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass weder Toyaki noch seine Familie die Polizei einschaltet. Eine Kindesentführung lässt sich nicht gleichsetzen mit verschwundenen Erwachsenen wie Gronsky, Steiner oder Kantner. Da kommen andere Faktoren zum Tragen. Empörung, Erschütterung und eine sehr intensive Suche seitens der Polizei. Was meinst du, was das für einen gewaltigen Aufruhr verursacht!«


    Petker zog wieder die Schultern hoch und wippte mit dem Oberkörper vor und zurück. Er hatte alles sehr genau durchdacht. Salczek würde er allerdings nicht mit den Details seiner Pläne belasten. »Ob Kantner bereit ist, Kerberos’ Gier fertigzuprogrammieren, muss sich zwangsläufig in den nächsten Tagen herausstellen. Uns fehlt die Zeit, länger abzuwarten. Falls es uns nämlich nicht gelingen sollte, ihm mit dieser Kathrin ein zwingendes Argument zur Weiterarbeit zu liefern, halte ich es für zweckmäßig, das Projekt abzubrechen. Wir haben ohnehin keine andere Wahl. Wenn Kantner nicht sofort bereitwillig zu programmieren beginnt und wir den Fertigstellungstermin konkret angeben können, sorgt Anaheim dafür, dass wir als Projektleiter ausgeschaltet werden.


    Uns bleiben dann genau zwei Möglichkeiten: Entweder wir finden uns zeitgerecht damit ab, verzichten auf das Geld, übergeben Anaheim das halbfertige Programm – und verschwinden schleunigst aus seiner Reichweite. Oder wir vernichten diese Software, bevor wir untertauchen! Wenn es Kerberos’ Gier nicht gibt, fehlt die Verbindung zwischen uns und den vermissten Programmierern.


    Aber wenn wir Kerberos’ Gier nicht abliefern, haben wir jemanden Mächtigeren am Hals, der gezielt nach uns sucht. Nicht nur vorübergehend und oberflächlich. US-JV hat bereits zu viel in das Projekt investiert. Etwas Derartiges lässt Anaheim niemals ungestraft durchgehen.


    Mit dem Lösegeld für Toyakis Tochter könnten wir uns absetzen. Auf das Konto auf den Caymans können wir derzeit nicht zugreifen. Anaheim vertraut niemandem! Ich fürchte, er hat längst einen Weg gefunden, um zu kontrollieren, ob wir das Geld antasten und wohin wir es transferieren. Wenn wir jetzt größere Summen abheben, warnen wir ihn vorzeitig. Er würde unser Vorhaben sofort durchschauen. Damit gefährden wir unsere Sicherheit.« Petker rümpfte angewidert die Nase, als Salczek eine neue Zigarette anzündete. Der Qualm hing trotz der Klimaanlage bereits unangenehm in der Luft. Er unterdrückte das Gefühl, dass es ihm in dem Raum zu eng wurde. Und nicht nur in diesem Raum, es wurde überhaupt bereits sehr eng. Sie befanden sich in einer Einbahnstraße, es gab keine Abzweigungen nach links und rechts, die sich gefahrlos benutzen ließen. Vielleicht war es aber auch eine Sackgasse? Elke Gründher fiel ihm wieder ein und Anaheims emotionslose, langfristige Planung ihrer Beseitigung. Die Aussicht auf Palmenstrand und Meer erschien ihm plötzlich sehr verlockend. Unter Umständen gelang es ihm, sogar Elke mitzunehmen. Er musste nur eine Gelegenheit schaffen, ihr zu beweisen, was Anaheim und Jürgen Klum mit ihr vorhatten. Auch Elke musste untertauchen und es sprach wenig gegen eine gemeinsame Flucht. Danach war ihm Elke geradezu zur Dankbarkeit verpflichtet.


    Gardenius dazu zu bringen, das Kind zu entführen, dürfte nicht allzu schwierig sein. Der Mann war käuflich und nicht durch ethische Grundsätze belastet. Gegen eine angemessene Bezahlung und mit der Andeutung, man wolle den Vater des Mädchens nur zu bestimmten Handlungen zwingen – es ginge nicht um Lösegeldforderungen –, würde er sich darauf einlassen. Petker erwog, Gardenius zu raten, eine Komplizin zu engagieren. Ein Pärchen lenkte die Hinweise in eine Richtung, die nicht auf einen externen Auftraggeber zeigte. Wenn Petker besorgt verlangte, eine Frau hinzuzuziehen, damit dem Kind kein psychischer Schaden zugefügt wurde, klang das für Gardenius sicher glaubwürdig.


    Falls Komplikationen auftreten sollten, würde sich Petker, ohne zu zögern, für seine eigene Sicherheit und nicht die des Kindes entscheiden. Fahnden würde man jedoch nach Gardenius und seiner Komplizin.


    »Mit einer neuen Identität einige Zeit auf einer karibischen Insel zu verbringen, mag ja ganz reizvoll sein, allerdings gefällt mir die Vorstellung nicht, mich auf Dauer verstecken zu müssen. Das langweilt!«, unterbrach Salczek Petkers Überlegungen.


    »Dann mach dich besser mit dem Gedanken vertraut, dass die Karibik nicht der geeignete Ort ist, um dir einen sicheren Schlupfwinkel zu gewähren. Denk lieber an etwas Fernöstliches. Die Philippinen, Malediven oder Seychellen. An etwas, das außerhalb der Reichweite von Anaheim liegt!«, fuhr ihn Petker an.


    »Ich finde, wir sollten Toyaki wieder mit Fotos erpressen, damit er unverzüglich nach Los Angeles fliegt! Wir könnten ihm pro forma den Chip mit den gesamten digitalen Aufnahmen anbieten. Wenn er verhindern will, dass ihn seine Frau bei der Scheidung ausplündert, wird er sich darauf einlassen.


    Auf Kantner üben wir einfach massiveren Druck aus! Entweder mit der Drohung, dieser Kathrin Geringer würde etwas passieren, oder – wenn das nichts nützt – wir erwähnen eben beiläufig Steiners Kinder! Dazu braucht dein Gardenius nur ein paar Fotos von den Kindern zu schießen, die wir Steiner vorlegen. Er wird vermutlich durchdrehen, aber auch Kantner anflehen, die Arbeit zügig fortzusetzen.


    Das ist der einfachste Weg, der uns von allen drohenden Schwierigkeiten befreit«, brummte Salczek missmutig. »Ich habe genug von den Machenschaften rund um Anaheim. Was ich will, ist mein Honorar von US-JV für dieses Projekt. Danach habe ich vor, mein Leben nach meinen Vorstellungen zu gestalten. Und zwar genau dort, wo es mir gefällt! Ohne Damoklesschwert über meinem Kopf! Du neigst zu immer höheren Risiken! Denkst du nicht daran, es könnte dir einmal ein Fehler unterlaufen?«


    Petker betrachtete seinen Partner kühl. Ihre Wege würden sich sehr bald trennen. Die Entführung der kleinen Toyaki war für ihn bereits beschlossene Sache. Er würde umgehend die nötigen Vorbereitungen treffen und Gardenius mit der Durchführung seiner Pläne beauftragen. Wenn Toyaki das geforderte Lösegeld bezahlte – und das würde er zweifelsfrei –, bekam er seine Tochter zurück. Vielleicht! Vielleicht auch nicht!


    Falls die Schwierigkeiten zu groß wurden, das Kind an einem sicheren Ort zu verstecken, musste man sich eben von ihm trennen. Petkers Blick wanderte zu Salczeks Laptop. Eine Kontaktaufnahme, um gleichzeitig ein Lebenszeichen des entführten Kindes vorzutäuschen, war so leicht. Und die Schuld blieb ohnehin an Gardenius hängen. Wenn Petker eines aus Anaheims Verhalten gelernt hatte, dann war es, zu delegieren und dabei zu vermeiden, eindeutige Beweise zu hinterlassen.


    Wenn sich Kantner in der Zwischenzeit entschloss, die Software fertigzustellen, war das erfreulich, wenn nicht, würde Petker sich schleunigst absetzen. Egal, ob Salczek gewillt war mitzumachen oder nicht. Zum Teufel mit Salczek. Es ging jetzt vorrangig um sein eigenes Leben.


    

  


  
    14 Der Reporter


    Das Café-Restaurant lag gegenüber dem ToyaGame-Gebäude. Nachdem Birgit mir das Lokal anschaulich beschrieben hatte, war es gewissermaßen nicht völlig fremd für mich. L-förmig angelegt, kleine Tische aus dunklem Holz, Stühle mit blau gemusterter Stoffbespannung, bunte Lampen in Tiffany-Glas-Imitationen; es roch leicht nach Kaffee, Sandelholz und Zigarettenrauch.


    »Manchmal habe ich dort auf Robert gewartet. Wenn die Kinder bei den Großeltern waren und wir Besorgungen machen oder ins Kino gehen wollten«, hatte sich Birgit Steiner am Telefon bekümmert in Erinnerungen verloren. Die meisten Mitarbeiter von ToyaGame besuchten das Lokal eher selten, denn zwei Blocks weiter gab es eine gemütliche Gaststätte mit ausgezeichneter Küche, hübschem Biergarten und preisgünstigen Menüangeboten. Außerdem erhielten alle Angestellten von ToyaGame dort zehn Prozent Rabatt.


    


    Den Mann mir gegenüber schätzte ich auf knapp über vierzig. Scharf geschnittenes ovales Gesicht, sehr helle graue, wachsame Augen. Breite Schultern. Kurzer Hals. Sein brünettes Haar war kaum zwei Zentimeter lang. Er trug eine Brille mit silbernem Metallrahmen. Einen hellbraunen Anzug, ein dunkelbraunes Hemd. Keine Krawatte. Insgesamt entsprach er in etwa den Vorstellungen, die ich von einem Reporter hatte.


    Ralf Schönleitner arbeitete für ct-online, ein weitverbreitetes Computermagazin. Kurz gesagt, das beste auf dem Sektor. Jeder, der sich irgendwie mit Computertechnik beschäftigte, schnupperte zumindest hin und wieder darin. Die Zeitschrift erschien alle vierzehn Tage, informierte über das Neueste am Markt im Bereich Soft- und Hardware, brachte übersichtlich Produkt- und Preisvergleiche, präzise Informationen über erfolgsversprechende Entwicklungen auf elektronischem Gebiet und besprach ausführlich das Für und Wider neuer Produkte am Hightech-Sektor. Dazwischen gab es interessante Artikel mit beachtlichem Insiderwissen über fachspezifische Unternehmen samt ausführlicher Beschreibung ihrer Führungs-Crews.


    Schönleitner hatte sich telefonisch mit mir in Verbindung gesetzt und mich um dieses Treffen gebeten. Das Café-Restaurant gegenüber dem ToyaGame-Gebäude hatte er deshalb vorgeschlagen, weil er vorher einen Termin für ein anderes Interview wahrnehmen wollte. Er beabsichtigte nämlich, einen Artikel über ToyaGame zu schreiben. Schwerpunktmäßig über das mysteriöse Verschwinden von zwei Programmierern, die dort beschäftigt waren. Bei seinen Recherchen war er zufällig darauf gestoßen, dass auch Georg Kantner vermisst wurde. Nachdem es sich auch bei ihm um einen Programmierer zu handeln schien, wollte er von mir wissen, ob ich in irgendeiner Weise eine Verbindung zu ToyaGame erkennen könnte. Meinen Namen hatte er über eine persönliche Informationsquelle erfahren, die er allerdings nicht preisgeben wollte.


    »Georg Kantner wurde polizeilich als vermisst gemeldet. Sie haben die Anzeige erstattet?« Es klang teils wie eine Frage, teils wie eine Feststellung, auslotend und vorsichtig. Leider waren ihm nur vage Andeutungen am Telefon zu entlocken. Und ehrlich gestanden konnte ich meine brennende Neugierde, mehr zu erfahren, kaum zügeln.


    Selbstverständlich gehörte ich zum eifrigen Leserkreis von ct-online. Man musste schließlich informiert sein und sich auf dem Laufenden halten. Das bedeutete allerdings auch, dass mir die regelmäßigen Werbeschaltungen von ToyaGame nicht entgangen waren. Normalerweise beißt ein Hund nicht die Hand, die ihn füttert. Das heißt, zahlungskräftige Unternehmen, die ganzseitige Inserate schalten, werden höchst selten vergrault. Man erwähnt sie meist nur in positiven Zusammenhängen. Beschäftigten sich jetzt bereits Fachzeitschriften mit vermutlichen Kriminalfällen? Ich behielt die Frage für mich. Vielleicht wollte Schönleitner ja bloß darauf hinweisen, zwei Spitzenprogrammierer, die bei ToyaGame beschäftigt waren, wären scheinbar von der Konkurrenz gekapert worden. Räuberische Zeitgenossen, die das ToyaGame-Schiff nicht in seiner Gesamtheit entern konnten, brachten womöglich einen nach dem anderen von der Mannschaft in ihre Gewalt.


    


    Ich hörte mir an, was Schönleitner bisher herausgefunden hatte und mir als Lockmittel häppchenweise zum Fraße vorwarf. Es war nicht viel. Da wusste ich wesentlich mehr. Aber der Zeitpunkt, ihm das unter die Nase zu reiben, war noch zu früh. Ich blickte ihn also mit naiver Einfalt an und äußerte Erstaunen.


    Spiralenförmig zog er seine Fragenkreise enger um Georg. Andere wären wahrscheinlich schneller zum Kern vorgedrungen. Nicht Schönleitner! Er beabsichtigte offenbar, äußerst behutsam vorzugehen. Langsam tastete er sich vorwärts. Georgs Ausbildung, seine speziellen Fähigkeiten und Kenntnisse hatten wir bereits abgehandelt. Was mich am meisten verblüffte, war, dass sich Schönleitner sogar für Georgs persönliches Umfeld zu interessieren schien.


    Na ja, fernöstliche Weisheiten besagten, der Weg wäre das Ziel. Dieser Philosophie wollte ich zwar im Allgemeinen ihre Richtigkeit nicht absprechen, aber für mich persönlich war Ziel eben Ziel. Und in diesem speziellen Fall war es eindeutig mit ›Georg-finden‘ definiert. Langatmiges Drumherumreden beschleunigte das nicht gerade. Und ob der berühmte Weg, der hinführte, schwierig war, war, praktisch gesehen, auch unwichtig. Dadurch erhielt das Ziel keinen Glorienschein. Man musste drauf zugehen. Möglichst direkt. Punkt.


    Allmählich begann er mich zu langweilen. Wenn das alles war, was er über Karl Gronsky und Robert Steiner herausgefunden hatte, konnte er damit allerhöchstens eine lasche Spalte in einer Gratis-Bezirkszeitung füllen. Normalerweise waren die Artikel bei ct-online gut recherchiert und spritzig geschrieben. Solange er nur an Hintergrundinformationen über Georgs Fähigkeiten interessiert war, kamen wir nie zum Kernpunkt der Sache.


    »Könnte es sein, dass Ihr Freund Georg zufällig ins LAN von ToyaGame hineingekommen ist?«, kam er endlich zum eigentlichen Thema.


    »Niemals!«, behauptete ich und schenkte ihm einen treuherzigen Blick.


    Er schien das so auszulegen, dass ich geistig etwas minderbemittelt wäre. Im schulmeisterhaften Tonfall belehrte er mich: »Ein LAN ist ein firmeninternes Netzwerk. Local Area Network!«


    »Aha!«, nickte ich brav. »ToyaGame hat also keine Netzwerkverbindungen zu Außenstellen?«


    »Nun, bei ToyaGame gibt es zwar eine Router-Verbindung nach Kärnten, aber darum geht es nicht«, brummte Schönleitner.


    Ach? Wie interessant! Mein theoretisches Wissen ist natürlich nicht halb so umfangreich wie das des Schattenjägers. Von der praktischen Umsetzung wollen wir erst gar nicht reden. Trotzdem könnte ich diesem eingebildeten Schnösel erklären, wie man mit einer gefälschten Authentifizierung einem Router ›Sesam-öffne-dich‘ befehlen konnte. Aber ich ließ es bleiben. Ich dachte an Joe. Er würde sicher verächtlich die Nase rümpfen, wenn ich eine Sniffing-Technik oder Tunneling-Methode erwähnte. Das lag vermutlich bereits unter seiner Würde.


    Andererseits ging mir die Arroganz von diesem Schönleitner allmählich auf die Nerven. Ich hielt es für angebracht, ihn ein wenig wachzurütteln und von seinem Podest der Überheblichkeit herunterzuholen. Und was wäre denn dazu besser geeignet als mein absolutes Lieblingsthema? Ich nahm einen Schluck von meiner Cola und plauderte zwanglos über meine Zusammenarbeit mit Georg bei einem Projekt und dessen Größenordnung.


    »… die Speicherung fand zum Teil im Netzwerk statt. In einem neuronalen Netz sind die Daten ja überall in Form synaptischer Stärken verstreut. Aber mit der metaphorischen Berechnungsgleichung im Hintergrund konnten wir uns der Darstellung der Komponenten getrost zuwenden!« Das saß! Schönleitner schluckte und starrte mich mit offenem Mund an. »Sie studieren ebenfalls Informatik?«, erkundigte er sich überrascht. Als cleverer Journalist hätte er das eigentlich wesentlich früher herausfinden müssen. Jedenfalls bevor er sich mit seinen überheblichen Belehrungen über interne Netzwerke blamierte.


    »Nicht mehr lange!«, lächelte ich honigtriefend. »Meine Diplomarbeit ist so gut wie fertig. Es geht darin vorwiegend um ein mehrschichtiges vorwärtsgerichtetes Netz ohne Rückkopplungen, welches im Backpropagation Algorithmus trainiert wird!«


    Trotz seiner Bemühungen um einen undurchdringlichen Gesichtsausdruck ließ sich erkennen, dass seine technischen Kenntnisse nicht ausreichten, um mir zu folgen. Und genau das wollte ich herausfinden. Schade, dass es so rasch ging. Genau wie Kerberos hätte ich mich nämlich gesteigert und es immer mit der nächsthöheren Stufe versucht. Zum Unterschied von Kerberos bereitete mir das Anwenden auch noch ungeheuren Spaß! Ach, wie gerne hätte ich ihn mit der Berechnung von Fuzzy-Inferenzen konfrontiert! Aber er kam ja jetzt schon nicht mehr mit. Dafür erhielt ich plötzlich seine volle Aufmerksamkeit. Als er begriff, dass ich sehr wohl in der Lage war, Georgs Arbeit nachzuvollziehen, schrumpfte seine selbstherrliche Arroganz zusehends. Er gab sich nicht mehr allwissend. Was ihm eindeutig nicht behagte.


    Seine Angewohnheit, die Schultern hochzuziehen, auf denen dann praktisch halslos sein Kopf mit vorgerecktem Kinn schwebte, erinnerte mich an eine Kobra. Die erstarrte Haltung, die unvermittelt durch ein angedeutetes Wippen ersetzt wurde, glich den Bewegungen der Schlange, die ich vor nicht allzu langer Zeit in einem Horrorfilm im 3D-Format gesehen hatte. Georg hatte den Film damals irgendwo heruntergeladen und uns dazu 3D-Brillen besorgt, damit wir den Gruseleffekt hautnah erlebten. Das Vieh in dem Film war nicht nur gefährlich, sondern ausgesprochen bösartig gewesen. Einen winzigen Augenblick lang glich Schönleitner völlig dieser Horrorfilm-Kobra. Ich konnte förmlich spüren, dass er bald zum Angriff übergehen würde.


    Es war für mich etwas mühsam, wie das berühmte hypnotisierte Kaninchen zu wirken und gleichzeitig überaus wachsam wie ein professioneller Schlangenfänger zu sein. Aber Schönleitner ging nun sehr rasch zur eigentlichen Kernthematik über, nämlich ob ich wüsste, womit sich Georg zuletzt beschäftigt hätte.


    »Ja, sicher«, sagte ich, »aber ich fürchte, es wäre Georg nicht besonders angenehm, wenn ich darüber rede!«


    »Georg Kantner ist verschwunden. Wenn Sie wissen oder auch nur vermuten, ToyaGame könnte damit in irgendeinen Zusammenhang gebracht werden, müssen Sie es mir sagen!«


    Als ob ich ausgerechnet ihm irgendetwas sagen müsste! Meinen dementsprechenden Blick deutete er sofort richtig. In seinen Augen funkelte aufsteigende Wut. Mit einem unverbindlichen Lächeln versuchte er, darüber hinwegzutäuschen. Vor allem, als ich harmlos fragte: »Meinen Sie nicht, es wäre besser, solche Vermutungen der Polizei zu erzählen?«


    »Haben Sie das denn nicht bereits getan?«, erkundigte er sich scheinheilig.


    Ich zuckte die Schultern. »Ich bin nur eine Freundin und Studienkollegin. Da nimmt man es nicht so tragisch ernst, wenn ein junger Mann plötzlich abhandenkommt. Er könnte sich ja zu einer neuen Flamme verzogen haben. Eine Anzeige von Georgs Vater wäre besser, aber der vermisst seinen Sohn ja anscheinend nicht.«


    Schönleitners Miene schwankte zwischen zur Schau gestelltem Desinteresse und höflicher Bereitschaft, zuzuhören. Er hatte seinen Gesichtsausdruck ziemlich gut unter Kontrolle. Nur seine Kiefermuskeln zuckten ein wenig. »Dann sind Sie also die Einzige, die Bescheid weiß?«


    »Kann sein, aber ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht!«


    »Oh doch!«, beharrte er, »Sie wissen, ich schreibe einen Artikel …«


    »Mit Spekulationen? Spärlichen Vermutungen? Reicht das nicht höchstens für eine kurze Notiz?«, unterbrach ich ihn. »Oder gibt es noch andere Softwareentwickler, die bei ToyaGame oder sonst wo gearbeitet haben und plötzlich verschwunden sind?«


    »Mir sind nur Gronsky und Steiner bekannt. Und jetzt natürlich Ihr Freund, Georg Kantner. Wobei ich nicht weiß, ob auch bei ihm eine eindeutige Verflechtung mit ToyaGame besteht. Genau deshalb will ich jeden diesbezüglichen Hinweis aufgreifen und ihm nachgehen!«


    »Na, wenn ich mich recht erinnere, dann war es doch Ihre Idee, dass da eine Verbindung bestehen könnte! Wie sind Sie denn darauf gekommen? Zumal Sie ja anscheinend keinerlei triftige Anzeichen entdecken konnten.«


    »Nun, nachdem bereits zwei Programmierer spurlos verschwunden sind, drängt sich die Vermutung förmlich auf, es könnte einen Zusammenhang geben!« Um seinen Mund spielte ein undefinierbares Lächeln. Doch seine Augen beobachteten mich kalt und abschätzend.


    »Wie kommen Sie eigentlich darauf, Georg wäre spurlos verschwunden? Ich habe das jedenfalls nicht behauptet!« Mit dieser Andeutung wagte ich mich natürlich auf ziemlich glattes Eis. Aber es ließ sich nicht vermeiden, einen Köder auszulegen. Er schnappte danach!


    »Es gibt also Fakten, die darauf hinweisen, wo er sich befinden könnte?«


    Ich stützte meine Ellenbogen auf die Tischplatte und versenkte mein Gesicht in den Handflächen. Das Glatteis war nicht bruchsicher. Wie weit konnte ich mich unbeschadet vorwärtstasten? Nachdenklich hob ich den Kopf. Schönleitners Blick ruhte forschend auf mir. Verlegen kaute ich an meiner Unterlippe.


    »Warum hüllen Sie sich in Geheimnisse? Sie wollen Ihrem Freund doch sicher helfen, oder nicht?«


    Meine Augen wanderten unstet durchs Lokal und blieben letztlich wieder an meinem Gegenüber haften. »Selbstverständlich will ich ihm helfen!«, nickte ich. »Aber ob Sie mir dabei behilflich sein können, bezweifle ich!«


    »Journalisten sind dazu da, Skandale aufzudecken! Wenn Sie bereit sind, mir alles zu erzählen, was Sie wissen, könnten wir zusammenarbeiten.« Er setzte eine Verschwörermiene auf. Sein gekünsteltes Lächeln sollte wohl beruhigend auf mich wirken. Tatsächlich schürte es nur mein Unbehagen.


    Abwägend sah ich ihn an. »Bisher haben Sie ja nicht gerade umfangreiches Material ans Licht gezerrt! Dass zwei ehemalige Angestellte von ToyaGame verschwunden sind, ist schließlich kein Geheimnis. Für einen Reporter haben Sie eine erstaunlich mickrige Spürnase! Trotz Ihrer geheimnisvollen Informationsquelle bei der Polizei. Ist ein bisschen karg, was Sie zu bieten haben.« Zur Abwechslung musterte ich nun ihn voller Überheblichkeit. »Oder verschweigen Sie mir etwas? Dann würde ich das an Ihrer Stelle rasch überdenken. Entweder wir tauschen Informationen oder ich behalte, was ich weiß, für mich! Ein paar Schlagworte allein reichen mir nicht. Ich bin nämlich auf der Suche nach Georg! Sicher, er könnte überall sein. Vielleicht auch dort drüben im ToyaGame-Gebäude!«


    Ich breitete schwungvoll theatralisch meine Arme aus und schleuderte mein halbvolles Colaglas dabei vom Tisch. Es war etwas peinlich, da meinem Gegenüber dadurch der Anzug leicht versaut wurde. Mit einem indignierten Lächeln bestellte er mir ein neues Getränk. Dabei wollte ich wirklich keines mehr. Anstandshalber trank ich sofort die Hälfte davon, nachdem es der Kellner abgestellt hatte.


    »Wie kommen Sie darauf, Ihr Freund könnte im ToyaGame-Gebäude festgehalten werden?«, erkundigte sich Schönleitner und wippte nervös mit seinem Oberkörper. Eigentlich hatte ich damit nicht direkt die Örtlichkeit gemeint. Nach Schattners Angaben wurde das Gebäude ja gründlich durchsucht. Auch wenn ToyaGame dahintersteckte, war deshalb kaum anzunehmen, dass man Georg unmittelbar auf dem Firmengelände festhielt. Sicher, das Gebäude war sehr groß, aber Gronsky und Steiner waren dort ja auch nicht entdeckt worden. Die Wahrscheinlichkeit, man hätte sie woandershin verschleppt, war naheliegender. Schönleitners arglistige Frage und die Anzeichen seiner Nervosität veranlassten mich allerdings, das Gedankenspiel auszubauen.


    »Also freiwillig dürfte er sich dort wohl kaum aufhalten! Ist ja klar, dass er mir das mitgeteilt hätte!«


    »Sie vermuten, er befindet sich tatsächlich im ToyaGame-Gebäude?« Schönleitner wirkte perplex, hatte sich aber unmittelbar darauf wieder völlig unter Kontrolle.


    »Ich verschwinde jetzt kurz mal auf die Toilette und mache mich frisch, wie man so sagt«, lächelte ich. »Danach reden wir weiter!«


    Lisa Schwarz erwartete mich bereits im Waschraum. »Sie machen das großartig!«, verkündete sie mit anerkennendem Lächeln.


    Ich lehnte mich stöhnend an die Wand. »Was soll ich tun, wenn mir der Kerl wieder etwas in die Cola mischt?« Ich konnte ihm das Getränk ja nicht nochmals über den Anzug gießen, das fiel auf!


    »Wir kümmern uns darum«, beruhigte mich Schattners Stimme in meinem linken Ohr. »Übrigens ist er gerade dabei!« Meine Knie begannen unkontrolliert zu zittern. Ich hielt mich am Waschbecken fest.


    Sie waren alle im Lokal verteilt und hörten mit. Schattner saß mit F. an einem der Fenstertische seitlich hinter dem angeblichen Reporter, in Richtung Ausgang. Chris und Joe hockten gemeinsam an einem anderen Tisch und ließen mich ebenfalls nicht aus den Augen. Lisa Schwarz befand sich in Gesellschaft einer Frau mit langen gekrausten Haaren in der Farbe von Karamellbonbons, die an einem Tisch im Hintergrund das Gespräch aufzeichnete. Sie alle waren noch nie persönlich bei ToyaGame aufgetaucht. Damit bestand kein Risiko, sie könnten wiedererkannt werden.


    Wer der Kerl war, der sich mir als angeblicher Reporter namens Ralf Schönleitner vorgestellt hatte, wusste ich bereits. Ralf Petker, kaufmännischer Geschäftsführer bei ToyaGame, hatte Birgit Steiner auf den Fotos dazugeschrieben. Und wie sich nun herausstellte, war das nicht nur äußerst sinnvoll, sondern auch vorausschauend von ihr gedacht.


    Ich verkündete mein Wissen Lisa Schwarz und allen, die mithörten.


    Die Schwarz holte ein winziges Handy und eine Rolle Klebeband aus ihrer Handtasche. »Schattner meint, Sie sollten dieses Handy unauffällig bei sich tragen. Am besten, Sie befestigen es direkt an Ihrem Körper.«


    Mein belämmerter Gesichtsausdruck löste bei ihr ein Schmunzeln aus. Sie bemühte sich jedoch, sofort wieder ernst und zuversichtlich zu wirken. »Es handelt sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme. Wir vermuten, es war ein Betäubungsmittel, das er in Ihr Getränk schüttete. Folglich müssen wir mit seiner Absicht rechnen, Sie eventuell zu entführen. Dabei ist es naheliegend, dass er Sie durchsucht. Ich schlage vor, Sie kleben das kleine Mobiltelefon entweder innen an einen Ihrer Oberschenkel oder am Bauch unter Ihrem Slip fest.«


    Es überraschte mich nicht übermäßig, dass die Schwarz offenbar auch mit Agentenpraktiken vertraut war, obwohl ich davon ausgegangen war, sie würde nur im Innendienst am Computer eingesetzt. Wahrscheinlich hatten alle aus Schattners Team entsprechende Schulungen erhalten.


    Sie hielt mir das Handy vor die Nase. »Die Nummern sind gespeichert. Kurzwahl 1 ist Schattner. 2 – Friedl. Kurzwahl 3 bin ich und 4 ist die Kollegin von KD1, Eva Ried, mit der ich im Lokal zusammensitze. Im Notfall treten Sie mit Schattner in Verbindung. Die anderen gespeicherten Nummern dienen nur als Sicherheit. Das Mobiltelefon ist auf lautloses Vibrieren eingestellt. Der PIN-Code zum Aktivieren ist 0007, – nicht vergessen, – falls Sie abschalten müssen. Alles klar?«


    0007! Wie könnte man James Bond vergessen! Ich hoffte nur, die zusätzliche Null bedeutete kein schlechtes Omen. Ausgerüstet mit dem breiten Klebeband und dem Handy verschwand ich in eine der WC-Kabinen. Ich klebte das Ding an meinen Bauch unter das Höschen. Die Winzigkeit von einem Handy war so flach, dass es der Reißverschluss der Jeans völlig kaschierte.


    Lisa Schwarz tastete mich flüchtig, aber professionell ab und nickte zufrieden. »Nichts zu bemerken! Sie machen Ihre Sache wirklich ganz ausgezeichnet, Kathrin. Wir sind alle begeistert, wie couragiert Sie sind! Und wie lässig Sie es hinkriegen, sich nicht das Geringste anmerken zu lassen, dass er in eine Falle tappt!«


    Ich warf ihr einen skeptischen Blick zu. Es war nett, wie sie mich voller Optimismus zu ermuntern versuchte, die Rolle des Lockvogels fand ich trotzdem zum Kotzen. Obwohl ich von der Cola mit dem vermutlichen Betäubungsmittel nicht getrunken hatte, weil Schattner mich sofort darauf aufmerksam gemacht hatte, fühlte ich mich immer noch mulmig. Ich hätte es nicht bemerkt. Dieser Petker reagierte verdammt schnell auf meine Anspielung, ich wäre am Sektor Informatik ebenfalls bewandert. Aber die Beamtin hatte recht, wenn ich betäubt werden sollte, gab es dafür zwangsläufig gravierende Gründe. Schattner war halt ein Profi; und seine Mitarbeiter darauf geschult, Anzeichen zu erkennen und richtig zu deuten. In ihrem Umfeld sollte ich mich eigentlich sicher fühlen. Warum gelang mir das nicht?


    »Sobald Sie an Ihren Tisch zurückgekehrt sind, tauscht Friedl die Gläser aus«, erklang wieder Schattners Stimme in meinem Ohr. »Trinken Sie dann von der neuen Cola und täuschen Sie vor, müde zu werden.«


    »Na gut!«, seufzte ich und fand es absolut nicht gut. Aber falls mich mein Instinkt nicht im Stich ließ, befand sich Georg vermutlich doch im ToyaGame-Gebäude. Und wenn ich betäubt wirkte, bestand die Möglichkeit, dass mich Petker zu ihm führte. Ich musste versuchen, ihm mehr Informationen zu entlocken und vor allem viel schneller!


    »Chris soll mich auf meinem Handy anrufen. Ich brauche ein paar Stichworte, auf die ich antworten kann, wir hätten Georg spät nachts verlassen, … und etwas über Code knacken. Damit dieser Kerl anbeißt.« Chris konnte mithören, aber mir nicht unmittelbar darauf antworten. Über den Knopf in meinem Ohr hörte ich nur Schattner. Die anderen standen miteinander in Sprechfunkverbindung. Mich hatten sie davon ausgeschlossen, um mich nicht zu verwirren.


    Lisa Schwarz drückte meine Hand: »Wir passen auf Sie auf, Kathrin! Vor dem Lokal stehen zwei als Zivilfahrzeuge getarnte Einsatzwagen, die folgen Ihnen, falls er Sie wegbringt.«


    »Wenn er vorhat, mich irgendwohin zu lotsen, dann zu ToyaGame!« Wozu hätte er sonst diesen Treffpunkt gegenüber dem Gebäude vorgeschlagen?


    »Schattner hat bereits veranlasst, dass wir einen neuerlichen Durchsuchungsbeschluss für ToyaGame erhalten. Außerdem stehen mehrere Gruppen von Einsatzkräften auf Abruf bereit!«


    Wir waren davon ausgegangen, es könnte sich auch um einen Fehlalarm handeln, – falls sich der Reporter als echt entpuppte. Es gab nämlich tatsächlich einen Journalisten namens R. Schönleitner. Allerdings war sein Vorname nicht Ralf, sondern Rudolf, wie ein kurzer Anruf ergab. Doch inzwischen wussten wir ja, wer der Mann war, der sich als Reporter ausgab.


    Ich hielt die Handgelenke unter kaltes Wasser, um meinen Puls zu beruhigen. Das war jetzt kein Spiel mehr mit Kerberos. Jetzt hatte ich es mit seinem Herrchen zu tun. Und dieses Spiel ließ sich nicht durch Knopfdruck beenden! Doch wenn ich Georg finden wollte, blieb es mir nicht erspart, mich darauf einzulassen. Georg war mein bester Freund. Jetzt zu kneifen, kam nicht infrage! Die Versuchung, den falschen Reporter einfach sitzen zu lassen und abzuhauen, war schon groß. Aber dadurch ließ ich nicht nur Georg im Stich – gesetzt den Fall, Petker führte mich tatsächlich zu ihm –, sondern ging auch noch das Risiko ein, man könnte mich womöglich unvorbereitet, bei einer anderen Gelegenheit, kidnappen.


    Ich atmete tief durch, straffte meinen Körper. Lisa Schwarz zwinkerte mir aufmunternd zu. »Sobald es Ihnen gelungen ist, ihm einen zweifelsfreien Hinweis zu entlocken, greifen wir sofort ein!«


    »Sie glauben doch nicht wirklich, ich könnte das hier im Lokal schaffen! Einer wie der verplappert sich nicht unabsichtlich!«


    »Nein. Ehrlich gestanden neige ich eher zu der Vermutung, er wird versuchen, Sie unter einem Vorwand von hier wegzubringen«, antwortete sie ziemlich offen. »Aber es ist nicht unmöglich, dass er leichtsinnig wird, wenn er Sie in einem Zustand beginnender Betäubung glaubt.«


    »Ich fühle mich wie eine Ziege, die als Köder für ein Raubtier an einen Pfahl gebunden ist!«


    »Das kann ich Ihnen nachfühlen. Leider sind Sie tatsächlich der Köder! Aber gleichzeitig die einzige Chance, die sich bisher angeboten hat, um eine Falle aufzubauen«, sagte die Beamtin schonungslos trocken.


    Ich seufzte, dachte an Georg und seufzte nochmals. »Na schön, der Lockvogel kehrt zum Endspurt zurück in den Käfig. Hoffen wir, es erweist sich wenigstens als sinnvoll! Ich versuche mein Möglichstes, ihm ein paar Andeutungen zu entlocken, damit Sie was zum Aufzeichnen haben.« Ich klopfte auf das winzige Funkmikrofon in der Brusttasche meiner Jeansjacke.


    »Falls er Sie wegbringen sollte, müssen Sie sich des elektronischen Spielzeugs zeitgerecht entledigen! Friedl wird Ihnen behilflich sein, er ist äußerst geschickt in diesen Dingen. Petker darf es nicht finden, Kathrin! Wenn er merkt, dass er in eine Falle geraten ist, lassen sich seine Reaktionen und deren Folgen nicht voraussagen.«


    Mit versteckten Mikrofonen hatte ich schon im Kindergarten experimentiert. Allerdings noch nie im Ernstfall, in dem ich die Dinge rasch und vor allem unauffällig entfernen musste. Ich prägte mir die nötigen Handgriffe sorgfältig ein.


    Lisa Schwarz sah mir ernst nach, als ich den Waschraum verließ. In den Wandspiegeln konnte ich erkennen, wie ihr zuversichtliches Lächeln verschwand.


    Dieser Petker war knallhart und eiskalt, darüber machte ich mir keine Illusionen. Aber wenn ich mich von dieser Kobra nicht scheinbar naiv in die Schlangengrube locken ließ, dann verspielten wir vielleicht die allerletzte Chance, Georg zu finden. Vor allem lebendig!


    Als sich der Mann telefonisch mit mir in Verbindung setzte und sich als Journalist ausgab, blieb mir praktisch keine andere Wahl, als dem Interviewtermin zuzustimmen. Schattner reagierte hocherfreut auf meine Bereitschaft, obwohl er Verantwortungsbewusstsein, Vorsichtsmaßnahmen und Bedenken erwähnte und mich nachdrücklich darauf aufmerksam machte, er wolle mich keinesfalls überreden, mich darauf einzulassen. Es war immerhin die erste erfolgversprechende Spur, die zu Georg und den beiden anderen vermissten Programmierern führen konnte. Schließlich hatten wir uns ja ausgerechnet, dass es möglich war, aus den von Kerberos weitergeleiteten Daten Rückschlüsse zu ziehen. Mich als Lockvogel zu präsentieren, gefiel mir nicht sonderlich. Andererseits erübrigten sich damit Befürchtungen, jemand könnte mich unvorhergesehen bedrohen, verschleppen oder sonst was Unangenehmes mit mir anstellen. Auf diese Weise hatten wir wenigstens so etwas wie Kontrolle über das Geschehen.


    


    Ralf Schönleitner alias Petker wirkte sehr gelassen, als ich zurückkam. Geradezu äußerst zufrieden! »Da Sie vermuten, Ihr Freund könnte sich im ToyaGame-Gebäude befinden, schlage ich vor, wir gehen gemeinsam hinüber und bestehen darauf, nachzusehen«, erklärte er fast ein wenig vergnügt.


    »Die schmeißen uns doch garantiert sofort raus!«


    »Das glaube ich kaum!«, sagte er. »ToyaGame präsentiert sich als seriöses Unternehmen. Folglich werden sie es nicht wagen, einen Reporter zu brüskieren. Und Sie könnten zusätzlich noch vehement darauf pochen, Ihnen sei bekannt, dass sich Ihr Freund in diesem Gebäude aufhält. Er hat Ihnen doch eine entsprechende Nachricht zukommen lassen?«


    Das Klingeln meines Handys enthob mich einer Antwort auf seine lauernde Frage. Er verzog verärgert das Gesicht. Ich kramte mein Handy aus der Jackentasche, warf einen Blick aufs Display und flötete überrascht: »Chris? Hey! Stark, dass du dich auch mal wieder meldest!«


    »Friedl und ich erledigen das jetzt mit dem Colaglas!«, informierte mich der Schattenjäger und reichte das Mobiltelefon an Chris weiter.


    »Na, wie beruhigend! … Ich sitze nämlich gerade mit Ralf Schönleitner von ct-online zusammen. Er hat herausgefunden, dass Georg verschwunden ist!« Ich lachte spöttisch: »Nein, glaub ich nicht! … Ich war ja schließlich nicht die ganze Nacht dort!« Dann fauchte ich leicht aufgebracht: »Natürlich rede ich nicht darüber! Mit einem Reporter!!! Wofür hältst du mich? Für bescheuert?« Dabei warf ich dem angeblichen Reporter einen verlegenen Blick zu. »Es war ja bloß ein Spiel. Aber Georg würde mich dafür glatt in alle Einzelteile zerlegen. Außer ihm ist doch keiner fähig, einen Code wie diesen zu knacken!«


    Der Schattenjäger kam langsam auf uns zu. Petker verfolgte, mich nicht aus den Augen lassend, aufmerksam mein Telefonat. Als Joe sich auf der Höhe unseres Tisches befand, kündigte sein Handy eine SMS an, er blieb stehen, holte es umständlich aus einer Tasche seiner schwarzen Jeans, dabei rutschte es ihm fast aus der Hand. Beim Abfangen stolperte der Junge und landete dabei halb auf Petker. Er entschuldigte sich sofort höflich. Blieb noch einen Augenblick lang stehen und starrte grinsend auf das Display. Danach schien er die SMS zu beantworten und steuerte gleichzeitig auf die Toiletten zu. Friedl hatte in der Zwischenzeit von der anderen Seite unseres Tisches unglaublich schnell gehandelt. Wenn ich das halbvolle Colaglas nicht in seiner Hand – hinter Petkers Rücken, versteht sich – gesehen hätte, hätte selbst ich nicht bemerkt, wie er die Gläser austauschte. Und dabei war ich darauf vorbereitet.


    »… du, ich muss jetzt Schluss machen, wir wollen nämlich zu ToyaGame hinübergehen«, sagte ich zu Chris ins Handy.


    »Bitte sei vorsichtig!«, flüsterte er zum dritten Mal.


    »Aber klar doch! Bis später!«, beendete ich das Gespräch. Dabei hätte ich mich viel lieber weiter mit Chris unterhalten als mit meinem unmittelbaren Gegenüber. Leider musste ich ja sofort herausfinden, ob Petker auf die gefallenen Reizworte reagierte, sonst vergaß er sie womöglich.


    »Es war unnötig, gleich jedem zu erzählen, dass wir ToyaGame besuchen wollen!«, schnauzte mich Petker an.


    Ich zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


    »Ich schätze es nicht sonderlich, wenn allgemein bekannt ist, wo und wie ich für neue Artikel recherchiere.«


    »Chris ist nicht die Allgemeinheit, wir sind miteinander befreundet!«, fauchte ich zurück. War mir mit der Erwähnung, ins ToyaGame-Gebäude zu gehen, ein Fehler unterlaufen? Verwarf Petker nun sein Vorhaben, weil jemand davon wusste? Nein, vermutlich nicht! Als Geschäftsführer von ToyaGame konnte er notfalls jederzeit behaupten, er hätte mit mir und einem Reporter namens Schönleitner gesprochen. Was danach geschah, entzog sich seiner Kenntnis. Aber ich musste, verdammt noch mal, vorsichtiger sein! Und dabei weiterhin auf ihn naiv und arglos wirken. Ich schielte zu Schattner.


    »Trinken Sie die Cola«, erklang seine Stimme in meinem Ohr.


    Gedankenverloren nippte ich an meinem Glas. Hoffentlich interpretierte Petker wenigsten das Telefonat gemäß meinen Absichten und stellte diesbezügliche Fragen.


    »Welchen Code haben Sie denn geknackt?«, erkundigte er sich beiläufig.


    »Na, hören Sie, ich knacke doch keine fremden Codes!«, fuhr ich ihn empört an. »Und Chris auch nicht! Wir sind keine Hacker! Sondern Informatik-Studenten!« Es erschien mir wichtig, ihn auf den Pfad zu lotsen, der zu Georg führen konnte. Und Reizworte wie ›fremde Codes‘ und ›Hacker‘ waren dafür geeignete Wegweiser. Unbesorgt stolperte er tatsächlich darauf zu. Na ja, er wusste schließlich nicht, dass das Glas, das ich in meiner Hand drehte, kein Betäubungsmittel enthielt.


    »Und Ihr Freund Georg?«


    »Georg ist auch kein Hacker!«


    »Aber er könnte es?«, säuselte Petker. Wahrscheinlich sollte es liebenswürdig, einschmeichelnd klingen. Mich erinnerte es nur an das Zischen einer Schlange.


    »Ja, vermutlich könnten wir es alle drei. Aber wir tun so was nicht. Es ist illegal!«, sagte ich unwirsch. »Bei dem, was Sie da mitbekommen haben, ging es um ein Spiel, eine reine Denksportaufgabe. Brainstorming. So in der Art jedenfalls!« Ich nahm einen Schluck Cola und wartete darauf, ob die Giftschlange sich weiter an dem ausgeworfenen Köder, sprich ›Codes knacken‹, verbiss.


    »Was ist ›Blue Brainstorm‹? Ein Computerprogramm?«, fragte er stattdessen.


    Die Cola in meinem Hals verwandelte sich augenblicklich in Eiszapfen. Kalt, fast stechend rutschten sie in meinen Magen und raubten mir den Atem. Ich fragte mich nicht, in welchem Zusammenhang er den Namen Blue Brainstorm aufgeschnappt hatte. Er kam ja in der Nachricht vor, als ich mit Kerberos’ Gier spielte. Und wer außer Georg würde und könnte noch den Namen seines hellblauen Schaukelpferdes erwähnen? Die Erkenntnis traf mich zwar nicht völlig unvorbereitet, aber doch recht gewaltig. Es fiel mir nicht leicht, meine Erschütterung halbwegs zu verbergen.


    »Von wem haben Sie von Blue Brainstorm gehört?«


    »Den Namen habe ich irgendwo gelesen! Sie kennen dieses Programm? Worum handelt es sich dabei?«


    »Ein Spiel, das kreative Impressionen vermittelt und das Nachdenken in eine bestimmte Richtung anregt. Ich glaube nicht, dass es für Sie von Interesse sein dürfte!«, behauptete ich gereizt. Es bestanden nun wirklich keinerlei Zweifel mehr, in wessen Händen sich Georg befand.


    »Wie Sie meinen«, lächelte Petker kalt. »Der Freund, mit dem Sie gerade telefoniert haben, könnte er vielleicht etwas Näheres über Georg Kantners Verschwinden wissen?«


    »Chris? Das halte ich für unwahrscheinlich. Wir sind Studienkollegen. Was Georg privat treibt, interessiert Chris nicht sonderlich. Mich schon! Georg und ich sind seit Jahren befreundet.«


    Petker nickte befriedigt. »Mögen Sie Computerspiele?«, fragte er unvermittelt.


    »Nicht sonderlich. Es gibt interessantere Dinge!«


    »Oh, es gibt auch äußerst faszinierende Spiele. Haben Sie schon einmal den Namen Kerberos’ Gier gehört? Ein bemerkenswertes Spiel! Allerdings befindet es sich noch im Entwicklungsstadium!«


    »Na, wie soll ich es dann kennen, wenn es im Handel noch nicht erhältlich ist?«, meinte ich gelangweilt und beschäftigte mich wie abwesend mit dem Cola-Rest. »Ich kenne bloß den Zerberus aus der griechischen Mythologie. Allerdings nicht persönlich!«


    »Sie würden selbstverständlich nie in ein fremdes System eindringen, um Daten herunterzuladen! Obwohl Sie bei Ihren Fähigkeiten vermutlich dazu in der Lage wären. Oder irre ich mich?«


    Ich lachte. Nicht herzlich, eher sarkastisch. »He, was soll das? Ich hacke nicht! Habe ich Ihnen doch schon gesagt. Und falls es eine Lüge war, würde ich sie wohl kaum ausgerechnet einem Reporter eingestehen!«


    »Wussten Sie, dass Georg Kantner bei ToyaGame ein Spiel gestohlen hat?« Petker wiegte sich in Sicherheit, weil ich die Cola ausgetrunken hatte.


    »Nein! Sollte ich?« Wenn ich jetzt völlige Ahnungslosigkeit bewies, ließ er mich womöglich sogar schlafend im Lokal zurück. Doch das durfte ich nicht zulassen, er sollte mich schließlich zu Georg führen. Sonst gewannen wir damit wenig. Zumindest nicht Georg. Und nachweisen ließ sich dann höchstens das Betäubungsmittel in dem Cola-Glas, das sich nun bei Schattner befand.


    »Wäre möglich!«, bemerkte er hämisch. Die Kobra in Georgs Horrorfilm hatte genau den gleichen Ausdruck gehabt, bevor sie sich blitzartig auf ihr Opfer stürzte. Na ja, blitzartig beißen würde mich diese Kobra nicht. Jedenfalls nicht hier im Lokal. Dazu gab es zu viele Gäste. Echten Kobras ist das natürlich egal, die scheren sich nicht um Zeugen. Aber Petker musste vorsichtig sein. Laut Birgit besuchten die Mitarbeiter von ToyaGame dieses Café zwar selten, doch das bedeutete nicht, dass nie einer hereinkam. Leitende Angestellte konnten sich im Umkreis ihrer Firma kaum in die Anonymität verkriechen. Und Petker saß schon viel zu lange mit mir hier.


    »Wie war das denn mit diesen anderen beiden Programmierern? Haben die Spiele geklaut, bevor sie verschwunden sind?«, fragte ich gähnend.


    »Nicht, dass ich wüsste«, entgegnete Petker.


    »Aber irgendwas muss ja vorgefallen sein. Haben Sie denn überhaupt nichts rausgefunden? Ich kenne Ihre Artikel, Herr Schönleitner. Sie sind alle gut recherchiert, mit detaillierten Fakten untermauert und brillant geschrieben! Lassen Sie jetzt nach? Oder benutzten Sie einen Ghostwriter?« Um mich in der Sicherheit zu wiegen, er wäre tatsächlich der Reporter, für den er sich ausgab, musste er mir irgendetwas Glaubwürdiges präsentieren. Sogar ihm war klar, solange ich Zweifel an seiner Seriosität hatte, würde ich nicht mit ihm ins ToyaGame-Gebäude gehen.


    »Sie werden verstehen, dass ich mein Informationsmaterial nicht gerne preisgebe«, meinte er verschlagen. »Karl Gronsky entwarf ein bemerkenswertes Spiel mit der Bezeichnung Kerberos’ Gier. Allerdings hat er seine Arbeit nicht vollendet, sondern halb fertig zurückgelassen.«


    Auch nichts Neues. Das wissen wir ja schon. Schattners Stimme flüsterte in mein Ohr: »Stärkere Anzeichen von Müdigkeit vortäuschen!«


    Ausgerechnet jetzt! Wo sich Petker endlich zu ein paar Hinweisen herabließ, aus denen man Rückschlüsse ziehen konnte; hervorgerufen durch die irrige Annahme, ich hätte das Betäubungsmittel bereits intus. Ich ging davon aus, die Dosis, die er mir in die Cola mischte, wäre nicht hoch genug, um sofort einzuschlafen. Das Zeug musste langsam wirken. Vor all den Leuten im Lokal würde er mich weder bewusstlos zurücklassen noch hinaustragen wollen. Folglich blieb mir ja doch noch ein wenig Zeit, um ihn aus der Reserve zu locken. Mein Adrenalinspiegel war mittlerweile so hoch, dass alle meine Sinne geschärft waren und mein Denkapparat auf Hochtouren lief.


    Ich begann an meinen Augen zu rubbeln. »Verstehe. Und Sie glauben jetzt, Georg ist irgendwie an dieses Spiel rangekommen? Was ist mit den anderen … verschwundenen Programmierern? Hatten die auch mit … diesem Spiel zu tun?« Ich versuchte, langsamer und unkonzentrierter zu reden.


    »Anzunehmen!«, sagte Petker-Schönleitner. »Sie wirken müde! Ich denke, wir sollten jetzt zu ToyaGame hinübergehen. Das muntert Sie vielleicht wieder auf!«


    »War ein anstrengender Tag heute«, nickte ich, rieb mir über die Stirn und klappte die Augenlider auf und zu. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass man uns … bei ToyaGame hilfsbereit entgegenkommt, … falls die etwas zu vertuschen versuchen!«


    »Überlassen Sie das ruhig mir!«


    »Er hat mit jemandem telefoniert, als Sie draußen waren!«, flüsterte Schattners Stimme in mein Ohr.


    »Sollten wir uns nicht vielleicht bei ToyaGame anmelden?«, fragte ich, massierte meine Schläfen und gähnte wieder.


    »Das habe ich bereits!« Plötzlich schien er es sehr eilig zu haben. »Kommen Sie, wir wollen die Herrschaften doch nicht warten lassen!«


    Das verdammte Mittel, das er mir eingeflößt zu haben glaubte, musste also – seiner Berechnung nach – sehr bald seine gesamte Wirkung entfalten.


    Ich warf Schattner einen leicht verzweifelten Blick zu, er zwinkerte zustimmend und klopfte mit einem Finger auf sein linkes Ohr. Wir waren genau an jenem Punkt angelangt, den wir heraufbeschwören wollten. Aber den nächsten Abschnitt musste ich allein bewältigen. Ohne die vertrauten Gesichter in unmittelbarer Nähe. Ich blickte zu Chris und Joe. Chris’ Miene wirkte versteinert, seine Hände waren zu Fäusten geballt. Joe streckte zuversichtlich einen Daumen hoch, aber er sah mich nicht an, sondern grinste ins Leere.


    »Ich muss noch zahlen«, versuchte ich, das Kommende hinauszuzögern, fummelte an meinem Ohr und zupfte an meiner Jeansjacke herum.


    »Ist schon erledigt!«, lächelte Petker. Danach half er mir galant beim Aufstehen. Ich bemühte mich, etwas wackelig auf den Beinen zu wirken und trotzdem stolz, seine Hilfe abzulehnen.


    Als wir an Schattners Tisch vorbeikamen, strauchelte ich ein wenig. Obwohl ich nicht das Talent von Schattners braun gelocktem Assistenten besaß, handelte ich für meine Begriffe überraschend schnell. Petker bekam jedenfalls nichts davon mit. Und F. verdingte sich wahrscheinlich nebenbei als Zauberkünstler. Jahrelange Übung vermutlich. Er reagierte sofort. Fing mich ab, als ich stolperte. Schirmte mich mit seinem Körper ab und hatte das Funkmikrofon schon in der Tasche, bevor ich »Hoppala!« murmeln konnte. Petker nahm mich am Arm, als wir das Lokal verließen. Allein der Gedanke an den Körperkontakt mit einer Kobra verwandelte mich in einen Holzpflock. Praktischerweise ging ich dann gleich steif und abgehackt wie ein Roboter. Mich taumelnd an eine Giftschlange zu lehnen, wäre eindeutig zu viel verlangt. Selbst Schattner durfte das nicht von mir erwarten!


    Als wir die Straße überquerten, befürchtete ich einen Augenblick lang, er würde mich vor ein Auto stoßen. Kleiner Verkehrsunfall. Eine lästige Zeugin weniger. Innerlich angespannt und sprungbereit wie eine Feder, folgte ich ihm zögernd mit schleppenden Schritten, wie eine gebrechliche Greisin.


    »Sie wirken so verkrampft!«, zischte Petker, als wir das ToyaGame-Gebäude betraten. »Geht es Ihnen nicht gut?«


    »Schon in Ordnung«, murmelte ich. »Irgendwie fühl ich mich nicht besonders. … Mir ist schwindlig. Ist vermutlich die Aufregung.« Dabei knickten meine Knie ein wenig ein. Mit kaltem Lächeln legte Petker seinen Arm um meine Schultern und hielt mich fest. Also wenn das jetzt ein Boxkampf gewesen wäre, hätte ich an diesem Punkt meinen Coach angefleht, das Handtuch zu werfen. Aber Schattner war zu weit weg. Und Georg vielleicht nahe. Ich hoffte, Georg würde die Gelegenheit erhalten, meine Tapferkeit gebührend zu würdigen!


    


    Petker setzte mich im Foyer auf einer blauen Lederbank ab und wechselte einige leise Worte mit der Empfangsdame von ToyaGame. Kurz darauf stand er wieder vor mir. »Kommen Sie, die Geschäftsleitung empfängt uns jetzt – wie ich es vorausgesagt habe«, säuselte er, zog mich hoch und steuerte mich aus der Sichtweite der Dame am Empfang.


    In meinem Gehirn hatte sich die Vernunft in zwei eindeutige Lager gespalten. Die letzte Chance zum Wegrennen gegen die Möglichkeit, Georgs Versteck zu entdecken. Aber ich war schon zu weit vorgedrungen, vielleicht bereits in seiner unmittelbaren Nähe. Jetzt aufzugeben, entsprach nicht meinem Charakter. Einen feigen Rückzug würde ich mir nie verzeihen.


    Während ich völlig damit beschäftigt war, teilnahmslos zu wirken, tauchte ein zweiter Mann auf.


    »Allerhöchstens noch eine Minute«, sagte Petker über meinen Kopf hinweg. Er und der andere nahmen mich in die Mitte. Ich schielte zur Seite. Wenn ich mir Birgits beschriftete Fotos richtig eingeprägt hatte, handelte es sich bei Petkers Unterstützung um einen Mann namens Salczek. Und falls ich Petkers Aussage richtig interpretierte, erwartete er, ich wäre in spätestens einer Minute bewusstlos. Ich fragte mich, ob mein schauspielerisches Talent dafür ausreichte. Im Augenblick blieb mir wohl kaum eine andere Wahl, als seine Erwartungen glaubwürdig umzusetzen. Nur damit konnte ich vermeiden, dass diese Männer Gewalt anwendeten. Sie hielten mich fest und zerrten mich den Gang entlang. Ich ging nicht mehr, sondern schleifte die Fußspitzen nach. Mein Kopf wackelte haltlos herum. Da sie darauf verzichteten, den Lift zu benutzen, mussten sie mich über die Stufen zum Kellergeschoss schleppen.


    Ich schloss die Augen und dachte an Schattner. Er hatte gesehen, wie mich Petker ins ToyaGame-Gebäude brachte. Spurlos verschwinden wie Georg oder Steiner konnte ich also wirklich nicht. Die Beamten würden mich da ganz sicher heil rausholen. Hoffentlich!


    

  


  
    15 Freispiel


    Petker und Salczek hatten mich auf etwas abgeladen, das sich nach Holz mit Stoffbespannung anfühlte. Ich flatterte ein wenig mit den Augenlidern. Ein Feldbett, in einem sehr hellen Raum! Ich hatte keine Ahnung, was Petker mir in die Cola geschüttete hatte, und selbst wenn, wüsste ich nicht, welche Wirkung es genau hervorrief. Wurde man davon richtig bewusstlos? Schlief man einfach nur fest? Genügte es, schlaff und apathisch zu wirken? Mein Herzschlag dröhnte in meinen Ohren. Er war so laut, dass ich befürchtete, sie könnten ihn hören. Aber sie wandten sich von mir ab.


    »Überraschung!«, verkündete Petker zynisch.


    Wen auch immer meine Anwesenheit überraschen sollte, sein Partner war es wohl kaum. Es befand sich also noch jemand im Raum. Georg? Ich lenkte meine gesamte Konzentration darauf, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Dass ich nicht betäubt war, durften sie mir jetzt auf keinen Fall anmerken! Ständig gingen mir die Worte von Lisa Schwarz durch den Kopf: »Wenn Petker merkt, dass es eine Falle ist, lässt sich seine Reaktion nicht vorhersagen!« Das stimmte nicht. Ich konnte sie sehr wohl vorhersagen: Kobras flüchten nicht – sie greifen an!


    »Verfluchte Scheiße!«, hörte ich eine vertraute Stimme stöhnen. Mein Atem stockte. Krampfhafte Zuckungen durchliefen meinen Körper, während ich gierig nach Luft schnappte. Ich zwang mich wieder, in einem langsamen, rhythmischen Tempo zu atmen, ruhig zu bleiben und nicht zu zittern. Nur jetzt nicht schlappmachen! Keinen Verdacht erregen. Betäubung vortäuschen. Georg war da! Sie hatten mich tatsächlich zu ihm geführt. Jetzt ging es nur noch darum, Schattner mitzuteilen, wo genau wir uns befanden.


    Begleitet von einem höhnischen Lachen, wurde eine Tür geschlossen. Ein Flattern meiner Augenlider wirkte sicher unverfänglich. Dadurch ließ sich allerdings kaum etwas erkennen, doch ich wagte es nicht, die Augen ganz zu öffnen. Hatten Petker und sein Partner der Raum verlassen? Oder standen sie neben mir, um mich zu beobachten? Jemand stand neben dem Feldbett, doch ich konnte nicht erkennen, wer.


    Eine Hand strich sanft über meine Stirne und das Haar. »Es tut mir so leid, Kathrin«, sagte Georg leise. »Entschuldige! Ich bin leider ein Idiot. Ich hätte es wissen müssen, dass sie versuchen, dich aufzuspüren.«


    Sein Gesicht war ganz nahe, ich konnte seinen Atem spüren. Ich schlug meine Augen auf, sah ihn an und konnte es kaum fassen. Georg stand zweifelsfrei lebendig vor mir! Es war keine Halluzination, kein Wunschdenken, ich hatte ihn gefunden! Schlagartig fiel die gesamte Anspannung von mir ab. Ich fühlte mich großartig! Zufrieden, heldenhaft und voller Tatendrang. Zwar waren wir noch längst nicht in Sicherheit, doch den ersten Schritt dazu hatte ich mit Bravour geschafft! Nun musste ich nur noch alle weiteren genauso vorsichtig umsetzen.


    »Sind sie weg?«, wisperte ich.


    Georg beugte sich nahe zu meinem Ohr: »Ja, vorläufig. Aber es ist alles verkabelt. Sie beobachten uns! Außer im Waschraum gibt es hier jede Menge Mikrofone und Videokameras. Sei vorsichtig mit dem, was du laut sagst!« In Georgs Gesicht lag so große Verzweiflung und ich war versucht, die Arme nach ihm auszustrecken, um ihn an mich zu pressen. Die Alarmglocken in meinem Hinterkopf warnten mich davor. Noch war die Sache ja nicht ausgestanden. Zunächst musste Schattner erfahren, wo sich der versteckte Raum befand, sonst konnte er uns nicht herausholen. »Schirm mich von den Videokameras ab«, flüsterte ich.


    Ein zweiter Mann näherte sich langsam dem Feldbett. Er starrte mich so entsetzt an, als ob ich eine Geistererscheinung wäre. Ich identifizierte ihn als Robert Steiner, obwohl er mit den Fotos, auf denen ich ihn lachend gesehen hatte, nur noch als bedauerlicher Abklatsch übereinstimmte. Nun, Birgit würde sich trotzdem freuen, ihn wenigstens lebendig zurückzubekommen.


    Ich fühlte mich, als ob ich bei einem Wettkampf die Goldmedaille errungen hätte. Ausgelaugt, aber stolz und beifallswürdig.


    Georg brachte mich zurück auf den Boden der Tatsachen. »Kathrin, verzeih mir, dass ich dich da mit reingezogen habe. Ich bin der größte Trottel auf der Welt«, stammelte er und raufte sich buchstäblich die Haare.


    Auf einmal erschien mir die gesamte Situation grotesk. Georg überschüttete sich mit Vorwürfen, weil er sich dafür verantwortlich glaubte, dass Petker mich hier hergebracht hatte. Steiner wurde offensichtlich vor Angst fast aufgefressen. Und ich schwelgte in heroischen Glücksgefühlen, weil ich mutig genug war, Petker zu täuschen. Dabei war es höchste Zeit für mich, zu handeln. Sonst saßen wir womöglich alle drei in der Falle – anstatt Petker und Salczek!


    »Georg, wir haben nicht viel Zeit! Verdeck mich, damit mich keine Videokamera erfassen kann, und rede möglichst laut dabei. Quatsch mit Steiner! Oder brüll herum! Ich hab nämlich etwas Dringendes zu erledigen! Und das sollte besser niemand mitkriegen!«


    Bei dem Wort ›Steiner‹ starrte mich Georg verblüfft an und erfasste blitzartig, dass ich nicht unabsichtlich hier gelandet war. Er beugte seinen Oberkörper über mich, stemmte die Arme in die Hüften, um eine breitere Fläche abzugeben, und verkündete – ohne weitere Rückfragen – sofort lauthals: »Kathrin ist eine Studienkollegin von mir! Vermutlich haben sie Kathrin gekidnappt, weil sie als Softwareentwickler einsame Spitze ist und …«


    Seine Lobeshymnen wirkten wie Balsam auf mich und verscheuchten meine aufkeimenden Bedenken, es könnte womöglich doch noch etwas schieflaufen. Ich öffnete den Reißverschluss meiner Jeans. Georgs Augen wurden groß und rund, er verlor den Faden bei seinem Geplapper und beobachtete mich verdutzt. Ich bewegte wortlos die Lippen, um ihn zum Weiterreden zu bewegen. Er begriff sofort.


    »Also ich mache mir schreckliche Vorwürfe …!«, brüllte er und fummelte an seiner Brille herum.


    Steiner beugte sich nun ebenfalls über mich. Aber obwohl sich seine Kiefermuskeln bewegten, gab er keinen Laut von sich. In seinen weit aufgerissenen Augen lag eine entsetzliche Qual, die offenbar mein Anblick bei ihm auslöste. Er hat Angst, durchzuckte es mich, Angst, die hätten mich als Ersatz für ihn geholt! Aber ich hatte jetzt keine Zeit, ihn zu beruhigen. Er würde ohnehin gleich mitbekommen, dass die Dinge anders liefen, als er befürchtete. Inzwischen konnte ich mich nur auf Georg verlassen. Auch wenn er mein Vorhaben noch nicht durchschaute, war ihm klar, wie sehr jede Frage ein schnelles Handeln verzögerte.


    Mein eigenes Handy, das in meiner Jeansjacke steckte, hatte mir Petker abgenommen, als er mich am Weg durch das Archiv flüchtig durchsuchte. Insgeheim dankte ich Schattner für seine Vorsichtsmaßnahme, mir dieses winzige Smartphone mitzugeben, und Lisa Schwarz für die Ratschläge, an welchen Stellen man kaum nachsehen würde.


    Als ich das Klebeband zur Befestigung von meiner Haut riss, bedachte ich Georg mit einem grimmigen Blick. Er setzte ein Unschuldslächeln auf, redete lautstark weiter zu Steiner und erging sich dabei in wüsten Beschimpfungen, in denen er immer wieder betonte, ich würde ohnmächtig herumliegen.


    Ich drückte die Kurzwahltaste. »Ich bin drin!«, flüsterte ich ins Handy. »Georg ist da! Und Steiner auch. Sie sind beide wohlauf. Obwohl mir bei Steiner die Nerven ein wenig ramponiert vorkommen! Von Gronsky ist aber nichts zu sehen.«


    Ich erklärte Schattner exakt, wo wir uns befanden. Also ich gab ihm sozusagen die Koordinaten in geschätzten Metern und ungefähren Schritten durch. Damit er unsere Position ja nicht verfehlen konnte. Sogar Steiner kapierte nun, dass ich nicht unfreiwillig in diesem Raum gelandet war, sondern Hilfe von außen mitbrachte. Er unterstützte mich mit fast tonlos gehauchten, aber präzisen Angaben. Schattner knurrte erzürnt, weil den Beamten der versteckte Raum entgangen war. Er und eine Einsatztruppe befanden sich bereits unmittelbar vor dem ToyaGame-Gebäude. Sie hätten nur noch wenige Minuten auf eine Meldung von mir gewartet. Die Mannschaft war einsatzbereit. Behauptete er jedenfalls, und auch, dass das Firmengebäude umstellt wäre, damit es niemand verlassen könnte.


    Das Handy beförderte ich sicherheitshalber wieder in meinen Slip, ließ aber die Verbindung bestehen. Danach streckte ich mich auf dem Feldbett gelassen aus und harrte der Dinge, die da kommen würden. Also Schattner und das Einsatzkommando. Lange konnte es ja nicht mehr dauern, bis die Polizisten den Raum stürmten und uns herausholten.


    Georg sah mich verblüfft an und schnaufte leise: »Wahnsinn! Ich werde dein Foto als Bildschirmschoner verwenden und jedes Mal, wenn er einsetzt, eine Danksagung für meinen rettenden Engel sprechen!« Ich fragte mich kurz, ob er mein Bild womöglich zwischen die Cancan tanzenden Ritter und Drachen schummeln würde. Vielleicht als wunderschöne Prinzessin oder gute Fee?


    Dann deutete ich Steiner, sich näher zu mir zu beugen, und flüsterte ihm ins Ohr: »Birgit hat Daniela fest versprochen, dass Sie zu Flos Geburtstag zu Hause sind!« Bei der Erwähnung seiner Kinder zuckten seine Lippen. Dem Drang, eine Menge Fragen zu stellen, konnte er kaum widerstehen. Andeutungsweise schüttelte ich den Kopf: »Nicht jetzt!«


    Wenn wir beobachtet und abgehört wurden, war der Zeitpunkt dafür denkbar ungünstig. Sie mussten den Tumult rund um mich bemerkt haben und welche Schlüsse sie daraus zogen, ließ sich nicht abschätzen.


    Steiner nickte verstehend, aber enttäuscht. Er schien zu befürchten, unsere Rettung könnte nicht klappen. Und dann hatte er womöglich die letzte Gelegenheit, etwas über seine Familie zu erfahren, verpasst.


    Ich bemühte mich, ihn zuversichtlich anzublicken, aber auch meine Lippen zuckten nur hilflos. Ein Lächeln brachte ich nicht zustande, die nervliche Anspannung kehrte erneut zurück. Was ich tun konnte, hatte ich getan. Jetzt galt es nur noch abzuwarten. Georg und Steiner konnten hysterisch brüllend auf und ab rennen, für mich war es sinnvoller, weiterhin die Betäubte zu markieren. Doch ruhig zu liegen, bedeutete eine Zerreißprobe für meine Nerven.


    Wir hörten, wie die Stahltür wieder geöffnet wurde. Für Schattner und seine Mannschaft war das viel zu früh! So rasch konnten sie diesen Kellerraum nicht erreicht haben!


    Erschrocken blickte ich auf Georg. Er reagierte sofort.


    »Verflucht! Sie kommen!«, brüllte er mein Höschen an, da die Handyverbindung zu Schattner immer noch bestand. Ich schaltete nicht ab, schloss jedoch sicherheitshalber den Reißverschluss meiner Jeans. Schattner sollte ruhig mithören, was weiter geschah. Wenn man uns jetzt sofort von hier wegbrachte, würde er nur einen verborgenen, aber leeren Raum vorfinden. Das war ja nicht strafbar. Aber wenn man mein winziges Handy nicht entdeckte, bekam Schattner durch die bestehende Verbindung vielleicht mit, was weiterhin mit uns passierte. Wenn nicht, dann steckten wir ganz schön tief in der Scheiße. Wie Georg das so treffend auszudrücken pflegte!
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    Durch meine halb geschlossenen Augenlider erkannte ich undeutlich zwei weiße Gestalten, die sich dem Feldbett näherten.


    »Die schweigenden weißen Lakaien!«, wisperte Georg. »Pass auf, sie haben Betäubungsspritzen!«


    Der Computer in meinem Gehirn schaltete sich ein. Meine Wahrnehmungen rasselten verknüpft mit den bereits bekannten Daten herunter. Wie ich Georg kannte, lief das bei ihm ganz ähnlich ab. Allerdings standen ihm weit mehr Informationen zur Verfügung. Hoffentlich gelangten wir wenigstens in der Basis zu übereinstimmenden Ansichten. Die weiß gekleideten Männer waren zu zweit. Wir immerhin drei. Ich war zwar nicht besonders kräftig, aber bereit, mich mit allen Mitteln zur Wehr zu setzen. Von Georg wusste ich, er würde weder verängstigt noch untätig zusehen. Den verschreckten Steiner musste man wahrscheinlich erst aus der Reserve locken. Laut Birgit war er früher kein ausgesprochen ängstlicher Mensch. Hoffentlich erwachte sein Kampfgeist wieder. Es ging ja nur darum, ein paar Minuten durchzuhalten. Gegen die weiß vermummten Gestalten hatten wir im Moment vielleicht keine umwerfend große, aber doch eine Chance. Immerhin.


    Soweit sich das durch meine Augenschlitze erkennen ließ, kamen die zwei weiß gekleideten Männer geradewegs auf das Feldbett zu. Georg verstellte ihnen breitbeinig und mit verschränkten Armen den Zugang zu mir. »Lasst sie gefälligst in Ruhe!«, knurrte er.


    Wortlos wollte ihn einer der beiden zur Seite schieben. Georg wehrte ihn ab. Der Weißgekleidete holte aus und schlug zu. Georgs nostalgische Brille flog in hohem Bogen durch den Raum. Georg hinterher. Er musste den Mann schon früher gereizt haben, eine derartige Aggression konnte nicht erst durch Georgs Protest entstanden sein. Steiner zog sich entmutigt in eine Ecke zurück. Der Schläger walzte wutschnaubend in Georgs Flugrichtung. Gleichzeitig stand der andere Weiße bedrohlich dicht vor mir. Ich setzte mich auf, lehnte den Rücken gegen die Wand und umklammerte meine angezogenen Knie. Der Mann holte eine Injektionsspritze aus seiner Jackentasche. Er entfernte die Plastikhülle über der Nadel und drückte sorgfältig etwas von der Flüssigkeit heraus. Der Kerl wollte mir tatsächlich ein Betäubungsmittel verpassen! Wie stellte er sich das praktisch vor? Glaubte dieser Einfaltspinsel, ich würde das völlig apathisch, ohne mich zu wehren, geschehen lassen? Vermutlich! Nun, dann kam mir zumindest der Überraschungseffekt zu Hilfe.


    Ich stützte mich mit den Armen am Feldbett auf und verfolgte jede seiner Bewegungen unter halbgeschlossenen Lidern. Der Adrenalinstoß in meinem Körper wirkte wie ein Aufputschmittel. Ich war angespannt wie die Sehne eines Bogens. Und wie ein abgeschossener Pfeil stieß ich ihm unvermittelt beide Beine in den Bauch. Unvorbereitet, wie das für ihn kam, landete er rücklings am Boden. Die Spritze rollte unter einen der Schreibtische.


    Ich sprang auf und stürzte mich auf den am Boden Liegenden. Selbst wenn ich mir nur geringe Vorteile ausrechnete, musste ich das Überraschungsmoment nutzen. Das Erste, was ich tat, war, ihm die Atemschutzmaske vom Gesicht zu reißen und die Spiegelbrille gleich mit. Wahrscheinlich wäre es klüger gewesen, ihn sofort mit Fäusten oder Füßen zu bearbeiten. Aber mir war es wichtig zu wissen, mit wem ich es zu tun hatte. Ein rundes, rosiges Babygesicht! Es blickte mich leicht belämmert an. Da sich meine Befürchtungen, einen brutalen, narbengesichtigen Schlägertyp vor mir zu haben, nicht bewahrheiteten, atmete ich ein wenig erleichtert auf.


    Mit meinen Fingernägeln zog ich ein paar tiefe Kratzer in die weiche, schwammige Haut. Eine Reflexbewegung! Sein Gesicht war die einzige unverhüllte Stelle in meiner Reichweite. Und mir fehlte die Zeit, um über wirksame Selbstverteidigungsmethoden nachzudenken. Der Mann wurde nämlich böse. Er schnappte mich, drehte mich herum und kam auf mir zu liegen. Ich wehrte mich verbissen. Mit Armen, Beinen und Zähnen. Aber klarerweise war er viel zu kräftig für mich, vor allem zu schwer. Mit Judo, Ringen oder anderen Kampfsportarten schien er wenig vertraut zu sein und es gelang ihm kaum, mich am Boden festzuhalten. Er stellte sich auch nicht sonderlich geschickt dabei an, meine Arme abzufangen. Durch das Volleyballspielen war ich auf harte Stöße mit den Handballen und schnelle Schläge trainiert.


    Er presste mich aber mit seinem Körpergewicht nieder. Mir blieb kaum noch genügend Luft zum Atmen. Geschweige denn Platz zum Ausholen. Seine Hände in den weißen Latex-Handschuhen befanden sich schon unangenehm nahe an meinem Hals. Verzweifelt hoffte ich nur noch, er habe keine weitere Betäubungsspritze in Griffnähe.


    Plötzlich sackte er zusammen. Steiner war nun offensichtlich wild entschlossen, ins Geschehen einzugreifen. Mit zorngerötetem Gesicht zertrümmerte er eine Computertastatur am Hinterkopf meines Widersachers. Während ich unter dem schlaffen Körper hervorrobbte, spürte ich, wie etwas Hartes aus seiner Jackentasche rutschte. Es waren zwei Ampullen undefinierbaren Inhalts. Egal. Was auch immer es sein mochte, man konnte es vielleicht noch brauchen. Er jedenfalls durfte es nicht benutzen! Vermutlich handelte es sich ebenfalls um Betäubungsmittel. Ich steckte die Ampullen in meine Jeans. Atemringend kroch ich unter den Schreibtisch, versuchte, mich zu beruhigen und herauszufinden, wie ich Georg oder Steiner sinnvoll beistehen könnte. Sicherheitshalber bewaffnete ich mich vorerst mit der verwaist herumliegenden Injektionsspritze.


    Die gesamte Situation erschien mir eindeutig chaotisch. Von Steiners Tastatur waren nur noch Bruchstücke übrig. Georg hing wie ein Affe am Rücken des Schlagfreudigen. Er hielt ihn umklammert. Keine sonderlich wirkungsvolle Verteidigungsmaßnahme. Aber immerhin war dieser brutale Mensch damit vorläufig beschäftigt. Er drehte sich wie ein Kreisel, um Georg abzuschütteln, und es war natürlich nur eine Frage der Zeit, bis er ihn irgendwo an die Wand pressen und abstreifen würde.


    Meine Hosentasche erschien mir für die beiden Ampullen als sicheres Versteck ungeeignet. Vorsorglich schob ich sie in eine der Kabelhalterungen unter dem Schreibtisch und glitt, mit gezückter Spritze, auf die andere Seite. Was auch immer sich darin befand, Georgs Angreifer würde den Inhalt abkriegen. Aber außer seinen Beinen befand sich nichts Geeignetes in Reichweite. Also stieß ich ihm die Injektionsnadel in die linke Wade, knapp unterhalb der Kniekehle. Für Überlegungen, ob das Zeug in eine Vene oder in einen Muskel gelangen sollte, war einfach keine Zeit. Außerdem hätte ich das mit der Vene sowieso nicht geschafft. Irgendeine Wirkung würde es schon hervorrufen. Und wenn es bloß ein Hinken war. Der Mann zuckte zusammen. Es hinderte ihn jedoch nicht daran, die ungestümen Versuche, Georg abzuschütteln, fortzusetzen. Georg hatte einen Arm fest um seinen Hals geschlungen und den anderen auf die verspiegelte Brille gepresst.


    Steiner verteidigte sich inzwischen mit einem Rollsessel gegen den Mann mit dem – mittlerweile nicht mehr rosigen – sondern schweißüberströmt und knallrot gewordenen Gesicht. Damit verhinderte er einigermaßen erfolgreich, dass sich der Kerl auf ihn stürzte. Steiner hatte sich in eine Wut hineingesteigert, in der alles, was sich in den letzten Wochen aufgestaut haben dürfte, explodierte. In seiner Raserei wuchtete er den Sessel wild und unkontrolliert in Richtung des Körpers seines Kontrahenten. Dabei geriet er immer mehr in Rage, weil er bei seinen unüberlegten Stößen kaum richtig harte Treffer landete. Ich wünschte, Schattner würde endlich auftauchen. Aber anscheinend mussten wir vorerst ohne ihn über die Runden kommen. Ich schnappte mir ebenfalls einen der Stühle. Dieses Hilfsmittel erschien mir durchaus zweckmäßig. Sofern man es gezielt benutzte. Etwas Sinnvolleres fiel mir ohnehin nicht ein. Es ging ja nur darum, die paar Minuten bis zum Eintreffen der Exekutive zu überstehen, damit man uns nicht vorher überwältigen und an einen anderen Ort verfrachten konnte. Das Wissen um die Nähe der Verbündeten, mein Adrenalinhaushalt und wohl auch meine ansteigende Wut übertünchten die Angst und spornten mich an, in das Geschehen einzugreifen.


    Ich rollte den Sessel auf den Weißen zu, an dessen Rücken Georg hing, und stieß die Verstrebung der Rollen gegen seine Schienbeine. Es entlockte ihm nur ein bösartiges Grunzen. Aber da Georg seine Sicht behinderte, konnte ich nochmals ausholen. Und diesmal schleuderte ich den Stuhl mit voller Wucht gegen seine Knie. Er sackte ein wenig zusammen. Dadurch schaffte ich es, ihm die Sessellehne unter das Kinn zu schmettern. Es gibt ja da so einen K.-O.-Schlag. Den erwischte ich natürlich nicht! Trotzdem wirkte der Kerl bereits ein wenig benommen.


    Rasch kroch ich wieder unter den Schreibtisch, um die leere Spritze mit dem Inhalt von einer der Ampullen zu füllen. Eine neue Injektionsnadel hatte mir der Mann mit den rosigen Pausbacken nicht überlassen. Aber sich jetzt um Sterilisation oder sonstigen Kleinkram zu kümmern, war wirklich nicht der geeignete Augenblick! Obwohl mir natürlich Gedankenblitze wie ›Blut‘ und ›Aids‘ und ›Hepatitis‘ durch den Kopf schossen. Doch die Situation erforderte rasches Handeln. Und die Gefahr für Georg, Steiner und mich erschien mir ungleich größer.


    Die Stahltür öffnete sich. Aber es war nicht Schattner oder ein Einsatzkommando! Verdammt, wo blieben die denn?


    Petker und Salczek stürzten herein, beide mit gezückten Pistolen. Nach Petkers kurzem Wink mit der Waffe ließ Steiner den Rollsessel fallen.


    »Runter mit Ihnen!«, knurrte Salczek Georg an. Der rutschte langsam vom Rücken des Schlägertyps. Nicht ohne ihm die Brille und den Atemschutz dabei herunterzureißen. Georg befand sich zwar nicht in der Schusslinie, aber Petker hielt die Pistole auf Steiner gerichtet.


    »Und du, kleine Ratte: Raus aus deinem Versteck!«, herrschte mich Salczek einschüchternd an.


    Ich krabbelte unter dem Schreibtisch hervor. Die Spritze schob ich dabei unauffällig zu den Ampullen. Dort war sie sicher aufgehoben. Hoffte ich zumindest.


    »Ihr setzt euch jetzt alle drei auf das Feldbett! Nebeneinander!«, befahl Salczek.


    »Ich muss aufs Klo!«, sagte ich.


    »Du bleibst hier sitzen!«, zischte Petker.


    »Aber mir ist schlecht! Wollen Sie, dass ich hier alles ankotze?«, verkündete ich aufmüpfig und bemühte mich erst gar nicht, mein Zittern zu unterdrücken. Es passte ohnehin zur vorgetäuschten Übelkeit.


    »Also los, verschwinde!«, fuhr mich Salczek ungehalten an.


    Ich würgte ein bisschen und hielt die Hand vor den Mund. Das fiel mir nicht sonderlich schwer, weil er mir seine Glock in die rechte Niere presste, während er mich zu den Sanitärräumen begleitete.


    Nicht, dass ich mich mit Faustfeuerwaffen auskennen würde oder auch nur die geringste Absicht hegte, sie näher in Augenschein zu nehmen. Mir reichte es völlig, zu wissen, dass in den Filmen Cowboys immer Revolver und europäische Detektive Pistolen benutzen. Schattner erklärte mir später, Salczeks Waffe wäre die gleiche gewesen, wie sie in seiner Abteilung verwendet wurde. Ein österreichisches Fabrikat! Der kurze Lauf aus Stahl, der Rest Kunststoff. Sehr leicht. Siebzehn Schuss Munition im Magazin. Wird sogar von Polizisten in den USA verwendet. In Schattners Vortrag lag unterschwellig ein gewisser Stolz auf die Glock als heimisches Produkt. Doch das wirkte auch nachträglich nicht sonderlich beruhigend auf mich, obwohl er mich auch darauf aufmerksam machte, Petkers 9 mm Walther PPK verursache weitaus ärgere Schussverletzungen. Rein instinktmäßig spürte ich ohnehin, dass von Petker die stärkere Gefahr ausging.


    Auf der Toilette gab ich ein paar eindeutige, laute Würgegeräusche von mir und betätigte die Klospülung. Salczek war zwar anstandshalber ein paar Schritte vor der WC-Tür stehen geblieben, aber womöglich lauschte der Kerl ja doch. Das Handy in meinem Slip war verrutscht. Das Klebeband hielt nicht mehr sehr gut.


    »Schattner, wo bleiben Sie denn? Wir werden hier abgeschlachtet!«, fauchte ich ins Handy.


    »Wir sind im Archiv vor der Zugangstür. Sie ist aus Stahl und nur mittels Magnetkarte zu öffnen. Wir schweißen sie gerade auf. Toyaki ist bei uns. Er scheint über die versteckten Räumlichkeiten überrascht zu sein«, informierte er mich kurz.


    »Die Stahltür zu dem Raum, in dem wir uns befinden, hat auch ein Magnetkartenschloss!«, stöhnte ich.


    »Wir haben einen Experten angefordert. Er müsste jeden Moment eintreffen! Aber Salczek und Petker sind anscheinend verschwunden.«


    »Nicht wirklich«, seufzte ich. »Sie halten uns mit Pistolen in Schach! Mich haben sie gerade aufs WC gelassen. Zwei schlagfreudige Handlanger sind auch hier. Die sind zwar schon ein bisschen groggy, aber wutschnaubend und nicht wirklich berechenbar.«


    Es klopfte hart an der Klotür. Ich betätigte nochmals die Spülung und flüsterte: »Ich muss abschalten. Beeilen Sie sich! Bitte!«


    Die Winzigkeit von einem Mobiltelefon verstaute ich wieder im Höschen und drückte das abgenutzte Klebeband notdürftig fest. Sicherheitshalber schaltete ich das Handy ab. Ein unbeabsichtigt hervorgerufener Piepton aus meinem Bauch hätte es verraten. Die Gefahr bei der Rauferei war ohnehin schon viel zu groß gewesen. Zum Glück hatte ich dabei nicht daran gedacht. Mir zitterten jetzt noch die Knie. Das machte sich aber ganz gut, als ich die Toilette verließ. Salczek musterte mich abfällig und mit derartigem Widerwillen, als ob Spuren von Erbrochenem überall an mir verteilt wären. Ich wusch mein Gesicht ausgiebig mit kaltem Wasser. Die Verzögerungstaktik funktionierte nicht lange. Salczek fasste mich grob an der Schulter und stieß mich unsanft zurück in den Raum mit den anderen.


    Als ich wieder artig neben Georg auf dem Feldbett saß, zermarterte ich mir das Gehirn, wie ich ihn über den Stand der Dinge unterrichten könnte. Petker und Salczek ließen uns keinen Moment aus den Augen. Ihre beiden Gehilfen lehnten leicht angeschlagen, aber gereizt an den Schreibtischen und funkelten uns zornig an. Es war eindeutig, der geringste Wink würde genügen, damit sie sich rachsüchtig auf uns stürzten. Um uns in der Luft zu zerreißen oder es zumindest zu versuchen.


    »Geht’s dir wieder besser?«, erkundigte sich Georg teilnahmsvoll.


    »Ja, schon«, nickte ich, »aber ich glaube, es braucht noch ein bisschen, bevor ich mich wirklich besser fühle! Ist nur eine Frage der Zeit!«


    »Sie werden noch Zeit genug haben«, erklärte mir Petker mit süffisantem Lächeln. »Aber ob Sie sich dabei besser fühlen werden, bezweifle ich!«


    »Was haben Sie mir denn eingeflößt, dass mir so kotzübel ist?«, fragte ich scheinheilig. Offenbar hielt die Wirkung des Mittels nicht allzu lange an, sonst hätte mir der Dicke keinen Nachschub zu verabreichen brauchen.


    »Halten Sie den Mund!«, fuhr mich Salczek an.


    »So wie die beiden Knechte da drüben?«, höhnte Georg. »Die wirken schon ein bisschen zu ramponiert, um noch voll gebrauchsfähig zu sein. – Hey, ihr geistlosen Zombies, bevor ihr wegen Unfähigkeit gnadenlos beim Abfall landet, solltet ihr zur Abwechslung mal euer Gehirn einschalten und die Seiten wechseln!«


    Petker entsicherte demonstrativ seine Waffe, richtete sie genau auf Georgs Stirn und ging langsam auf ihn zu. Hinter Petker krachte der Weißgekleidete, dem ich die Spritze ins Bein gejagt hatte, mit lautem Gepolter zu Boden. Na also! War auch höchste Zeit, dass die Wirkung endlich einsetzte!


    Petker drehte sich blitzartig um und fixierte den am Boden liegenden Mann voller Abscheu. Der Handlanger mit dem – immer noch schweißüberströmten, aber nunmehr eher blassen – Babygesicht blickte zuerst völlig verdutzt, ging dann jedoch sehr rasch in die Knie und griff nach dem Handgelenk seines Gefährten, um dessen Puls zu kontrollieren.


    »Lassen Sie ihn liegen und konzentrieren Sie sich lieber darauf, was Sie vorher zu erledigen gehabt hätten!«, herrschte ihn Salczek an.


    Während der Mann mehrmals seine Taschen abtastete, stieg in seinen dicken Backen wieder Röte auf. Er sah sich suchend am Boden um. Ätsch! Ich wusste, wo sich die Spritze und die Ampullen befanden! Er nicht.


    Gleichzeitig tauchte eine Systemnotiz auf einem der Monitore am Schreibtisch auf. ›Wir sehen und wir hören euch! sj.‘ Ich stupste Georg unauffällig an und deutete mit dem Kinn zum Bildschirm. Er konnte gerade noch die Notiz lesen, dann war sie verschwunden.


    Wenn sich der Schattenjäger ins System schmuggeln konnte, mussten sie den Zugang vom Archiv bereits geöffnet haben, denn vermutlich befand sich der Raum, von dem die Videokameras überwacht wurden, ganz in der Nähe! Jetzt brauchten sie nur noch die Stahltür, die zu uns führte, zu öffnen. Nur noch ein paar Minuten, die wir durchstehen mussten! Keine unabsehbare Zeitspanne!


    Steiner hockte, seinem Namen gerecht werdend, wie versteinert auf dem Feldbett. Mit gesenktem Kopf starrte er die weißen Bodenfliesen an. Die Systemmeldung am Monitor war ihm entgangen. Dafür gab sie Georg ungeheuren Auftrieb. Bisher war ich ja die Einzige gewesen, die wusste, wie nahe Schattner und seine Kollegen bereits waren. Ich war überzeugt, Schattner würde unverzüglich die richtigen Maßnahmen ergreifen. Hoffentlich basierte mein in ihn gesetztes Vertrauen nicht nur auf der Tatsache, dass er Captain Kirk so ähnlich sah und weil ich aus den Serienfolgen wusste, der Captain der Enterprise tauchte zwar oft erst im letzten Moment, aber stets gerade noch rechtzeitig auf!


    »Hey, stummer Roboter, wird’s dir nicht langsam mulmig im Speckbauch? Jetzt, wo alle dein Gesicht kennen?«, ätzte Georg.


    Der Angesprochene funkelte ihn zornig mit seinen kleinen Schweinsäuglein an. Über sein feistes Milchgesicht zogen sich die drei langen, blutigen Kratzer von mir. Auf dem verrutschten weißen Chirurgenhäubchen waren einige rote Flecken zu sehen und eine vorwitzige dünne Blutbahn glitt über die Stirn bis zu den Augenbrauen. Aber die Verletzungen, die ihm Steiner mit der Tastatur zugefügt hatte, waren eher harmlos. Unter der weißen Kluft musste sein Körper etliche Blutergüsse aufweisen. Anscheinend schmerzten ihn die Rippen, denn er presste seine Arme besorgt darauf. Hin und wieder hatte ihn Steiner ja doch fester getroffen.


    »Wie lange willst du denn noch der Stimme deines Herrn gehorchen? Bis er dich zum ausrangierten Blech wirft und zum Verschrotten freigibt?«, höhnte Georg.


    Wutschnaubend stürzte sich der Mann auf Georg und versuchte, dessen Hals zu umklammern. Für Georg kam der Angriff nicht sonderlich überraschend, er hatte seine Hände bereits zu Fäusten geballt und boxte sie in den Schwabbelbauch. Da Georg zwischen Steiner und mir saß, nutzten wir beide den entstandenen Tumult, um einzugreifen. Ich stieß mit den Füßen gegen die Schienbeine des Angreifers, Steiner zerrte an dessen Armen.


    »Lassen Sie das!«, ertönte Salczeks schneidende Stimme. Er ließ seine Pistole mit einem kurzen Schlag niedersausen, vermutlich beabsichtigte er, Steiners Hand zu treffen, traf aber den Arm seines Lakaien.


    Der Fettwanst verzog wehleidig das Gesicht, drückte schützend den Arm an sich und blickte seinen Boss verwirrte an. »Aber Chef«, murrte er, »die wollen mich doch nur ärgern. Ich meine, das stimmt doch alles nicht, was die sagen? Oder?« Er betrachtete mit offenem Mund seinen reglos am Boden liegenden Kollegen.


    »Er kann tatsächlich reden!«, stichelte Steiner.


    »Na ja, und ich schätze, das wird er auch! Wenn ihn die Polizei erst einmal in die Mangel nimmt. Die quetschen ihn aus wie eine Zitrone!«, ergänzte ich. »Dann ist er völlig verzweifelt und plappert wie ein Wasserfall!«


    Ich fasste es nicht, dem Dicken fehlte die Magnetkarte zum Öffnen der Tür, die sonst an der Brusttasche befestigt war. Georg konnte sie ihm nicht geklaut haben, der war bei dem Angriff ja völlig damit beschäftigt, seine Fäuste zur Abwehr zu verwenden. Es musste Steiner gewesen sein. Bemerkenswert. Wieso war mir das nicht eingefallen? Als ich von den Fettmassen zu Boden gedrückt wurde, hätte ich die Gelegenheit gehabt, es zumindest zu versuchen.


    »Das ist bei hirnlosen Zombies so üblich«, meinte Georg herablassend. »Aber er hat noch immer nicht begriffen, dass Typen wie er jederzeit ersetzbar sind. Im Gegensatz zu fähigen Programmierern!«


    Mit Georgs Methode, durch gezielte Provokation Chaos zu erzeugen, war ich vertraut. Und Joes Nachricht am Monitor, die Beamten könnten uns sehen und hören, beflügelte mich geradezu, da mitzumischen.


    »Vielleicht ist er gar nicht richtig hirnlos«, bemerkte ich anzüglich. »Vielleicht hat man ihm bloß das Denken verboten. Das ist bitter! Jetzt weiß er nicht, was er tun soll. Da frage ich mich doch glatt, was er machen wird, wenn ihn erst die Polizei einfängt? Glaubt ihm doch keiner, dass er nur stumpfsinnig Befehle ausführte. Selbst wenn er sich den Mund fusselig redet, wird er als Verbrecher dastehen. Wenn er sich jetzt weigert, uns zu helfen, muss er später die Verantwortung dafür tragen!«


    »Ruhe!«, brüllte Petker mit der Lautstärke eines Donnerschlages. »Jetzt reicht es!« Seine Augen musterten mich kalt und er richtete die Waffe auf meinen Kopf.


    So direkt in die Mündung einer Pistole zu sehen, brachte mich zwar zum Schweigen, aber in mir tobte ein Feuersturm. Wenn Schattner nicht sofort als Retter auftauchte, befreite er später statt mich eine innerlich verkohlte und äußerlich verschrumpelte Mumie, die sich nur noch an den Plomben in den Zähnen identifizieren ließ.


    »Ach, der Mops ist doch ein Feigling! Der traut sich nicht, Herrchens Hand zu beißen! Er wartet lieber, bis er selbst zerfleischt wird«, sagte Steiner unbeirrt zu Georg, als ob keinerlei Unterbrechung stattgefunden hätte. Er wandte nun ebenfalls Georgs Taktik an, mit Sarkasmus zu provozieren.


    Dass selbst Steiner den Mut fand, nicht verängstigt zu kapitulieren, wirkte auf mein Innerstes wie funktionale Brandbekämpfung. Es gelang mir zwar nicht, die Pistole völlig zu ignorieren, doch ich löste meinen erstarrten Blick davon. Schattner und seine Männer mussten jetzt wirklich jeden Augenblick auftauchen.


    »Mach dir keine Sorgen um den Mops«, lästerte Georg. »Den vermisst sicher keiner. Der hat keine Familie. Sonst hätte er den Job nicht bekommen. War doch von vornherein klar, dass er entsorgt werden muss, sobald seine Arbeit hier beendet ist. Er weiß zu viel!«


    »Ja. Bedauerlich«, nickte Steiner, »wie bei dem armen Gronsky! Den haben sie ja auch beseitigt, als er die Weiterarbeit verweigerte. Schlimme Sache, wenn man zu viel weiß. Dann räumen sie einen einfach aus dem Weg!«


    »Wollen wir doch eines klarstellen, Herr Steiner: Auch Sie sind für uns entbehrlich!« Petker hatte sich von mir abgewandt und drückte den Lauf seiner Pistole nun an Steiners Stirn.


    Steiner erbleichte, seine Hände zitterten. Da er entweder wusste oder zumindest ahnte, was mit Gronsky geschehen war, ging er vermutlich davon aus, Petker bluffte nicht bloß, um uns Angst einzujagen.


    Ich hob den Kopf und starrte vergrämt eine der Videokameras an. Was war los mit Schattner? Wartete er auf eine schriftliche Einladung? Er konnte doch hören und sehen, was vorging! Das war es, natürlich! Salczek hielt seine Pistole fast lässig in der Hand und zielte auf niemand Bestimmten damit. Aber Petkers Waffe lag direkt an Steiners Stirne. Schattner konnte das sehen! Also würde er kein Risiko eingehen, da Petker womöglich abdrückte, wenn die Polizisten in den Raum stürmten. Wir mussten Petkers Aufmerksamkeit auf etwas anderes lenken. Auf den Mann mit dem Babygesicht? Ich musterte ihn abschätzend. Der Kerl ließ sich leicht zu unüberlegten Handlungen provozieren.


    Bei Steiners Worten war er erstarrt wie die berühmte Salzsäule. Sein dickes Mündchen stand offen. Nun fuhr er mit den Fingern über die Stirn und verschmierte das Blut auf die feisten Wangen. Ich schnitt eine verhöhnende Grimasse. Er fühlte sich betroffen, schnappte empört nach Luft und wandte seinen Blick ab, dabei blieben seine Schweinsäuglein an Salczek hängen. »Das ist doch alles nicht wahr, was die sagen? So was tun Sie doch nicht, Chef? Bei dem Ersten, der hier war, war das doch …«


    »Halten Sie den Mund!«, fuhr ihn Petker grob an. »Ihr alle haltet jetzt den Mund. Ich will kein einziges Wort mehr hören!« Er drehte sich dabei leicht zur Seite und deutete mit der Waffe an, sein Befehl gelte für uns alle. Der Pistolenlauf zeigte nun nicht mehr genau auf Steiners Kopf. Jetzt, Schattner, jetzt!, dachte ich und blickte verzweifelt zur Videokamera. Was war da verdammt noch mal los? Brachten sie die verfluchte Stahltür nicht auf? Steiner besaß zwar die entwendete Magnetkarte, aber für uns war es zu gefährlich, zur Tür zu flitzen!


    »Er war ein so netter Kerl. So traurig, aber immer freundlich zu mir. Es war doch keine Absicht …«, jammerte der Dicke. »Das war es doch nicht. Sie haben das doch nicht mit mir …«


    »Sie sollen schweigen!«, herrschte ihn Salczek an und streckte ihm seine Hand entgegen. »Geben Sie mir die Spritzen und die Ampullen! Ich erledige das selbst. Damit mit diesem blödsinnigen Gerede endlich Schluss ist. Sonst kann ich für nichts garantieren!«


    Doch der Mann mit dem feisten Gesicht rührte sich nicht, sondern guckte uns nur verwundert der Reihe nach an. Intuitiv begriff nun sogar er, wie gefährlich Petker und Salczek tatsächlich waren. Voller Entsetzen glotzte er sie an. Seine kleinen Äuglein weiteten sich vor Angst. Mit einem Mal dämmerte ihm eine schreckliche Erkenntnis, die er vorher nicht wahrhaben wollte. »Es war gar nicht das Übliche, das ich ihm gespritzt habe! Da war ein anderes Serum in der Ampulle! Es war überhaupt nicht meine Schuld!«, kreischte er.


    »Halten Sie endlich den Mund!«, zischte Petker, aufs Äußerste gereizt.


    Doch der einmal in Gang gesetzte Redefluss von Babyface war nicht mehr zu bremsen. Seine Stimme überschlug sich, er japste nach Luft. Die Worte stoben, von Speicheltröpfchen begleitet, aus seinem Mund, als ob sie zu lange in der Versenkung eingeschlossen waren und sich nun unaufhaltsam ihren Weg in die Freiheit bahnten.


    »Karl war immer so nett zu mir. Er machte sich viel mehr Sorgen um seine Katze als um sich selbst! Und dass er dann gestreikt hat, weil er diese Arbeit nicht mehr weitermachen wollte, war doch verständlich. Wie ich noch als Krankenpfleger gearbeitet habe, war ich ja auch bei der Gewerkschaft. So ein Streik wegen besserer Arbeitsbedingungen ist doch was ganz Normales.« Er stemmte die Hände in die Hüften, warf Petker und Salczek mehrmals finstere Blicke zu, redete jedoch weder zu ihnen noch zu uns, sondern zu sich selbst. Es ging ihm vermutlich nur darum, die Vorfälle laut auszusprechen. »Sie haben mir gesagt, ich sollte ihn wieder ruhigstellen. Weil wenn er sich beruhigt hätte, würde er wieder vernünftig und weiterarbeiten. Ich habe ihm keine Überdosis gespritzt! So was ist mir noch nie passiert. Es war genau die gleiche Menge wie immer, wenn ich ihm was zur Beruhigung spritzen musste!


    Mir ist es ja gleich komisch vorgekommen, wie der Karl nicht mehr aufgewacht ist. Ich hab mir die leere Ampulle aus dem Mistkübel rausgeholt. Aber sie hatte ja wie die anderen kein Etikett. Ich hab zwar daran gerochen, aber keinen Unterschied festgestellt. Aber jetzt glaube ich, es war ein anderes Serum drinnen. Ich hab sie auch nicht aus dem Schrank genommen. Der Chef hat sie mir direkt in die Hand gedrückt! Sie haben mir bloß eingeredet, dass es meine Schuld war! Dabei war es gar nicht meine Schuld!«, kreischte er kläglich. »Ich hätte Karl nie was Unrechtes angetan. Wirklich nicht! Er war doch immer so nett zu mir!«


    Er wollte kein Geständnis ablegen, um sein Gewissen reinzuwaschen, versuchte die Geschehnisse nicht uns, sondern sich selbst zu erklären. Einfältig, wie er nun einmal war, glaubte er vermutlich, alles besser zu verstehen, wenn er laut darüber redete. Dass er damit sich und uns in Gefahr brachte, begriff er nicht.


    Seine schmalen, fast wimpernlosen Augen waren auf Steiner gerichtet und sein Wortschwall, durchsetzt von hellem Quieken, prasselte voller Verzweiflung in dessen Richtung: »Wie Sie dann gekommen sind, haben Sie Fritz eingestellt und gesagt, dass sie unsere Gesichter nicht sehen und wir kein einziges Wort mit ihnen reden dürften. Wir müssten aufeinander ganz genau aufpassen, weil ich mich mit Karl zu oft unterhalten hätte. Und das wäre nicht richtig gewesen. Aber der Karl war ja so lange ganz allein hier. Er war doch so unglücklich. Hat gesagt, seine Katze würde verhungern.«


    »Schluss jetzt! Das reicht!«, knurrte Salczek drohend.


    »Ja, mir reicht es jetzt auch! Ich glaube nämlich nicht mehr, dass die Sache mit Karl meine Schuld war. Und ich will nicht auch in einem Blechkasten hier rausgeschafft werden und auf einem Schrottplatz landen!«, lamentierte er. In seiner Einfältigkeit dachte er nur noch an Flucht. »Mir reicht es! Es ist mir auch egal, ob Sie mir noch mehr bezahlen. Ich kann es sowieso nicht ausgeben, wenn ich dauernd hier sein muss! Ich mach da nicht mehr mit!« Entschlossen stapfte er zur Tür.


    Petker schoss ihm in den Hinterkopf.


    Was weiter geschah, spielte sich vor meinen Augen wie ein im Zeitlupentempo gezeigter Film ab.


    Der weiß gekleidete Mann hatte die Arme Richtung Tür gestreckt, als ob er damit die Distanz überbrücken könnte, und stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden. Sein nach vorne gerissener Kopf prallte mit der Stirn auf. Er blieb bewegungslos auf seinem Gesicht liegen. Ohne den geringsten Laut, ausgestreckt, mit den zur Tür gerichteten Armen. Die Frage, ob er nur verletzt und noch zu retten wäre, stellte sich erst gar nicht. In dem weißen Chirurgenhäubchen klaffte ein kleines, dunkles Loch. Zwischen seinen unnatürlich ausgebreiteten Armen waren die weißen Bodenfliesen mit grauen und rosa Flecken übersät. Knochensplitter und mit Blut vermischte Gehirnmasse. Drei dünne Blutbahnen zogen sich von seinem Gesicht aus langsam über die Fliesen wie vorsichtig tastende Tentakel eines roten Tintenfisches.


    »Das nennt man ein Exempel statuieren!«, sagte Petker kalt und emotionslos. »Möchte noch jemand von Ihnen diesen Raum verlassen? Herr Steiner? Es steht Ihnen frei, zur Tür zu gehen!«


    

  


  
    17 Offside


    Jeder der Anwesenden starrte entsetzt die Monitore an, auf denen die Aufzeichnungen der Videokameras aus dem Nebenraum übertragen wurden. Chris, der gerade mit Friedl einen der stillgelegten Deckenlautsprecher aktivierte, erbleichte und zitterte unkontrolliert. Schattner stöhnte und warf dem grauhaarigen Kriminalbeamten, der das Unternehmen leitete, einen grimmigen Blick zu. An der Längswand des Raumes befanden sich fünf Bildschirme, davor eine lang gezogene Tischfläche, vor der zwei Rollsessel standen. Nur vier der Monitore waren aktiviert und übertrugen die Bilder, die von den Kameras erfasst wurden. Der fünfte war abgeschaltet und schien mit keiner Videokamera verbunden zu sein. Am Ende des Tisches stand ein Computer, vor dem Joe saß. Weiter gab es noch ein paar normale Stühle, einen kleinen Tisch, einen Fernseher und eine Couch in dem Zimmer.


    Lisa Schwarz presste fassungslos die Hände auf den Mund. Eva Rieds Gesicht war kalkweiß. Bestürzt blickte auch sie zu Keller, ihrem Chef.


    Markus Toyaki stand hinter Joe und krallte seine Finger in die Stoffbespannung des Sessels. Bisher hatte er nur schweigend und entgeistert das Geschehen auf den Monitoren verfolgt, nun wandte er sich an Schattner: »Ich möchte hineingehen! Allein!«, sagte er leise.


    Schattner bedachte ihn mit einem skeptischen Blick.


    »Geben Sie mir die Chance, mit den beiden zu verhandeln. Auf mich werden sie nicht schießen. Ich könnte weiteres Blutvergießen verhindern!«, beschwor ihn Toyaki.


    Schattner warf Keller, dem grauhaarigen Einsatzleiter, einen fragenden Blick zu. Der hob leicht die Augenbrauen und schüttelte dann den Kopf.


    »ToyaGame ist meine Firma! Durch meine Unachtsamkeit konnte das alles erst geschehen. Ich habe ein Recht darauf, die Dinge zu bereinigen. … Ich muss es zumindest versuchen! Die jungen Leute sind durch meine Schuld in diese Situation geraten! Es ist also meine Aufgabe, sie aus der Gefahrenzone zu bringen. Es wäre unehrenhaft für mich, diesen Versuch nicht zu wagen. Die Schuld, die ich auf mich geladen habe, werde ich mir selbst ohnehin nie vergeben können.«


    »Ihre Geschäftsführer werden Sie vermutlich als weitere Geisel betrachten, Herr Toyaki!« Schattners Blicke glitten forschend über Toyakis Gesicht.


    »Ich weiß«, nickte Toyaki. »Dadurch bringe ich aber hoffentlich drei unschuldige Menschen außer Gefahr!«


    »Was halten Sie davon, Major Keller?«, fragte Schattner den grauhaarigen Kriminalbeamten. »Sollen wir das Risiko eingehen?«


    Ein Mann in brauner Lederjacke steckte seinen Kopf durch die Türöffnung. »Das Schloss ist offen!«, verkündete er.


    »Ist aber auch höchste Zeit!«, schnauzte ihn Keller an.


    »Ich hab mein Möglichstes getan. Auf die Weise, wie Sie es haben wollten, ging’s nicht schneller«, brummte der Mann verstimmt und wollte sich wieder in den winzigen Flur zurückziehen.


    »Vielleicht werfen auch Sie einen Blick auf die Monitore, damit Sie das Blutbad sehen, das inzwischen da drinnen angerichtet wurde!«, verlangte Schattner mit schneidend scharfer Stimme.


    Der Mann in der braunen Lederjacke wurde blass, als er der Aufforderung folgte. »Ich habe wirklich versucht, so schnell als möglich zu arbeiten. Es war … komplizierter, als ich dachte«, stotterte er verzagt.


    »Es ging darum, ein elektronisches Türschloss lautlos zu öffnen, keine Bombe zu entschärfen!«, fuhr ihn Keller gereizt an. »Ich habe schon Typen verhaftet, die das in knapp zwei Minuten schafften!«


    Vor der Metalltür zu dem Raum, in dem Steiner, Georg und nun auch Kathrin gefangen gehalten wurden, standen vier schwarz gekleidete Polizisten der Gruppe WEGA mit Maschinenpistolen. Dahinter drängten sich mehrere Beamte in Zivil, die kugelsichere Westen trugen. Von dem kleinen Flur, der unmittelbar an den Zugang des Archivs angrenzte, führte eine weitere Tür zu einem Raum, der offenbar als Schlafraum der beiden Wächter diente. Von dessen Innenseite führten Türen zu Sanitärräumen und einer winzigen, aber gut ausgestatteten Küche. Einige Beamte durchsuchten diese Räume gerade.


    »Nun, ich denke, Petker und Salczek werden auf Herrn Toyaki nicht schießen, sondern ihn als Druckmittel benutzen«, wandte sich Keller wieder an Schattner. »Lassen wir es auf einen Versuch ankommen. Womöglich gelingt es Toyaki tatsächlich, die Situation zu entschärfen. Zumindest sorgt er dafür, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.«


    »Sie sind sich der Gefahr bewusst?«, fragte Schattner.


    »Es ist mir gleichgültig«, murmelte Toyaki. »Ich habe bereits Gronsky auf dem Gewissen. Wenn noch jemand getötet wird, könnte ich mir das nie verzeihen!«


    Keller ließ sich von einem seiner Mitarbeiter eine kugelsichere Weste geben, half Toyaki, aus Jackett und Hemd zu schlüpfen und die Weste anzulegen. Als Toyaki sein Sakko wieder anzog, war von der Sicherheitsmaßnahme nichts zu sehen.


    »Wir hätten diese Stahltür gleich aufsprengen sollen. Meine Entscheidung, sie geräuschlos öffnen zu lassen, war ein Fehler«, wandte sich Keller verbittert an Schattner. »Ich dachte, ein Eingreifen ohne Vorwarnung wäre zweckmäßiger, weil wir anhand der Bildschirme den geeigneten Augenblick feststellen könnten. Ich habe nicht erwartet, dieser Mensch könnte derart lange zum Öffnen brauchen.«


    »Nachdem die beiden da drinnen ihre Schusswaffen direkt auf ihre Geiseln gerichtet hatten, hätten Sie das Kommando zum Stürmen des Raumes ohnehin nicht geben können«, beschwichtigte ihn Schattner. Als er Kellers Entscheidung zustimmte, war auch er davon ausgegangen, der hinzugezogene Experte benötige höchsten zwei bis drei Minuten für das Schloss. In der Zwischenzeit hatte er mit seinem Team nach einer Möglichkeit gesucht, Verbindung zu den Eingeschlossenen aufzunehmen. Nun war auch bereits ein Lautsprecher aktiviert.


    »Habe ich Ihr Einverständnis, jetzt hineinzugehen?«, erkundigte sich Toyaki.


    »Tja, Herr Toyaki, falls Sie das Risiko tatsächlich eingehen möchten, steht dem nichts mehr im Wege«, sagte Schattner. In seinem Blick lag immer noch Skepsis.


    »Einen Augenblick noch! Sie gestatten?«, lächelte Keller undurchsichtig und begann, Toyaki routiniert zu durchsuchen. Toyaki trug keinerlei Waffen bei sich. Keller nickte.


    »Ich finde, die da drinnen sollten wissen, dass wir uns vor der Tür befinden! Das verhindert hoffentlich jedes weitere unüberlegte und brutale Vorgehen von Petker und Salczek. Vornehmlich in Bezug auf Herrn Toyaki. Aber auch die Nervenanspannung von Kathrin und den beiden anderen dürfen wir nicht unterschätzen, sie könnten sich zu unüberlegten Handlungen hinreißen lassen!« Schattner starrte auf die Monitore.


    »Darf ich das übernehmen?«, fragte Chris. »Wenn Kathrin und Georg meine Stimme hören, beruhigt sie das sicherlich ein wenig.«


    »Ja, tun Sie das«, meinte Schattner. Dann legte er eine Hand auf Chris’ Schulter, die andere auf die seines Sohnes.


    »Ihr beide rührt euch nicht von der Stelle! Ich will keinen von euch außerhalb dieses Raumes antreffen. Selbst wenn sich die Ereignisse überstürzen sollten! Ist das klar? Ich hätte gar nicht erst zulassen sollen, dass ihr euch bis hierher vorwagen dürft.«


    »Hey, im Notfall zählt eben jeder Computerexperte, der nützlich und verfügbar ist«, meinte Joe vorlaut. Immerhin hatten sie die ihnen zugedachten Aufgaben wesentlich rascher gelöst als der hinzugezogene Spezialist für das Öffnen der elektronisch verriegelten Stahltür. Joes Blick wanderte über die Monitore, er schluckte heftig und sein blasses Gesicht wurde noch eine Spur heller.


    

  


  
    18 Nachhall


    Wir waren so erstarrt, als ob uns Mr. Freese persönlich mit seiner Eiskanone bearbeitet hätte. Ich meine, wir wagten nicht einmal mehr, richtig zu atmen. Das Gehirn des Mannes mit dem feisten Gesicht überzog – in winzige Teile zerlegt – die Fliesen. Und wir hatten das mit unseren ätzenden Bemerkungen heraufbeschworen! Dabei wollten wir ihn doch nur herausfordern, sich auf unsere Seite zu stellen. Verdammt! Wer rechnete denn damit, dieser einfältige Tropf könnte glauben, sie würden ihn einfach gehen lassen? Doch wir hätten eine Kurzschlusshandlung von ihm einkalkulieren müssen.


    »Wie ich sehe, bevorzugen Sie es, hierzubleiben«, lachte Petker voller Hohn. »Nun, dann gehe ich davon aus, Sie sind jetzt alle drei dazu bereit, freiwillig mit uns zusammenzuarbeiten!«


    Wortlos senkten wir betreten die Köpfe. Und inmitten unseres Schweigens erklang plötzlich Chris’ Stimme: »Ich fürchte, Sie unterliegen einem Irrtum, Herr Petker! Genau das beabsichtigen wir nämlich zu verhindern!«


    Am liebsten wäre ich Chris sofort um den Hals gefallen. Aber es war ja bloß seine Stimme. Doch allein seine fast unmittelbare Anwesenheit bewirkte, dass ich mich aus meiner Erstarrung löste. Georg ging es anscheinend ähnlich. Wir blickten zur Decke. Petker und Salczek suchten sie ebenfalls ab. Auf Anhieb konnte ich keinen Lautsprecher entdecken. Er musste, gut getarnt, hinter einer der Videokameras versteckt sein.


    »Wer sind Sie?«, schrie Salczek die Decke an.


    »Raten Sie mal!«, lachte Chris trocken.


    Petker stürzte mit gezückter Waffe zur Tür. Salczek hielt ihn an der Schulter fest. Wir konnten hören, wie sich jemand an der Stahltür zu schaffen machte. Die beiden ließen die Tür nicht aus den Augen, wichen jedoch gleichzeitig in den Raum zurück.


    Dann schnappte sich Salczek Steiner und Petker Georg. Sie legten ihnen den Arm um den Hals und drückten ihnen ihre Pistolen an die Schläfen. Ich verkroch mich rasch unter den Schreibtischen. Wenn Schattner mit seinen Leuten jetzt den Raum stürmte, wollte ich nicht unbedingt in die Schusslinie von jemandem geraten.


    Die Spritze und die Ampullen in der Kabelhalterung befanden sich unmittelbar vor meinen Augen. Automatisch holte ich sie heraus, stach die Injektionsnadel in eine Ampulle und zog das Serum auf. Meine Finger verkrampften sich um die gefüllte Spritze. Ob und vor allem, was ich damit anfangen konnte, war mir nicht klar, aber allein der Eindruck, nun ebenfalls bewaffnet zu sein, ließ mich bereits gefasster werden. Mit angehaltenem Atem beobachtete ich unter dem Schreibtisch das weitere Geschehen. Die Stahltür öffnete sich. Aber herein kam nicht Schattner oder ein Trupp Uniformierter, sondern ein Japaner mit roten Haaren und großer Nase. Markus Toyaki! Salczek und Petker waren ebenso verblüfft wie ich. Sie lockerten die Griffe um ihre Geiseln.


    »Was geht hier vor?«, fragte Toyaki mit undurchdringlicher Miene.


    »Das geht Sie nichts an, Toyaki!!«, zischte Petker gereizt.


    »Da bin ich anderer Meinung!« Toyakis Stimme klang energisch und schneidend im Tonfall. »ToyaGame ist meine Firma!«


    Salczek richtete leicht fassungslos die Pistole auf Toyaki. Steiner nützte das aus, um ihn gegen das Schienbein zu treten. Gleichzeitig ließ er sich vorwärts fallen und robbte zur Tür. Sie stand noch einen Spalt offen. Aber er war nicht schnell genug. Vor allem, weil ihm die Leiche des ehemaligen Handlangers im Weg lag. Petker ließ Georg los und schlug die Stahltür zu. Er blieb mit dem Rücken davor stehen und versuchte, Steiner und Georg von seiner Position aus zu bedrohen, indem er die Pistole ständig hin und her wandern ließ. Georg begann, sich im Zeitlupentempo zur Seite zu schieben, um außer Reichweite zu gelangen. Was zwar nicht gänzlich möglich war, aber immerhin den Weg vergrößerte, den Petker brauchte, um beide in Schach zu halten. Steiner blieb am Boden und rutschte hektisch von der Leiche weg. Salczek hielt seine Glock immer noch auf Toyaki gerichtet.


    »Lassen Sie Steiner, den jungen Mann und das Mädchen hinausgehen«, sagte Toyaki. »Sie haben doch jetzt mich!«


    Salczek lachte höhnisch. Es klang wie ein Heulen. Gleichzeitig schwenkte er die Pistole, als ob er sie Toyaki über den Schädel ziehen wollte. Schien sich das jedoch zu überlegen und zielte wieder genau auf Toyakis Stirn.


    Warum, verdammt noch mal, stürmten die Polizisten nicht herein? Die Tür war doch nicht mehr versperrt.


    Plötzlich schien in meinem Innersten brodelnd Lava aufzusteigen. Womöglich wollte mich Lisa Schwarz mit ihrer Andeutung, mehrere Mannschaften würden bereitstehen, nur beruhigen? Vielleicht gab es die gar nicht? Schattner hatte Chris und Joe mitgebracht. Bedeutete das, ihm standen nur F. und die beiden Frauen als Verstärkung zur Verfügung? Der Gedanke wirkte äußerst beunruhigend auf mich. War das der Grund, weshalb er Toyaki vorschickte, um zu verhandeln? Mussten wir uns selbst helfen? Die aufsteigende Wut in mir übertünchte alle Angstsymptome. Nein, ich wartete ganz sicher nicht untätig darauf, bis Petker oder Salczek dem Nächsten eine Kugel in den Kopf jagten. Und auf Schattners Eingreifen wollte ich mich auch nicht mehr verlassen. Die Betäubungsspritze lag immer noch fest umkrampft in meiner Hand. Die Frage war nur, wie sie sich möglichst gezielt einsetzen ließ.


    Ich kroch zur schmalen Seite des Schreibtisches. Georg konnte mich sehen. Also zeigte ich ihm kurz die Injektionsnadel. Er kratzte sich seitlich am Hals. Aha, in der Nähe der Halsschlagader wirkte das Zeug vermutlich schneller. Ich nickte ihm zu und rutschte wieder unter den Tisch zurück.


    Petker war für mich unerreichbar. Salczek die Spritze zu verpassen, könnte ich schaffen. Er war größer als ich. Ob es mir gelang, die Halsschlagader zu erwischen, war mehr als fraglich. Schade, dass das mit der Wade nicht rasch genug wirkte. Es ließe sich problemloser durchführen. Egal. Ich musste es jedenfalls versuchen. Wenn ich überraschend und schnell genug zustechen konnte, lenkte ihn das zumindest davon ab, weiterhin auf Toyaki zu zielen. Und wenn ich hinter Salczek stand, würde Petker sicher nicht auf mich schießen, weil er dann womöglich unabsichtlich seinen Partner treffen könnte.


    Ich kauerte knapp unterhalb des Tischrandes. Salczek stand mit dem Rücken zu mir. Aber Petker konnte mich sehen. Möglicherweise beachtete er mich ja kaum. Mädchen, die sich unter einem Tisch versteckten, stellten keine offensichtliche Gefahr dar.


    »Wollen Sie tatsächlich auch noch Ihren Boss umlegen, Salczek?«, provozierte Georg. »Da frage ich mich doch, wie Sie sich da herausreden wollen.«


    Das Ablenkungsmanöver funktionierte. Salczek und Petker blickten zu Georg. Ich schnellte unter dem Tisch hervor, streckte den Arm hoch und bohrte schlagartig die Nadel in den Wolfshals. Salczek fuhr herum. Doch er sackte bereits in der Bewegung in sich zusammen. Petker zielte augenblicklich auf mich. Mich hinter Salczek zu verstecken, war problematisch, weil ich sein Gewicht nicht halten konnte. Er rutschte mir durch die Finger.


    Schattners Einsatzkräfte reagierten unglaublich rasch. Die Stahltür wurde von außen ruckartig aufgestoßen und traf dabei genau auf Petkers Rücken. Gleichzeitig drückte er ab. Der Schuss ging in die Decke. Petker fiel direkt auf den toten Körper seines Adlaten. Bevor er noch irgendwo anders hinzielen konnte, beugten sich bereits zwei schwarz uniformierte Polizeibeamte über ihn, die Schusswaffen im Anschlag.


    Beim Anblick von Schattner und seiner Mannschaft plumpste mir kein Stein, sondern ein ganzes Felsmassiv vom Herzen. Ich revidierte alle meine Verdächtigungen. Auf Schattner war ja doch Verlass! Doch erst, als die Kobra in Handschellen abgeführt wurde, fühlte ich mich wirklich erleichtert. Eine Giftschlange wie Petker durfte man nicht unterschätzen, er bereute es sicher bereits, mich hier praktisch eingeschleust zu haben.


    »Du widerlicher kleiner Maulwurf!«, schleuderte er sein Gift in meine Richtung. »Ich hätte dich zertreten sollen!« Wenn ihn die beiden Polizisten nicht festgehalten und hinausgezerrt hätten, hätte er sich vermutlich auf mich gestürzt. Womöglich hätte er mich sogar gebissen. Und es schien mir fraglich, ob so ein Biss von ihm nicht vielleicht doch giftig sein könnte.


    Salczek und der weiße Knecht, den das Babyface Fritz genannt hatte, waren im Moment ungefährlich. Sie lagen beide schlafend am Boden. Sicherheitshalber hatten die Polizisten auch ihnen Handschellen verpasst.


    Einige Beamte in Zivilkleidung schwärmten im Raum herum. Ein junger Mann fotografierte mit einer Digitalkamera. Ein anderer entfernte das Geschoss aus der Decke. Während er es in einem Plastiksäckchen verwahrte und neben den ebenfalls in Plastik gehüllten aufgesammelten Patronenhülsen, der schwarzen Glock von Salczek und der Walther PPK von Petker auf einem der Schreibtische aufreihte, murmelte er: »9 mm Parabellum!« Ich wehrte mich gegen den Gedanken, die Kugel wäre für mich bestimmt gewesen. Wahrscheinlich hatte Petker einfach automatisch abgedrückt, als ihm die Tür in den Rücken knallte. Solange ich mich hinter Salczek auch nur einigermaßen verstecken konnte, hätte er sicher nicht auf mich geschossen.


    Die Beamten hatten die Szene auf den Überwachungsmonitoren genau verfolgt und mit ihrem Eingreifen auf den geeigneten Moment gewartet. Schattner sah also doch nicht nur wie Captain Kirk aus, sondern kam auch wie er im allerletzten Augenblick zu Hilfe.


    Georg, Steiner und ich standen blass und zitternd mitten im Raum. Toyaki hockte sich auf eines der beiden Feldbetten und raufte sich die roten Haare. »Steiner«, sagte er geknickt, »ich hatte keine Ahnung!«


    »Das habe ich angenommen«, seufzte Steiner und setzte sich neben ihn.


    »Ich bin ein miserabler Firmenchef! Der sich rausdrängen lässt, ohne zu merken, was in seinem Unternehmen vorgeht. Ich habe wirklich geglaubt, den beiden ginge es nur um die Gewinne, die der Verkauf der Spiele bringt. Oh, sie haben mich erpresst, damit ich mich zurückziehe. Doch das ist keine Entschuldigung. Ich hätte um ToyaGame kämpfen müssen, anstatt zu kapitulieren!« Toyaki blickte Steiner gequält an. »Ich habe mein Gesicht verloren!«


    »Unsinn«, brummte Steiner. »Petker und Salczek sind unmenschliche Bestien, die ihr Vorhaben gnadenlos durchziehen wollten.«


    »Karl Gronsky kannte die beiden schon früher«, sagte Toyaki nachdenklich. »Er war drei Wochen in Silicon Valley, dort ist er ihnen begegnet. Ein paar Mal waren sie gemeinsam in irgendeiner Bar und haben zusammen gesoffen. Gronsky war entzückt, in Amerika Leute zu treffen, mit denen er sich ungezwungen in seiner Muttersprache unterhalten konnte. Jedenfalls hat er mir das so erzählt. Sonderlich gut schien er sie allerdings nicht gekannt zu haben. Es überraschte ihn, als sie plötzlich hier auftauchten und danach ins Unternehmen eingestiegen sind. Anfangs äußerte er sich mir gegenüber eher misstrauisch. Aber als sie ihn dann für ein Sonderprojekt abstellten, überwog bei ihm die Begeisterung. Ich fürchte, es besteht da ein gewisser Zusammenhang, den ich nicht gänzlich durchschaue.«


    »Wir finden das heraus, Herr Toyaki«, mischte sich Schattner ein. »Wenn Sie in die Sache nicht involviert waren, haben Sie nichts zu befürchten.«


    Also ich glaubte Toyaki. Aber es gehörte zu Schattners Job, vorerst alles in Zweifel zu stellen, bevor es durch fundierte Beweise eine Bestätigung gab. Laut Birgit bewunderte ihr Mann seinen Boss. Falls Toyaki tatsächlich in die Angelegenheit verwickelt war, dann war Steiner von ihm am leichtesten zu manipulieren. Er würde seinem Chef vertrauensvoll jedes Wort bestätigen.


    Steiner begriff Schattners angedeuteten Wink mit dem Zaunpfahl augenblicklich und sprang vom Feldbett auf. Na ja, Informatik und logisches Denken gehören halt zusammen. »Ich habe nicht mehr daran geglaubt, meine Frau und die Kinder jemals wiedersehen zu können, und dieser Gedanke war das Entsetzlichste überhaupt«, stieß Steiner gepresst hervor. »Ich muss Birgit sofort anrufen! Sie ist sicher noch völlig verzweifelt.«


    »Kathrins Freund Chris und mein Sohn haben das bereits übernommen!« Schattner sah mich an: »Wir durften kein Risiko eingehen, deshalb sitzen die zwei nebenan bei den Überwachungsmonitoren und sind gewissermaßen immer noch live dabei. Die beiden sind einfach gemeinsam ins ToyaGame-Gebäude marschiert und haben sich beharrlich geweigert, es zu verlassen. Was sich letztlich sogar als zweckmäßig herausstellte. Wir haben beobachtet, wie Sie Joes Systemnotiz bemerkten. Ich hoffe, es hat ein wenig zu Ihrer Beruhigung beigetragen? Sie haben sich alle großartig verhalten!«


    »Nicht wirklich«, murmelte ich und deutete auf die Leiche von Babygesicht, die gerade auf eine Bahre gelegt und abtransportiert wurde.


    »Muss schrecklich für Sie gewesen sein.« Schattner nickte verständnisvoll. »Aber Sie dürfen jetzt nicht den Fehler begehen, sich die Verantwortung für seinen Tod aufzubürden. Er war das schwache Glied in der Kette. Petker und Salczek wussten das! Spätestens, wenn wir hier eingedrungen wären, hätten sie versucht, ihn zu beseitigen, und behauptet, er wäre unabsichtlich von einer Kugel getroffen worden. Ein kaltblütiger Mord, der auf Video aufgezeichnet wurde, und das Geständnis bezüglich Gronskys Ableben kann von keinem Anwalt der Welt widerlegt werden.«


    »Sie sind der Vater vom Schattenjäger!«, platzte Georg plötzlich heraus. »Wow! Ich habe ehrlich gestanden nicht damit gerechnet, dass er sich an Sie wenden würde. Der Knabe hat Mut! Alle Achtung!«


    Schattner lachte: »Nun, Kathrin dürfte dabei ein wenig nachgeholfen haben. Oder sogar sehr massiv?« Er warf mir einen fragenden Blick zu.


    Ich schüttelte den Kopf. »Joe hat die Entscheidung selbst getroffen. Ihr Sohn weiß, wann es nötig ist, Prioritäten zu setzen.«


    »Ja«, lächelte Schattner, »wenn es darauf ankommt, kann man sich auf Joe verlassen. Dann steht er auch zu seinen Dummheiten, – mit allen Konsequenzen. Deshalb bin ich auch ausgesprochen stolz auf meinen Junior!«


    »Ha! Das habe ich gehört«, brüllte Joes Stimme aus dem Lautsprecher in der Decke. »Und es ist aufgezeichnet, Paps! Du kannst es nie wieder abstreiten!«


    »Hat Chris eines der Mikrofone zu einem Lautsprecher umfunktioniert?«, erkundigte sich Georg neugierig. »Bisher haben die nie einen Lautsprecher benutzt. Wenn sie was zu sagen hatten, sind sie immer reingekommen.«


    »Nicht direkt«, erzählte uns Schattner. »Einer meiner Leute wollte es versuchen. Nachdem sich das lautlose Öffnen des Türschlosses etwas zu lange hingezogen hat, wollten wir eine akustische Verbindung herstellen, um auf diese Weise die Möglichkeit zu schaffen, zumindest eine Warnung abzugeben. Kollege Keller von der KD1 meinte zwar, nach seinen Erfahrungen würden Geiselnehmer darauf meist mit brutaler Gewalt gegen ihre Opfer vorgehen, um einen Weg in die Freiheit zu erpressen. Doch wir wollten uns diese Option offenlassen, um im akuten Bedarfsfall mit dem Hinweis auf die Polizeiaktion wenigstens die Verzögerung einer Handlung zu erwirken. Leider ist uns auch das nicht rechtzeitig gelungen. Chris hat das abgeklemmte Kabel von einem bereits vorhandenen Deckenlautsprecher entdeckt und ihn gerade aktiviert, als der Schuss fiel.«


    »Jetzt kommt endlich rüber! Wenn wir nicht reindürfen, müsst ihr rauskommen!«, verkündete der Schattenjäger über den Lautsprecher. »Und Robert Steiner soll dringend seine Frau anrufen. Sie hat gesagt, sie wäre erst dann richtig beruhigt, wenn sie selbst mit ihm reden kann.«


    Georg legte grinsend seinen Arm um meine Schulter: »Worauf warten wir eigentlich noch? Hat schon was für sich, mit trojanischen Pferden befreundet zu sein! Schätze, es ist an der Zeit, sich bei allen zu bedanken!«


    Steiner stürzte uns buchstäblich hinterher, hielt jedoch zögernd inne und erklärte einem der Kriminalbeamten: »Auf einer der Fliesen in der Toilette ist das Kurzzeichen eingeritzt, mit dem Gronsky immer Schriftstücke paraphiert hat!« Danach flüchtete er endgültig aus seinem bisherigen Gefängnis.


    »Wie bist du eigentlich dahintergekommen?«, fragte Georg. »Hat der Schattenjäger das Zeug doch nicht eliminiert? Ich hab gedacht, ich würde gleich durchdrehen, wie ich bemerkt habe, dass du auch mit diesem Scheiß rumspielst!«


    »Joe hat es gelöscht! Aber einer wie du macht das nicht, ohne vorher eine Kopie davon anzufertigen. Chris und ich haben sie gefunden! Ich bin einsame Spitze, wenn es darum geht, deine Gedanken nachzuvollziehen. Weil du nämlich wie ein Computer funktionierst!« Ich fasste Georg um die Taille. »Nachdem du plötzlich verschwunden warst, habe ich mich mit dem Höllinger Code in deine Wohnung eingeloggt, ein bisschen im System rumgeschnüffelt und in deinem Rechner spioniert!«


    Als wir den Nebenraum betraten, stürzten sich Chris und der Schattenjäger sofort auf uns. Wir fielen einander um den Hals. Einzeln, gemeinsam, nochmals getrennt und wieder gemeinsam. Na ja, meine Umarmung mit Chris fiel vielleicht um den Bruchteil einer Sekunde länger aus. Nach all den vorherigen Aufregungen erzeugte das Festgehaltenwerden ein geradezu fabelhaft beruhigendes Gefühl. Mein Blick blieb an einem der Monitore hängen, der Aufnahmen der Videokameras von Toyaki zeigte. Er hockte immer noch auf dem Feldbett und starrte auf den Boden, als ob es dort Antworten zu finden gäbe. Chris bemerkte es fast gleichzeitig und zoomte das Bild näher heran. In Toyakis Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck, den ich nicht zu deuten vermochte. Etwas schien ihn zu peinigen, doch das war kein Schuldbewusstsein, sondern eher abgrundtiefe Verzweiflung.


    »Er hat Angst!«, sagte Chris verwundert. »Vielleicht wusste er ja doch über die ganze Sache Bescheid und fürchtet, Schattner könnte es rausfinden?«


    

  


  
    19 Machtspiele


    »Verhaftet! Man hat sie im ToyaGame-Gebäude festgenommen. Beide sitzen in Wien in Untersuchungshaft.« Anaheim spie die Worte angewidert aus, als ob es sich um Obszönitäten handle. In seiner Miene spiegelte sich Verachtung.


    Sie saßen im Fond der Limousine und fuhren quer durch London, in Richtung Flughafen Heathrow. Der Fahrer war ein dunkelhäutiger Mann, über dessen Herkunft sich nur spekulieren ließ. Obwohl Anaheim die Trennscheibe zu ihm geschlossen hatte, zog er es vor, Deutsch zu sprechen, da er weder belauscht werden wollte noch bereit war, die donnernde Empörung in seiner Stimme zu zügeln. Bei seinem amerikanischen Begleiter rief das nur ein erstauntes Heben der Augenbrauen, jedoch keine Verständigungsschwierigkeiten hervor.


    »Ich habe Goldblum und Steher nach Wien geschickt. In meinen Augen gleichen diese deutschen Anwälte Pitbull Terriern! Scharfe Kampfhunde, die sich auf jedes Indiz stürzen, um es zu zermalmen! Sie werden vorerst alles anzweifeln und widerlegen! Selbstverständlich vertreten sie ausschließlich die Interessen von US-JV, obwohl sie offiziell vorgeben, Petker und Salczeks Wiener Rechtsanwälte zu unterstützen.« Er warf einen Blick auf seine goldene Rolex. »Eigentlich müssten sie jeden Moment bei den Versagern auftauchen! Ich habe sie angewiesen, sich sofort mit mir in Verbindung zu setzen, sobald ihnen genauere Informationen über den Stand der Dinge vorliegen!« Der Anruf des österreichischen Anwalts hatte ihn in London – mitten in der Präsentation über ein möglicherweise hochinteressantes Projekt, in das er zu investieren beabsichtigte – erreicht. Verärgert hatte er das Meeting für zwanzig Minuten unterbrochen, um sich ungestört zurückzuziehen und vordringlich der Schadensbegrenzung zu widmen. Er beauftragte die Berliner Rechtsanwälte, unverzüglich nach Wien zu fliegen, und erteilte die Anweisung, Petker und Salczek sollten bis zum Eintreffen der Deutschen keinerlei Aussagen machen oder Stellungnahmen abgeben. Und auch die deutschen Pitbulls hatten den Auftrag, ihre neuen Klienten zum Schweigen zu veranlassen. Die Organisation durfte weder erwähnt noch in irgendeiner Weise mit hineingezogen werden.


    Gereizt lehnte sich Anaheim an das spröde Leder der Rücksitze. Dass diese Schafsköpfe in Wien nicht nur aufgeflogen, sondern auch noch verhaftet worden waren, war weit mehr als nur ärgerlich. Es galt nun primär, herauszufinden, wie viel von dem Projekt noch zu retten war, um danach umgehend ein neues Team einzusetzen. Ein womöglich rasch erforderliches Auswechseln der bisherigen Projektleiter hatte er längst einkalkuliert und entsprechende Vorbereitungen getroffen. Er verabscheute Fehlinvestitionen. Abgesehen von den terminlichen Verschiebungen dürfte sich der angerichtete Schaden innerhalb eines erträglichen Rahmens bewegen. Einige der potenziellen Kunden würden sich wahrscheinlich inzwischen anderwärtig umsehen. Was jedoch nicht gleichbedeutend damit war, dass sie später nicht eventuell doch noch auf das Angebot zurückgriffen.


    Nun, solange es noch keine definitiven Informationen gab, wie die Rechtsanwälte seines Vertrauens die Sachlage beurteilten, beschäftigte er sich wieder mit dem innovativen Produkt der englischen Gruppe, in das er zu investieren gedachte. »Was halten Sie von dem Projekt?«, fragte er den neben ihm sitzenden Amerikaner.


    »Kerberos’ Gier?«


    »Body perfect!«


    »Schwer zu beurteilen! Vorausgesetzt, diese Erfindung funktioniert tatsächlich so beeindruckend, wie es uns in der Präsentation vorgeführt wurde, dann müsste sich das Produkt zu einem Verkaufshit weltweit entwickeln! Allerdings frage ich mich, ob man nicht mit verschleierten Nachwirkungen, gesundheitlichen Schäden, rechnen sollte.« Disone zuckte die Schultern. »Ich bin auf diesem Gebiet kein Experte, Sir! Sie hätten Loraine Laminar hinzuziehen sollen.«


    Anaheim entblößte sein makelloses Gebiss und brach in zynisches Lachen aus: »Die herkömmlichen Methoden von Schönheitschirurgen bewegen sich auf einem anderen Preisniveau! Allein bei dem Gedanken an die Kostenersparnis für ihre eigenen Aufwendungen wäre Loraine sicher in überschwängliche Begeisterung ausgebrochen! Aber ich bevorzuge einen ungetrübten Blickwinkel und objektive Ansichten.« Er wusste genauso gut wie Disone, dass Loraine viel zu kaltblütig war, um unabsichtlich Begeisterung zu zeigen, schon gar nicht, wenn es um Investitionsfragen ging. Doch er hielt es für zweckdienlicher, wenn sie bei den Engländern nicht offen in Erscheinung trat, sondern unauffällig im Hintergrund für ihn Recherchen durchführte.


    


    Walt Disone lehnte seinen Kopf an die Scheibe und rieb mit den Fingern über Mund und Nase, als ob er angestrengt nachdenken würde. Der Geruch von Anaheims herbem Rasierwasser verbreitete sich für seinen Geschmack widerlich intensiv in dem beengten Raum. Was veranlasste diesen Mann bloß, sich in eine vermutlich sündhaft teure, aber viel zu üppige Duftwolke zu hüllen?


    Der Aufforderung, nach London zu fliegen, um an der Präsentation teilzunehmen, war Disone mit wenig Begeisterung nachgekommen. Er hatte deshalb einige seiner Termine viel zu kurzfristig verschieben oder absagen müssen. Für Anaheim aber zählten nur die eigenen Geschäftsverbindungen und er kannte keine Rücksichtnahme auf die der anderen, an denen er nicht beteiligt war. Abgesehen davon ließ er sich bei Entscheidungen, wo er sein Kapital platzierte, von fremder Meinung nicht beeinflussen. Doch Disone kannte den großen alten Mann bereits zu gut, um das Wagnis einzugehen, ihm eine Abfuhr zu erteilen. Nun drohte zu allem Übel auch noch durch die Verhaftung von Petker und Salczek ein Scheitern von deren Projekt und Anaheim würde nicht zögern, seine Verstimmung darüber am Nächstbesten auszulassen.


    Verärgert fragte er sich, ob von ihm erwartet wurde, seine eigenen Geschäfte zurückzustellen, um vordringlich den Markt in den USA für Anaheims neueste Kapitalanlage auszuloten. Man könnte die Erfindung der Engländer als bahnbrechende Neuerung sehen, die allerdings nichts mit US-JV und der Organisation zu tun hatte, sondern nur mit Anaheims seriösen Investitionsabsichten. Mit dem Sektor, auf dem sich dieses neuartige Gerät einsetzen ließ, hatte Disone keine Erfahrung. Es würde sehr viel Zeit in Anspruch nehmen, Geschäftsverbindungen in dieser Richtung zu knüpfen. Und er fragte sich, ob sich der Aufwand lohne, solange Anaheim nicht definitiv entschieden hatte, dieses Projekt zu finanzieren. Nun, er würde mit der nächsten Maschine ohnehin zurück in die Staaten fliegen und sich vordringlich um seine eigenen Geschäfte und privaten Vorhaben kümmern. Nebenbei konnte er ja den Markt unverbindlich prüfen, sich damit jedoch keinesfalls beeilen. Es widerstrebte ihm bereits seit Längerem, Anaheims Anforderungen stets sofort nachzukommen, obwohl sich diese Verbindung über Jahre hindurch als finanziell äußerst einträglich erwiesen hatte. Doch der Mann wurde nicht nur immer macht- und geldgieriger, sondern auch zunehmend skrupelloser. Leider zeichnete sich kein Weg ab, seinem Einflussbereich unbeschadet zu entkommen.


    


    Als durch den Anruf des Wiener Anwaltes die Präsentation unterbrochen worden war, hatte Disone – während Anaheim im Nebenraum telefoniert hatte – das Verhalten der fünf Mitglieder der englischen Gruppe unauffällig studiert. Die große Blonde, die die Präsentation durchführte, war nervös geworden und etwas aus dem Konzept geraten. Die Konstrukteure, zwei Inder und ein Koreaner, wirkten angespannt und unruhig. Nur der englische Snob, ein junger Schnösel, offenbar aus begüterter, vornehmer Familie, demonstrierte leicht überheblich Gelassenheit. In der Entwicklung des Gerätes steckte sein privates Vermögen. Sie hatten die Erfindung als Patent angemeldet. Aber für die Serienproduktion und eine umfangreiche Vermarktung benötigten sie eine Finanzspritze in sechsstelliger Höhe – in Euro. Aller Wahrscheinlichkeit nach ließen sich damit tatsächlich gigantische Gewinne erzielen.


    Abgesehen von der Finanzierung hatten die Engländer noch ein nicht zu unterschätzendes Problem. Sie hatten das auch offen angesprochen. Body perfect‘würde von sämtlichen Schönheitschirurgen der Welt sofort sabotiert werden. Fettabsaugung war ein äußerst einträgliches Geschäft. Es aus den ärztlichen Händen zu geben, bedeutete beträchtliche Verluste in der Branche. Und das Gerät, das die Engländer entwickelt hatten, um Fettpölsterchen angeblich dauerhaft zu eliminieren, war ausnehmend einfach in der Handhabung, wodurch es auf jeder Beautyfarm von einer geschulten Kosmetikerin eingesetzt werden konnte. Die Auflösung des Körperfetts an Problemzonen ließe sich ohne Vorbereitungen rasch durchführen, war nicht sonderlich schmerzhaft und die Haut wurde zusätzlich gestrafft. Die Herstellungskosten, sobald das Gerät in Serie angefertigt wurde, ließen sich bei dem zu erwartenden Absatz minimieren, sodass der Verkaufspreis selbst mit vier- oder fünfhundertprozentigem Aufschlag immer noch als günstig zu bezeichnen war. Mit dem Prototyp des Geräts waren bisher angeblich dreihundert Tests problemlos durchgeführt worden und die Erfinder schworen, es könnte jahrelang eingesetzt werden. Die Käufer konnten damit Fettabsaugungen – weit unter den bei Schönheitschirurgen üblichen Kosten – durchführen und die Warteschlange der Kundinnen wäre vermutlich endlos.


    Die Reaktion der Blonden, als ihre Präsentation so jäh unterbrochen wurde, hatte bei Disone Bedenken ausgelöst, ob sie nicht zu sehr darauf bedacht war, mögliche Mängel zu vertuschen. Worauf auch die Anspannung der Konstrukteure schließen ließ. Aber das war Anaheims Angelegenheit. Wenn sein Beschluss, zu investieren, feststand, würde er sich nicht davon abhalten lassen. Disone starrte auf den Nacken des dunkelhäutigen Fahrers der Limousine. Auf geraden Straßenzügen irritierte ihn das für ihn ungewohnte Linksfahren weitaus stärker als im dichten Verkehr der Londoner Innenstadt.


    


    Anaheim hing schweigend seinen eigenen Gedanken nach. Er fand das innovative Produkt der Engländer zwar interessant, hatte sich allerdings noch längst nicht festgelegt, es zu finanzieren. Es war doch immer wieder reizvoll, wie man ihn hofierte, um an sein Geld heranzukommen. Er genoss diese Macht richtiggehend. Den Grund der Unterbrechung des Meetings fand er zwar ärgerlich, aber an sich war sie ihm nicht unwillkommen gewesen. Die Engländer waren dadurch verunsichert worden. Sie brauchten das nötige Kapital für die Serienproduktion. Er konnte die Gier in ihren Augen sehen. Vor allem die Blonde mit der fantastischen Figur ließ kaum Zweifel offen, was sie in ihrem Ehrgeiz alles tun würde, um die Finanzierung zu sichern. Auf einem der Demonstrations-Videos war ihr Körper nahezu unverhüllt zu sehen, um die beseitigten Problemzonen zu veranschaulichen. Falls sie in dem gezeigten Ausmaß tatsächlich vorher vorhanden waren!


    Eine überaus ehrgeizige Frau, knapp unter dreißig, redegewandt und attraktiv. Vielversprechend. Nun, das nächste Meeting würde in seinem Brüsseler Büro stattfinden. Inzwischen blieb ihm genügend Zeit, sich die Informationen, welche Mängel bei dem Gerät auftreten könnten, zu beschaffen. Und auch wenn er sich gegen eine Investition entschied, konnte er austesten, wie weit die Ehrgeizige zu gehen bereit war. Er fand es amüsant und gleichermaßen frustrierend monoton, dass seine Wünsche stets zuvorkommend erfüllt wurden.


    Anaheims Augen glitten prüfend über Disones verschlossene Miene. Er hatte ihn bei der Besprechung dabeihaben wollen, weil die Absatzmöglichkeiten gerade am amerikanischen Markt beträchtlicher und vielversprechender waren. Aber Disone schien Body perfect eher skeptisch zu beurteilen. Vielleicht unterschätzte er die gewaltigen Summen, die aufgewendet wurden, um Schönheitsidealen zu entsprechen? Womöglich wäre es tatsächlich sinnvoller gewesen, Loraine hinzuzuziehen. Sie hätte die Bedeutung dieser spektakulären Erfindung gebührend zu würdigen gewusst.


    


    Kurz bevor sie den Flughafen Heathrow erreichten, meldete sich Goldblum auf Anaheims Handy. Was ihm der Anwalt nach den ersten Gesprächen mit Petker und Salczek mitteilte, bekräftigte Anaheims Entschluss, die beiden formal nur so lange zu unterstützen, bis ihr absolutes Schweigen sichergestellt war.


    Erstaunt lauschte er Goldblums Bericht und seine anfänglich düstere Miene erhellte sich zusehends. Die Pitbulls rasch einzusetzen, rentierte sich fast immer. Quer durch die EU verteilt, hatte er einige ähnlich gerissene Topanwälte an der Hand, doch die beiden Deutschen waren in diesem Fall nicht nur zweckmäßig, sondern zählten auch zu den durchtriebensten. Außerdem waren sie ihm verpflichtet und sprangen sofort, wenn er pfiff.


    Nach Beendigung des langen Telefonats wandte sich Anaheim lächelnd an Disone: »Ich fürchte, es lässt sich nicht umgehen, Sie um eine kleine Gefälligkeit zu ersuchen!« Der ablehnende Blick von Disone verstärkte sein Lächeln, in dem nunmehr triefender Spott mitschwang. »Oh, es handelt sich nicht um die Lösung eines Problems. Nur eine etwas heikle Angelegenheit, die Sie mit Ihren Fähigkeiten sicher gewandt bewältigen und mir nicht abschlagen werden!«


    Unvermutet brach Anaheim in lautes, sarkastisches Gelächter aus: »Was mir Goldblum soeben mitgeteilt hat, birgt eine gewisse Situationskomik! Allem Anschein nach lässt sich das Projekt sogar lächerlich leicht retten. Allerdings besteht ein unverzüglicher Handlungsbedarf. Sie können den Privatjet, der für mich am Flughafen bereitsteht, benutzen. Ich denke, wir sollten keinerlei Verzögerung riskieren.«


    

  


  
    20 Eingeschleust


    Sie saßen in Toyakis Büro. Markus Toyaki apathisch hinter seinem Schreibtisch, Schattner davor und Eva Ried, die Kriminalbeamtin aus Kellers Gruppe, seitlich. Toyaki hatte seine Sekretärin gebeten, keine Gespräche durchzustellen und zu verhindern, dass beunruhigte Mitarbeiter in sein Büro stürmten. Eine offizielle Stellungnahme wollte er erst nach Klärung der gesamten Sachlage abgeben. Die Polizeiaktion war zwangsläufig nicht verborgen geblieben. Gerüchte und Beobachtungen verbreiteten sich mit der Geschwindigkeit von elektronischen Datenströmen im gesamten Unternehmen. Die meisten Mitarbeiter von ToyaGame standen schockiert im Gebäude herum und diskutierten aufgeregt in kleineren Gruppen.


    In einem der Konferenzräume führte Keller gemeinsam mit Lisa Schwarz und Friedl die Befragungen von Steiner und Georg durch. Einige Beamte beschäftigten sich noch mit den Räumen im Keller, die restlichen Einsatzkräfte hatten das Haus bereits verlassen.


    Schattners Augen funkelten, als ob sie seine randlose Brille wie ein Glasschneider zu durchdringen versuchten. »Wenn Sie meine Fragen gleich beantworten, ersparen Sie uns Zeit und unnötigen Aufwand. Aber es steht Ihnen selbstverständlich frei, darauf zu bestehen, einen Anwalt hinzuzuziehen.«


    Toyaki betrachtete das kleine silbergraue Aufnahmegerät auf dem Schreibtisch. Sein Blick wanderte unruhig zu Schattners hartem Gesichtsausdruck, zurück zum eingeschalteten Rekorder und danach zu Eva Ried. Seine Finger glitten nervös über die Schreibtischplatte, verkrampften sich dann ineinander. Er schüttelte den Kopf: »Das ist nicht nötig. Doch ich fürchte, meine Angaben werden Ihnen nicht weiterhelfen!«


    »Das zu beurteilen, überlassen Sie am besten uns«, sagte Schattner kühl.


    Toyaki hüstelte bedrückt. »Sie glauben mir nicht, dass ich keine Ahnung von den Vorgängen in meiner Firma hatte!« Er sah Schattner direkt an und nickte unmittelbar darauf gedankenverloren. »Es erscheint mir selbst unbegreiflich! Auf andere wirkt es vermutlich noch unvorstellbarer.«


    »Allerdings!«


    »Stellen Sie Ihre Fragen! Vielleicht gelingt es mir dadurch, die Dinge wenigstens für mich selbst klarer zu sehen.«


    »Nun, ich schlage vor, Sie erzählen uns vorerst, wie Petker und Salczek in Ihr Unternehmen eingestiegen sind. Wurden Ihnen die beiden Herren von jemandem empfohlen? War in der Branche bekannt, dass Sie neue Geschäftsführer suchten? Ich nehme an, es gibt eine Vorgeschichte dazu?«


    Toyaki lachte gequält. Es gab Vorzeichen. Er hatte deren Tragweite allerdings nicht durchschaut.


    


    Der Ursprung dieser unsäglichen Entwicklung lag nunmehr fast zweieinhalb Jahre zurück. Er war in Hannover auf der CeBIT gewesen, der größten Fachmesse am EDV-Sektor in Europa. ToyaGame war dort selbstverständlich immer vertreten. Damals hatte er Petker und Salczek flüchtig kennengelernt. Sie stellten sich als Betriebsberater vor. Spezialisiert auf Softwareunternehmen. Offenbar nutzten sie die Messe dazu, bei mehreren Firmen vorstellig zu werden. Toyaki zeigte zwar wenig Interesse, unterhielt sich jedoch höflich mit ihnen. Sie boten ihm an, sich bei Gelegenheit bei ToyaGame wieder zu melden. Er lehnte es nicht direkt ab.


    Etwa zwei oder drei Monate danach meldeten sie sich telefonisch und ersuchten hartnäckig um einen Gesprächstermin mit der Ankündigung, Toyaki ein interessantes Angebot zu unterbreiten. Als sie ihn daraufhin bei ToyaGame besuchten, legten sie ihm ein fertiges Konzept zur Umsatzsteigerung vor. Toyaki war immer noch nicht interessiert. Die Spiele verkauften sich ohnehin gut. Petker wies konkret auf diverse Schwächen der Unternehmensstrategie hin. Märkte, die vernachlässigt oder überhaupt nicht beliefert wurden.


    Toyaki überraschte die Feststellung, wie genau und umfangreich sie informiert waren. Er selbst war damals auf der Messe in Hannover eher zurückhaltend mit seinen Auskünften gewesen. Einiges hatten sie sicherlich auf der Homepage von ToyaGame gefunden. Nicht jedoch die ausführlichen Kenntnisse über das Unternehmen. Allerdings war etwa ein halbes Jahr zuvor in ct-online ein Artikel über ToyaGame erschienen, in dem auch die grundsätzlichen Vertriebsstrategien behandelt wurden. Augenscheinlich benutzten Petker und Salczek dies als Ausgangsbasis für ihr Konzept.


    Schwerpunktmäßig verkaufte ToyaGame die Computerspiele im deutsch- und englischsprachigen Raum. Eher vereinzelt wurden wirklich große Spiele auch in andere Sprachen übersetzt. Allerdings nur dann, wenn die Nachfrage von ausländischen Geschäftspartnern, mit massivem Drang verbunden, abgedeckt werden musste. Einfache Spiele, die nicht mit Sprachmodulen gekoppelt waren, wurden im gesamten EU-Raum vertrieben. Doch diese Art von Computerspielen betrachtete Toyaki eher als Mitläufer, denen er wenig Beachtung schenkte. Sein Herz hing an umfangreichen, fantastischen Spielen mit sensationeller Grafik und ausgereifter sprachlicher Umsetzung. Und die fanden vorwiegend in den USA reißenden Absatz. Petkers Konzept bezog sich auf den weltweiten Vertrieb der Spiele. Toyaki fand das wenig sinnvoll. Übersetzungen würden sich als schwierig erweisen, den Aufwand nicht lohnen. Die Qualität der Spiele erlitt dadurch Einbußen.


    Außerdem war er überzeugt, dass sich die Nachfrage in Grenzen halten würde. Doch Petkers Vorschlag basierte nicht darauf, die Spiele in die jeweiligen Landessprachen zu übersetzen. Er vertrat beharrlich die Ansicht, Absatzmöglichkeiten für Computerspiele in englischer Sprache wären überall gegeben.


    Dass tatsächlich ein großer Markt dafür vorhanden wäre, glaubte Toyaki zwar nicht, doch die Argumente klangen fundiert und Petker unterbreitete ihm ein bemerkenswertes Angebot. Er und sein Partner verpflichteten sich, innerhalb von sechs Monaten ToyaGame zu einer Gewinnmaximierung zu verhelfen, indem sie die Werbestrategien nach ihrem Konzept änderten, neue Märkte erschlossen und damit eine Umsatzsteigerung erzielten. Die Kosten dafür würden sechzig Prozent der Differenz vom bisherigen zum neuen Vorsteuergewinn von zwei Quartalen betragen. Und das Gleiche nochmals in den beiden darauffolgenden Quartalen, wenn sich die Auswirkungen – auch ohne ihr weiteres Zutun – in einem Zugewinn niederschlugen.


    Toyaki fand das Angebot interessant und sah kein Risiko, auf die Vorschläge einzugehen. Selbst falls sich die Strategie der beiden nicht so erfolgreich erweisen sollte wie angekündigt, würde er damit immerhin einen zusätzlichen Gewinn erzielen. Es amüsierte ihn ein wenig, weil er glaubte, dabei nicht verlieren zu können. Sie schlossen einen entsprechenden Vertrag ab. Wobei Petker und Salczek weitgehend freie Hand gewährt wurde, alle endgültigen Entscheidungen jedoch weiterhin Toyaki oblagen.


    Bereits in den ersten drei Monaten, nachdem Petker und Salczek ins Unternehmen eingestiegen waren, erwies sich ihr Konzept entschieden einträglicher, als Toyaki je vermutet hatte. Das Vertriebsnetz wurde ausgebaut und Märkte versorgt, um die sich ToyaGame bisher kaum gekümmert hatte. Offenbar besaßen die neuen Geschäftspartner weitreichende und ausgezeichnete Kontakte. Toyaki war verblüfft, wie rasch es ihnen gelang, ihre Strategien zielgerichtet umzusetzen. Sie strukturierten einzelne Bereiche neu, schlugen beeindruckende Werbekampagnen vor, kümmerten sich um Umbauten und Neuorganisationen im Haus und förderten verstärkt die Entwicklung von elektronischem Zubehör.


    Gleichzeitig verschlechterte sich allerdings das Betriebsklima im Unternehmen. Toyaki hatte stets auf Teamgeist und einen familiären Führungsstil geachtet. Konkurrenzdenken schlich sich zwischen den einzelnen Kreativteams ein. Sie schotteten sich voneinander ab. Toyaki gefiel das nicht. Seine Mitarbeiter sollten sich wohlfühlen. Spaß an der Arbeit haben. Er beschloss, den Vertrag mit Petker und Salczek nach seiner Ablauffrist – also mit dem zweiten Quartalsende – nicht mehr zu verlängern. Es gab zwar Optionen für eine Vertragsverlängerung, doch von seiner Seite her brauchte er sie nicht zu nutzen.


    


    Toyakis Augen glitten unruhig zwischen Schattner und dem Aufnahmegerät hin und her. »Könnten Sie das eine Zeit lang abschalten?«


    Schattner sah ihn abschätzend an. Die ausführlichen Schilderungen hatten monoton und emotionslos geklungen. Gab es noch etwas, über das ihn Toyaki in Kenntnis setzen wollte? Etwas, das sich belastend auf ihn auswirken könnte? Schattner stellte das Gerät ab.


    Toyakis Finger trommelten nervös auf die Tischplatte. Er schien sich zu einem Entschluss durchzuringen. Ein Ruck durchzuckte seinen Körper, er schlug beide Hände kurz auf den Tisch, schloss eine seiner Schreibtischschubladen auf und entnahm ein prall gefülltes gelbes Kuvert. Mit ausdrucksloser Miene schob er es Schattner zu. »Als ich Petker und Salczek klarlegte, ihre Unterstützung in Zukunft nicht mehr nutzen zu wollen, legten sie mir diese Fotos vor«, stöhnte er leise.


    Schattner warf einen flüchtigen Blick auf die Bilder und sah Toyaki überrascht an.


    »Zwingen Sie mich bitte nicht zu einer diesbezüglichen Stellungnahme! Ich denke, die Fotos sind aussagekräftig genug. Petker und Salczek haben reguläre Anstellungsverträge als Geschäftsführer von ToyaGame, inklusive Eintragung ins Firmenbuch, gefordert. Nun, sie hatten zuvor bereits befristete Handlungsvollmachten, um das Unternehmen nach außen hin zu repräsentieren und die Kompetenzen innerhalb des Hauses zu gewährleisten. Ihre Gehaltsvorstellungen bewegten sich durchaus im entsprechenden Rahmen, also dachte ich vorerst, es ginge ihnen nur ums Geld, weil der vereinbarte Bonus ihre darüber hinausgehenden beachtlichen Leistungen nicht abdeckte. Sie behaupteten, jemand hätte ihnen den Chip mit den digitalen Aufnahmen angeboten. Selbstverständlich hätten sie ihn nur deshalb gekauft, damit er der Konkurrenz nicht in die Hände fiele, die dann womöglich versuche, mich damit unter Druck zu setzen. Nach ihrer Bestellung zu offiziellen Geschäftsführern zu den branchenüblichen Bedingungen versprachen sie, mir den Chip sofort auszuhändigen. Dem war natürlich nicht so! Mit weiteren Fotos haben sie gefordert, mich aus der Unternehmensleitung von ToyaGame immer mehr zurückzuziehen. Und wie Ihnen sicherlich nicht entgangen sein dürfte, ist es ihnen gelungen!« Er senkte betreten den Kopf und murmelte: »Ohne dabei auf Widerstand zu stoßen.«


    Was Toyaki allerdings verschwieg, war sein Entsetzen darüber, was in dieser ominösen Nacht passierte, das ihn weitaus mehr belastete als die Tatsache, damit erpresst zu werden. Klar, diese Maja war Teil eines Komplotts, mit dem man ihn in eine Falle gelockt hatte. Doch was sich dabei abspielte, erschreckte ihn. Denn die Aufnahmen bewiesen sehr deutlich, dass er nicht bis zur Bewusstlosigkeit betrunken gewesen war, sondern sich äußerst aktiv, mit fanatischer Wildheit an diesen widerlichen Sexspielen beteiligte.


    Nur durch die Initiative einer Frau wie Maja hatte er sich sicher nicht zu Derartigem hinreißen lassen. Die entsprechende Veranlagung musste in ihm geschlummert haben und plötzlich ausgelöst worden sein. Er erinnerte sich nicht, früher Anzeichen dafür verspürt zu haben, aber es gab vermutlich welche. Maja oder ihr Komplize mussten davon gewusst haben, genau deshalb hatten sie ihn gezielt ausgesucht. Es gab genügend andere wohlhabende Geschäftsmänner im Hotel und die meisten davon waren ebenfalls verheiratet. Der Großteil versammelte sich abends in der Hotelbar und soff mit anderen aus der Branche, um ihnen zukünftige Konzepte oder Projektstrategien zu entlocken. In der durch strömenden Alkohol gelockerten Atmosphäre trumpfte so mancher selbstgefällig damit auf, was sein Unternehmen demnächst auf den Markt zu bringen beabsichtigte, wurde für hinterhältige Schmeicheleien anfällig oder neigte dazu, sich die Gelegenheit zu einer angebotenen Affäre nicht entgehen zu lassen. Eine Fundgrube für Erpresser. Toyaki betrachtete diese Saufgelage als unvermeidliche Rituale, an denen auch er sich fallweise beteiligte und sich dabei meist schweigend darüber amüsierte, wie der brancheninterne Informationsfluss alkoholgeschwängert funktionierte.


    Dieser Maja und ihrem Komplizen war es vermutlich nur um Geld gegangen. Doch anstatt ihn unmittelbar zu erpressen, verhökerten sie die Fotos an den Meistbietenden. Ein schlauer Zug. Damit vermieden sie es, auf Widerstand bei der Erfüllung ihrer Geldforderungen zu stoßen und dafür belangt zu werden.


    Was jedoch Toyaki weit mehr belastete, war das Erkennen des Gewaltpotenzials, das sich in ihm verbarg, und die damit verbundene zeitweise Amnesie, die, gemessen an Sandrines Reaktionen, sich laufend zu wiederholen schien. Darüber konnte er nicht sprechen. Nicht mit den Kriminalbeamten.


    


    Schattner betrachtete die Bilder einzeln, aufmerksam und kommentarlos. An seiner Mimik ließ sich nicht erkennen, ob er von Abscheu erfüllt war oder einfach nur Fakten emotionslos zur Kenntnis nahm.


    Die Fotos zeigten Toyaki mit einer nackten hellblonden Frau in einem Hotelzimmer. Zerfetzte Kleidungsstücke lagen auf Bett und Boden verstreut. Allerdings gewann Schattner nicht den Eindruck, es handle sich um eine Vergewaltigung. Der Gesichtsausdruck der Frau zeigte zwar Abscheu, doch ihre Körperhaltung ließ nicht auf Abwehr schließen. Vermutlich ein Callgirl, das dafür großzügig bezahlt wurde, die extravaganten Sexspielchen über sich ergehen zu lassen. Dass die professionelle Dame nicht wenigstens den Anschein erweckte, Spaß daran zu finden, überraschte Schattner. Vermutlich hatte Toyaki eine empörte Reaktion von ihr verlangt. Sein Gesicht glich einer Fratze, während er Obststücke in und auf ihrem Körper verteilte oder genüsslich zu verzehren schien.


    Schattner reichte den Stapel an die hinzugezogene Beamtin weiter. Frau Ried sah sich die Bilder an. »Waren Ihre Vorlieben in dieser Richtung weitgehend bekannt? Oder vermuten Sie, Salczek und Petker haben erst durch die Dame davon Kenntnis erhalten?«


    Toyaki lehnte sich zurück und lachte verbittert: »Ich hatte vorher keine Ahnung, Derartiges könnte überhaupt in mir schlummern! Und es ist mir immer noch unbegreiflich! Ich muss völlig betrunken gewesen sein.« Er warf Schattner einen gequälten Blick zu und senkte beschämt den Kopf. »Allerdings lässt sich ja wohl nicht verleugnen, was geschehen ist.«


    Für Schattner stellte sich die Sachlage allerdings etwas anders dar. Toyaki war den Erpressern sicher nicht zufällig in die Hände gefallen. Um diese Fotos aufzunehmen, musste das Zimmer entweder vorher entsprechend präpariert worden sein oder der Fotograf befand sich im Raum. Was allerdings Toyakis Einverständnis vorausgesetzt hätte.


    »Anfangs haben sie mich nur mit vier von diesen Bildern konfrontiert. Jedes Mal, wenn Petker eine Entscheidung durchsetzen wollte, knallte er mir dann weitere auf den Tisch. Und immer stand die unausgesprochene Drohung im Hintergrund, es gäbe noch abscheulichere!« Toyaki schlug die Hände vor sein Gesicht und stöhnte leise.


    Die Schilderung, wie sich Salczek und Petker bei ToyaGame eingeschleust hatten, bezweifelte Schattner nicht. Diese Ausführungen klangen glaubhaft. Verträge ließen sich überprüfen. Aber es musste auch einen überzeugenden Grund dafür geben, weshalb Toyaki die beiden Männer nicht so einfach loswurde. Vorausgesetzt, die Erpressungsgeschichte sollte nicht als Tarnung dienen, um Toyaki aus den gegenwärtigen Machenschaften herauszuhalten.


    »Wie lange erstreckte sich der Zeitraum, in dem Sie laufend mit den Fotos erpresst wurden?«


    Toyaki stierte die Tischplatte an. »In den letzten Monaten haben sie mir keine neuen vorgelegt. Ich mischte mich ohnehin kaum noch in die Unternehmensführung ein«, murmelte er. Ruckartig hob er den Kopf und sah Schattner ausdruckslos an. »Eines der Bilder habe ich als Mailanhang bekommen. Das ist bei den anderen nicht dabei. Ich habe es sofort gelöscht. Es zeigte mich und diese Maja im Flur vor meinem Hotelzimmer. Sie lehnte an der Tür, meine Arme umklammerten ihre Schultern, um sie scheinbar gewaltsam ins Zimmer zu schieben!« Seine Augen durchbohrten wieder die Tischplatte. Nervös knetete er seine Finger. »Nun, ich denke, die Dame ist sehr wohl freiwillig mit mir aufs Zimmer gegangen. Auf dem Bild sah es allerdings so aus, als ob sie sich sträuben würde. Trotzdem halte ich es für praktisch unmöglich, sie gegen ihr Einverständnis mit Gewalt irgendwohin gezerrt zu haben. Abgesehen davon, dass sie größer als ich war, hätte ein lautstarker Protest von ihr die Aufmerksamkeit der anderen Gäste erregt. Das Hotel war ausgebucht. Die Zimmer auf dem Flur liegen eng nebeneinander.


    Dieses Foto hat mich jedoch insofern mehr erschreckt als die anderen, weil ich es ohne Vorwarnung per Mail erhalten habe. Darauf hätten auch andere Zugriff gehabt. Meine Sekretärin zum Beispiel. Zu Hause stand mein Notebook fast immer offen und online. Sandrine, meine Frau, meine Eltern, meine Tochter hätten das Bild entdecken können. Oder jedes weitere, das sie mir auf diese Weise zukommen ließen. Nach dieser eindeutigen, sehr wirksamen Drohung habe ich mich fast vollständig ihren Wünschen gefügt!«


    »Wann war das?«


    Toyaki stützte nachdenklich das Kinn auf die Handfläche. »Schwer zu sagen … Jedenfalls knapp bevor Gronsky nicht mehr an seinem Arbeitsplatz erschienen ist. … Ich erinnere mich, wie ich damals Gronsky am Gang begegnet bin. Er musterte mich mit seltsamen Blicken und ich gewann den Eindruck, etwas bedrücke ihn und er überlege, ob er mit mir darüber reden sollte. Doch während ich noch auf ihn zuging, änderte er seine Absichten, drehte sich um und kehrte in sein Büro zurück. Salczek verwickelte mich dann in ein längeres, unerfreuliches Gespräch. Danach dachte ich nicht mehr an Gronsky. Kurz darauf erhielt ich die E-Mail mit dem Foto. Ich fügte mich Petkers Vorschlag, Urlaub zu machen, und fuhr nach Kärnten. Als ich später erfuhr, Gronsky hätte, ohne zu kündigen, das Unternehmen verlassen, ärgerte es mich, dass ich die Gelegenheit zu einem Gespräch mit ihm vorübergehen ließ. Ich dachte, wenn ich nicht so sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen wäre, hätte sich vermutlich einiges klären lassen. Jetzt mache ich mir deshalb natürlich sehr große Vorwürfe. Wahrscheinlich hätte sich damals durch ein Gespräch mit Gronsky alles Nachfolgende verhindern lassen.« Toyakis Gesicht verwandelte sich wieder in eine ausdruckslose Maske.


    Schattner forschte nach Anzeichen, was sich hinter der Maske verbarg. Es waren keine zu entdecken. Trotzdem war er überzeugt, es gab da noch einiges, worüber sich Toyaki beharrlich in Schweigen hüllte.


    »Um wieder auf die Dame zurückzukommen«, Schattner klopfte auf eines der Fotos. »Wie lange kannten Sie diese Maja vorher bereits?«


    Toyaki stöhnte: »Ich weiß nicht einmal, wie sie tatsächlich heißt. Ich bezeichne sie nur als Maja. Weil sie Maja, einer Actionfigur aus einem meiner Computerspiele, gleicht! Dadurch sind wir auf der CeBIT überhaupt erst ins Gespräch gekommen.« Toyaki schilderte den Verlauf der Begegnung ausführlich. Und auch seine Vermutung, so betrunken gewesen zu sein, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte, was weiter passiert wäre. Er lachte sarkastisch. »Wie Sie sehen, bin ich ein perverser Lüstling, der darauf aus ist, Geschöpfe aus den eigenen Computerspielen sexuell zu missbrauchen!«


    Eva Ried untersuchte die Fotos grübelnd. An Majas Rücken befand sich oberhalb des Kreuzbeins eine Tätowierung, die der Silhouette einer Möwe glich. »Diese Maja in Ihrem Computerspiel, … hat sie ebenfalls Tattoos?«


    Toyakis Mundwinkel zuckten, wortlos zog er eine bunte Schachtel aus einem Regal, öffnete sie und schob Ried einen Folder mit Screenshots aus dem Spiel zu. Maja, die Actionfigur, war darauf in einer knapp sitzenden Hüfthose abgebildet. Das gleichartige Tattoo war deutlich zu sehen.


    Frau Ried verglich die Bilder kopfschüttelnd miteinander. »Sind Sie absolut sicher, keiner Ihrer Mitarbeiter hat diese Frau gekannt und die Spielfigur nach dem lebenden Ebenbild geschaffen?«


    »Es gab verschiedene Entwürfe der Grafikdesigner. Wir haben sie etliche Male verändert, bis ein uneingeschränkter Konsens gefunden wurde. Die Figur der Maja ist durch Teamarbeit entstanden, nicht durch den verstärkten Einfluss eines Einzelnen. Selbst für die Tätowierung gab es mehrere Vorschläge. Zuerst wurde ein anderes Tattoo ausgewählt. Erst beim Studieren der Bewegungsabläufe haben wir uns für eine Möwe mit ausgebreiteten Schwingen entschieden. Sie sollte symbolisieren, dass die Sprünge der Actionfigur Flugcharakter besitzen.«


    Toyaki versank in dumpfes Brüten. Schattner warf der Beamtin einen fragenden Blick zu, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Eva Ried drehte ihr klobiges Metallfeuerzeug zwischen den Fingern, stellte es dann hart auf die Tischplatte, hielt einige der Fotos davor und verschob dabei langsam den Winkel. »Die Fotos sind alle aus der gleichen Perspektive aufgenommen, obwohl einige vergrößerte Ausschnitte zeigen!«, nickte sie.


    Eine versteckt angebrachte Kamera war demnach naheliegend. Und genauso naheliegend war: Diese Maja hatte sich nicht grundlos bis ins Detail der Figur aus dem Computerspiel angepasst. Toyaki war also gezielt in eine Falle gelockt worden. Doch das schien nicht der Hauptgrund zu sein, der ihn belastete. Sicher war es ihm peinlich, wenn andere über seine sexuellen Praktiken und Vorlieben Bescheid wussten, und auch seine Bestrebungen, zu verhindern, man könnte seine Gattin damit konfrontieren, waren nachvollziehbar. Die Art und Weise, wie er frisch pressten Orangensaft schlürfte sowie Bananen und Weintrauben zu essen bevorzugte, würde ihr im Zusammenhang mit einer anderen Frau vermutlich nicht gefallen. Nach Schattners Intuition lagen allerdings noch weit tiefersitzende Ängste dahinter. Hing es mit dieser angeblichen Aufnahme am Flur vor der Hotelzimmertür zusammen? Der unverschlüsselten Versendung per Mail? Der schwelenden Bedrohung, es gäbe weitere kompromittierende Fotos? Fotos, die womöglich nichts mit dieser Maja zu tun hatten? Ähnliche Vorfälle? Exzesse? Drogen? Was war es, das Toyaki so krampfhaft zu verbergen suchte? Schattners scharfe Augen fahndeten im Gesicht seines Gegenübers. Wie versteinert stierte Toyaki auf die Tischplatte. Die Hände zu Fäusten geballt.


    Ein Handy klingelte. Toyaki erwachte wieder zum Leben und griff nach seinem Mobiltelefon. Knapp dreißig Sekunden, nachdem er sich gemeldet hatte, stieß er atemlos hervor: »Lilly ist entführt worden! Man hat meine Tochter gekidnappt!« Er starrte Schattner entsetzt an, während er das Handy ans Ohr presste. »Meine Mutter ist am Apparat«, teilte er ihm erschüttert mit. »Sie war mit der Haushälterin und Lilly in Velden in einem Supermarkt. … Dort ist es passiert. … Die örtliche Polizei wurde bereits verständigt.« Zitternd schob er das Handy zu Schattner. »Der leitende Beamte steht neben meiner Mutter. … Sprechen Sie am besten selbst mit ihm. … Meine Familie weiß noch nichts von den Ereignissen hier bei ToyaGame. … Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass man Lilly rein zufällig gerade jetzt entführt hat. … Ich nehme an, es besteht ein Zusammenhang …«


    

  


  
    21 Game over


    »Sobald das Abenteuer vorbei ist, drängt sich einem der Alltag schonungslos wieder auf«, seufzte Joe, als er aus Chris’ Golf kletterte. Es sollte wohl lässig klingen, doch der Junge war immer noch sehr blass um die Nase, als Chris ihn vor dem Haus der Schattners absetzte. Trotzdem brannte er förmlich darauf, sich sofort an seinen PC zu setzen, um Vera ausführlich Bericht zu erstatten. Jemandem musste er seine Erlebnisse schließlich schildern und Georgs Nichte hatte gewissermaßen ein Recht darauf, umgehend informiert zu werden. Wie ich Joe einschätzte, würde er ihr die Ereignisse sensationell ausgeschmückt und mit makabrem Humor beschreiben. Und Vera war wahrscheinlich entzückt davon, dies von Joe direkt zu erfahren. Georg hatte seine Schwester nur kurz angerufen und versprochen, sich später wieder zu melden.


    Auch Sonja schien sich auf die Rückgabe ihres Glücksarmbandes noch bis zum Abend gedulden zu müssen. Augenzwinkernd hatte mir Georg gestanden: »Ich muss da dringend was nachholen. Nach dem Scheiß, den ich in den letzten Wochen erlebt habe, sind Kerzenlicht und Räucherstäbchen nämlich genau das richtige Ambiente zum Entspannen und Abschalten! Vielleicht auch noch eine kleine ayurvedische Massage mit Kräuter- und Gewürzölen«, lachte er verschmitzt. »Ich denke, Sonja wird die Aufgabe, bei mir Körper und Seele wieder in die richtige Balance zu bringen, gerne übernehmen. Vermutlich betrachtet sie es als ihr Karma.«


    Wir hatten kaum zwanzig Minuten Zeit gehabt, miteinander zu reden, bevor Schattner uns unterbrach, weil die Beamten Georg Fragen stellen wollten. Bei dieser Gelegenheit gab ich Schattner sein winziges Handy zurück und er mir meines, das Petker mir abgenommen hatte. Danach bestand für Chris, Joe und mich kein Grund mehr, das ToyaGame-Gebäude nicht schleunigst zu verlassen. Und ich fühlte mich zunehmend erleichtert, je weiter wir uns davon entfernten.


    Was Joe betraf, leistete ich ihm insgeheim Abbitte. Von Georg wusste ich inzwischen, dass Steiner dem Schattenjäger Kerberos’ Gier angehängt und die Codes absichtlich mitgeliefert hatte. So gesehen waren meine Überlegungen zwar nicht falsch, nur Joe musste ich von meinen Verdächtigungen gänzlich freisprechen. Das beruhigte mich ungemein. Andererseits machte es mir ein wenig zu schaffen, weil mein Misstrauen ihm gegenüber ausschließlich auf logischen Schlussfolgerungen basierte. Mein Verstand hatte verhindert, einem sympathischen, aufrichtigen Burschen wie Joe einfach intuitiv zu vertrauen. Dabei zählte ich mich eigentlich nicht zu den grundsätzlichen Pessimisten. Entweder war bei mir die Schaltstelle zwischen Herz und Hirn defekt oder ich mutierte langsam zu einem Computer. Überdimensional ausgeprägte Ratio bewirkt ein Verkümmern im emotionalen Bereich. Wenn ich mir das als Gleichung vorstellte, dann gefiel sie mir nicht.


    Kurz nachdem wir Joe abgesetzt hatten, begann mein Adrenalinspiegel plötzlich und ohne Vorwarnung zu steigen. Ich zitterte am ganzen Körper, als ob ich in eine Stromleitung gegriffen hätte. Die Anspannungen der letzten Stunden machten sich nachträglich bemerkbar.


    »Was hältst du von einem Zwischenstopp in einem hübschen Gastgarten, um ein Glas Wein zu trinken?«, fragte Chris.


    Ich nickte. So überreizt, wie ich im Augenblick war, wollte ich ohnehin nicht so gerne allein zu Hause sitzen.


    Als Chris beim Donaukanal vor dem Gastgarten, den er mir angekündigt hatte, anhielt, fühlte ich bereits die Anspannung wie geschmolzenes Eis von mir abfließen.


    »Kennst du das Lokal?«, erkundigte er sich.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Fein«, lächelte er verschmitzt, »es wird dir gefallen!« Und damit hatte er zweifelsfrei recht. Als wir den Gastgarten betraten, glaubte ich, in einer verzauberten Märchenwelt gelandet zu sein. Der Garten des kleinen Lokals neben dem Wiener Kunsthaus war von üppigen Gewächsen praktisch überwuchert. Blühende Sträucher standen neben und zwischen den Tischen. Über gespannten Drähten bildeten Schlingpflanzen ein dichtes, grünes Dach, von dem Blumenschalen, gefüllt mit einer bunten Pracht, hingen. Es war bezaubernd. Der unebene Boden bestand aus großen Steinen, Platten oder Kies, in scheinbar willkürlichem Materialmix zusammengefügt. Die verschiedenartigen Tische aus Holz oder Schmiedeeisen befanden sich in kleinen Oasen auf unterschiedlichen Ebenen. Manche der Tischplatten waren mit bunten Mosaiken versehen, andere mit Glasornamenten oder bemalt. Auf jedem flackerte ein Windlicht. Keines glich dem anderen.


    Nun, wer das Kunsthaus entworfen hatte, wusste ich. Aber Meister Hundertwasser hatte augenscheinlich auch hier seinen Stempel aufgedrückt. Es war, als ob man ein Gemälde betreten hätte, das einen mit buntem Zauber umhüllte. Einfach traumhaft!


    Chris freute sich sichtlich über mein Entzücken. Wir setzten uns an einen Tisch mit tropfenförmigen Glasornamenten in Blau- und Grüntönen, zwischen einen Jasminstrauch mit weißen Blütensternchen und aprikosenfarben blühenden Hibiskus. Vom Blätterdach über uns baumelte eine dicht gefüllte Schale mit Vergissmeinnicht. Die bösen Geister der letzten Stunden wurden in dieser bezaubernden Umgebung einfach ausgesperrt. Die Herren von Kerberos befanden sich in einer anderen Welt.


    »Danke!«, sagte ich leise.


    »Hm, ich dachte, es wäre genau das Richtige«, schmunzelte Chris. »Dieser Ort verleitet einfach zum Abschalten. Und ich glaube, du hast das jetzt wahrscheinlich bitter nötig!« Ich lachte. Es war das erste Mal – seit ich in meiner Sorge um Georg mit der Suche nach ihm begonnen hatte –, dass ich wieder unbeschwert lachen konnte. Chris stimmte mit ein. Wir kicherten albern, bis sich die Kellnerin mit einem merkwürdig bezeichnenden Blick nach unseren Wünschen erkundigte. Wahrscheinlich hielt sie uns für grenzdebil. Trotzdem servierte sie uns, zwar etwas argwöhnisch, aber mit eingeübt freundlichem Lächeln, die Gläser mit dem bestellten Pinot Noir.


    Die dunkelrote Flüssigkeit erweckte sofort Assoziationen bei mir. Warum hatte ich keinen Weißwein bestellt? Der hätte mich nicht an das Blut auf den Fliesen erinnert. Es gelang mir nicht, meinen Blick von dem Glas zu lösen. Chris nahm mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und hob es an, sodass ich ihm unwillkürlich in die Augen sehen musste. »Nein!«, lächelte er und schüttelte den Kopf. »Du hast das falsche Programm aufgerufen. Abschalten!« Konnte er Gedanken lesen? Anscheinend!


    »Vergiss nicht, du hast Georg da rausgeholt!« Er hob sein Glas und sah mir dabei immer noch lächelnd in die Augen. »Auf Georgs Befreiung!«


    Unsere Gläser stießen klirrend aneinander. Ich hatte Georg und Steiner aus der Unterwelt geholt! Der dunkle Rotwein aus dem Burgenland schmeckte vorzüglich.


    »Wenn Schattner Georg nicht aufgehalten hätte, würde er seinen Schutzengel jetzt sicher in Sekt ertränken!«


    »Hm, wie mir scheint, tendiert er eher dazu, seine Wiedergeburt aus dem Schattenreich mit Sonja zu feiern. Er muss ihr nämlich dringend ihr Glücksarmband zurückgeben«, schmunzelte ich.


    »Kann man ihm nicht verübeln«, meinte Chris. »Hat es ihm wenigstens Glück gebracht?«


    »Schwer zu sagen! Man weiß ja nicht, was ohne das Armband noch alles passiert wäre.« Ich lächelte schelmisch. »Tatsache ist, dass Steiner mit einem der Kupferanhänger das Magnetschloss von innen blockierte und dadurch die Kontakte irritierte, während Georg versuchte, mir die Nachricht zukommen zu lassen, als ich mit Kerberos’ Gier spielte. Es hat verhindert, dass die Wächter reinkonnten, um ihn vom Rechner wegzuzerren. Aber leider nicht Salczeks Remote-Zugriff, um einen Teil der Nachricht zu unterdrücken!« Jedenfalls hatte es mir Georg so berichtet.


    »Unglücklicherweise waren Georg und Steiner durch mein plötzliches Auftauchen so verblüfft, dass beide nicht daran dachten, die Kontakte von dem Magnetschloss nochmals zu blockieren. Zumindest, bis Schattner vor der Tür stand. Dann … wäre nämlich dieser weiß gekleidete Gehilfe noch am Leben«, seufzte ich bedrückt.


    »Vielleicht auch nicht«, meinte Chris nachdenklich. »Du gehst zwar davon aus, eure Provokationen wären der Auslöser gewesen, aber du glaubst doch nicht wirklich, Petker hätte sich zu einer Kurzschlusshandlung hinreißen lassen? Der wusste genau, was sein Faktotum alles ausplaudern konnte. Für Petker stellte das eine Gefahr dar, die er auf jeden Fall ausgeschalten hätte. Und dann, Kathrin, wäre es nicht auf Video gewesen! Womöglich hätte man es ihm nicht einmal nachweisen können! Schattner sieht das genauso.«


    Es klang logisch. Wieso quälten mich trotzdem Schuldgefühle? Na ja, es spielte sich schließlich unmittelbar vor meinen Augen ab. Ich hatte es nicht aus der Ferne auf einem Monitor beobachtet. Egal was der dicke Handlanger auch Schändliches getan hatte, er war ein Mensch und er wurde kaltblütig ermordet.


    »Meinst du, es wäre den Kerlen gelungen, Georg psychisch zu zerstören und ihn zu zwingen, Kerberos’ Gier zu vollenden?«, lenkte Chris meine Gedanken in eine andere Bahn.


    »Georg ein willenloses Werkzeug? Kann ich mir schwer vorstellen! Ich denke, er hätte stur und ausdauernd nach einem Ausweg gesucht. Ähnlich wie Kerberos, der nach jedem verfügbaren Input schnappt, bis er eine Schwachstelle entdeckt.« Dabei fiel mir Gronsky ein. Er hatte das Programm geschrieben und war mit der Abfolge von Kerberos’ systematischem Suchen bestens vertraut. Dennoch war es ihm nicht gelungen, ein Schlupfloch zu finden.


    »Meinst du, er hätte eine gefunden?«


    »Wer? Gronsky?«, fragte ich verwirrt. »Nein, hat er nicht. Ich denke, er hat seinen Gefängniswärter mit dem Babygesicht als Schwachstelle eingeschätzt und zu manipulieren versucht. Was ihm augenscheinlich nicht gelungen ist. Vermutlich lagen Gronsky Computerprogramme mehr als Menschen. Seinen grundlegenden Irrtum hat er wohl erst zu spät erkannt.«


    »Eigentlich habe ich an Georg gedacht. Aber ohne Hilfe von außen hätte auch er es nicht geschafft. Hey, du hast Georg nicht nur gefunden, sondern ihn auch befreit! Du solltest jetzt in Stolz schwelgen, anstatt bedrückenden Gedanken nachzuhängen. … Nimmst du es Georg übel, weil er deine Heldentat nicht sofort mit einem Freudenfest würdigt, sondern sich zu seiner Sonja verziehen will?«


    »Blödsinn!«, lachte ich. »Der muss das Ganze erst mal verarbeiten. War ja ziemlich heftig, was sich da abgespielt hat. Ist gar nicht so einfach, das alles wegzustecken.«


    Wir tranken auf Georg und danach auf Birgit Steiner. Was in ihr vorging, konnte ich mir lebhaft ausmalen. Chris erzählte, sie hätte gelacht und geweint, als Joe ihr am Telefon mitteilte: »Also, Sie kriegen Ihren Mann demnächst halbwegs heil zurück. Körperlich scheint er unbeschädigt zu sein, psychisch wirkt er allerdings ein bisschen angeknackst!«


    Danach wechselte Chris unauffällig das Thema. Er redete über technische Probleme bei seiner Diplomarbeit und erweckte mit dieser Thematik natürlich sofort meine volle Aufmerksamkeit. Chris schrieb ein Kunden-Service-Programm, das individuelle Trainingsstufen für die einzelnen Mitglieder eines Fitnesscenters entwickelte, unter Voraussetzung körperlicher Eignung und Zielvorgaben; wobei gleichzeitig auch die Abrechnung der Mitgliedsbeiträge automatisiert wurde. Der Fitnessklub, in dem er arbeitete, war daran interessiert, ihm das Programm abzukaufen.


    


    »Soll ich bei dir bleiben?«, fragte Chris, als er mich nach Hause brachte.


    Ich schüttelte den Kopf. Er hatte ohnehin schon genug für mich getan. Sicher war er froh, endlich wieder Zeit für sich zu haben. Und was mich betraf, ich wollte auch ganz gerne wieder allein sein. Ungestört meine Gedanken ordnen. Abstand von Kerberos gewinnen. Das gesamte Geschehen einfach verdauen. In meinem Gehirn sozusagen ausmisten, damit es wieder mehr Raum gab, mich auf andere Dinge zu konzentrieren. Insgeheim bedauerte ich es allerdings ein wenig, dass Chris mich nun nicht mehr als Bodyguard besorgt umschwirrte. Unser Kurzzeitzusammenleben entpuppte sich als unproblematisch und harmonisch. Und ich fühlte mich durch ihn überhaupt nicht eingeengt.


    


    Kaum in meiner Wohnung angekommen, kehrte die innere Unruhe zurück. Chris hatte mich geschickt auf eine andere Frequenz gelotst. Allein schaffte ich das nicht.


    Blitzlichtartig flammten die Bilder auf. Salczeks wölfisches Grinsen. Das Zucken der Pistole in Petkers Hand. Blut, das züngelnd über die weißen Fliesen kroch. Und immer wieder die erstaunten Schweinsäuglein in dem feisten Babygesicht des Ermordeten. Ich versuchte, an Georg zu denken. Doch das implizierte nur weitere Assoziationen. Mein Eindruck, etwas Wichtiges übersehen zu haben, ließ sich nicht abstreifen. Aber Georg wurde nicht mehr gefangen gehalten! Wir hatten ihn befreit. Es handelte sich vermutlich um das nachträgliche Bewusstwerden der Gefahr, in der ich mich befunden hatte. Mein Körper wurde durch unkontrollierbares Zittern erschüttert. Doch in meinem Gehirn ließ sich eine funktionale Befehlsabfolge abrufen.


    Komplettes Abschalten des Systems unmöglich. Auf ein anderes Programm umschalten! Schnittstellen zu den Geschehnissen vermeiden! Keine Verknüpfungsmöglichkeiten. Keine Zusammenhänge. Keine Rückschlüsse. Ich musste mich also mit einem Thema beschäftigen, bei dem meine Gedanken nicht sofort in die falsche Richtung abschweiften! Chris?


    


    Als ich ihn begleitet hatte, um für seinen ehrenamtlichen Job als mein Leibwächter ein paar Klamotten und Skripten von zu Hause zu holen, erwartete mich eine eindrucksvolle Überraschung. Er hatte zwar von einem Haus gesprochen, in dem er mit seinen Eltern wohnte, doch ich hätte eher auf einen modernen Fertigteilbau mit Garage und Swimmingpool getippt. Meiner Meinung nach hätte das zu ihm gepasst.


    Aber es handelte sich um ein adaptiertes einstöckiges Fuhrwerkerhaus aus dem 19. Jahrhundert in einem der Randbezirke von Wien. Das große dunkelbraune Einfahrtstor führte nicht zu einem Autoabstellplatz, sondern einem idyllischen Innenhof, der mit den ursprünglichen Pflastersteinen ungleichmäßig ausgelegt war. Die weiß getünchte Hausmauer war von wildem Wein überwuchert.


    Blumentröge aus gebranntem Ton und Gartenmöbel aus Korbgeflecht bildeten ein leicht verträumtes Ambiente. Die ehemaligen Stallungen waren zu Sauna und Fitnessräumen umgebaut worden. Chris bewohnte im lang gestreckten hinteren Trakt nicht einfach nur ein Zimmer, sondern eine richtige Wohnung mit mehreren Räumen, eigener Küche, Bad und separatem Eingang vom Innenhof. In Chris’ Augen blitzte es schalkhaft, als er mein Erstaunen bemerkte. Aber er verkniff sich Bemerkungen darüber. Auf meiner Couch im Wohnzimmer zu nächtigen, war wohl ziemlich unbequem gewesen, und ich hatte das nicht einmal gebührend gewürdigt!


    Um nicht störend herumzulungern, während Chris ein paar Sachen in eine Reisetasche packte, ging ich zurück in den bezaubernden Innenhof. Ein weißhaariger Mann saß, vertieft in ein Kreuzworträtsel, an einem der Tische und hob den Kopf, als er mich bemerkte. Da Chris behauptet hatte, seine Eltern wären beide berufstätig und nicht zu Hause, war ich einigermaßen überrascht, in dem noch vor Kurzem leeren Innenhof plötzlich jemanden anzutreffen.


    »Ah, ich habe schon gesehen, dass Christian Besuch mitgebracht hat«, lächelte der alte Herr. »Ich bin Max Föhrer, sein Großvater!«


    »Kathrin!«


    Er umfasste meine ausgestreckte Hand mit beiden Händen, hielt sie fest und schmunzelte: »Die Rose, die sich mit zahlreichen Dornen umgibt, damit ihr niemand zu nahe kommt!«


    Betroffen senkte ich meinen Blick und betrachtete verlegen meine Fußspitzen. Wie kam es zu diesem Vergleich? Sah mich Chris so? Oder handelte es sich um Schlussfolgerungen seines Großvaters?


    Max Föhrer tätschelte meinen Handrücken und blickte schelmisch über den Rand seiner Lesebrille: »Es gibt im Leben viel zu viele Dornen, wichtig ist, dass man die Rosenblüten dazwischen nicht übersieht!« Er ließ meine Hand los und bedeutete mir mit einer einladenden Geste, mich zu ihm zu setzen.


    Chris kam mit seiner Reisetasche nun ebenfalls in den Innenhof. »Wir müssen leider gleich zur Uni, Opa!« Er stellte die Tasche ab, schlang seine Arme um den alten Herrn und küsste ihn flüchtig auf die Wange.


    »Schade, ich hoffe doch sehr, das nächste Mal habt ihr etwas mehr Zeit, damit ich das Kleinod, das du bewachst, besser kennenlernen kann!«


    »Hoffe ich auch«, lächelte Chris und griff nach seiner Reisetasche. »Aber jetzt sind wir schon ein bisschen spät dran für das Seminar!«


    »Nun, dann beschäftige ich mich eben wieder hiermit!« Max Föhrer starrte auf sein Kreuzworträtsel. »Starkes Gefühl mit fünf Buchstaben?«


    »Rache?«, riet ich.


    »Angst?«, meinte Chris.


    Der alte Herr fügte kopfschüttelnd ein paar Buchstaben in die Quadrate. »Liebe!«, schmunzelte er. »Passt besser! – Wo bleibt die Romantik? Das ist ein Wesenszug, den man nicht verkümmern lassen darf! Ihr jungen Leute kennt alle Theorien über die Entstehung des Universums, aber die Schönheit des Sternenhimmels einfach auf sich wirken zu lassen, ist eine Kostbarkeit, die euch entgeht! Um das Wesen der schönen Dinge zu erfassen, ist Analysieren der falsche Weg!«


    


    Die Worte des alten Mannes kreisten immer noch verwirrend in meinem Kopf. Hatte ich mich tatsächlich bereits in einem Dornengestrüpp verirrt? Erkannte ich eine Rose nicht mehr als solche, wenn ich sie sah? Und wann hatte ich meine romantischen Vorstellungen von der Liebe verloren?


    Nun, ich mochte Chris, keine Frage. Und auch er empfand für mich mehr als rein kameradschaftliche Gefühle. Er drängte mich zu nichts, gab mir Zeit, war einfach nur da, fürsorglich und hilfsbereit. Natürlich gefiel er mir. Diesen aquamarinblauen Augen und dem verschmitzten, jungenhaften Lächeln konnte man sich ja nicht leicht entziehen. Aber wenn ich mich nicht innerlich abgrenzte, würde weit mehr als eine oberflächliche, kurze Affäre mit einem attraktiven Lover daraus entstehen. Und etwas in mir sträubte sich vehement dagegen, mich gerade bei ihm auf innerliche Nähe einzulassen.


    Ich fragte mich, was der wahre Grund für mein Beharren auf Distanz war. Die Antwort darauf gefiel mir nicht. Kerberos hatte mich ja bereits höhnisch mit der Nase drauf gestoßen. Weitere Überlegungen in diese Richtung verbannte ich allerdings schleunigst aus meinem Denken. Assoziationen zu meinem Vater wollte ich einfach nicht wahrhaben. Sie wirkten absurd auf mich. Rational nicht erfassbar. Und doch übten sie einen unbewussten Einfluss aus. Warum?


    Paps hatte schließlich nicht mich grundlos verlassen. Die Differenzen meiner Eltern lagen auf einer völlig anderen Ebene. Das wusste ich doch längst. Es war das Wort ›grundlos‘, das mir zu schaffen machte. Ich hatte meinen Vater angehimmelt und alles getan, um ihm zu gefallen. In sportlicher Hinsicht und im Bereich Informatik. Ich setzte mich in Domänen durch, die hauptsächlich von Jungs bevorzugt wurden, um ihnen gleichwertig oder sogar besser zu sein. Deshalb war ich auch nie Paps’ Prinzessin gewesen. Er hatte in mir immer einen Prinzen gesehen! Aber ein Prinz hätte seine Handlungen durchschaut und verstanden, nicht wie ein Mädchen mitten in der Pubertät entgeistert auf das unbegreifliche Verlassenwerden reagiert. Mittlerweile war ich erwachsen und schleppte diesen Mühlstein immer noch mit mir herum, bedacht darauf, ihn nicht wahrzuhaben. Vielleicht sollte ich endlich meinem Vater und seiner neuen Familie einen Schritt entgegengehen? Vorgenommen hatte ich mir das ja bereits.


    Aber was hatte das mit Chris zu tun? Ach ja, da war diese innere Barriere, die verhinderte, Gefühle zuzulassen. Error! Fehlschaltung! Distanz einhalten! Logische Abfolge beachten! – Was für ein Unsinn! Damit stand ich mir nur selbst im Weg. Höhen und Tiefen gehörten zum Leben dazu. Ich war schließlich kein Computer, der nur auf einer Ebene funktionierte.


    


    Die Gegensprechanlage klingelte. Nanu? Betrachtete Sonja Georg doch nicht als ihr Karma? Womöglich hatte ihr ja ein Orakel geraten, ihn hochkantig rauszuschmeißen!


    Es war Chris. »Störe ich sehr?«, erkundigte er sich. »Aber ich habe noch mein ganzes Zeug bei dir. Wenigstens die Unterlagen zum Lernen würde ich mir gerne abholen!«


    Als er vor meiner Wohnungstür stand, fiel ich ihm einfach um den Hals. Er küsste mich. Es war aufregender, als ich es mir vorgestellt hatte.


    »Ich hab gehofft, dass du mit deinen Gedanken vielleicht doch nicht so gerne allein sein möchtest«, lächelte er und zog verschmitzt hinter seinem Rücken eine etwa halbvolle Flasche Whisky hervor. »Ein 28jähriger Glenlivet! Er fehlt jetzt in der Sammlung meines Vaters. Aber ich habe ihn nicht gemopst, es war mehr eine Opfergabe. Mein alter Herr fand diesen edlen Tropfen passender als die Flasche Sekt, die ich mitnehmen wollte. Er meinte, was du heute durchgestanden hast, bedürfe einer angemessenen Würdigung. Und der milde rauchige Geschmack dieses Single-Malt-Whiskys hat wirklich viel für sich!« Als er meine erstaunt hochgezogenen Augenbrauen bemerkte, fügte er schmunzelnd hinzu: »Mein Vater hält sich auf diesem Gebiet für einen Kenner. Nicht, dass ich mich an seinen Jahrzehnte gelagerten Whiskysorten je vergreifen dürfte. Aber hin und wieder bietet er mir eine Verkostung gemeinsam mit seinen Vorträgen an.«


    Chris streckte den Zeigefinger in die Höhe und bemühte sich um einen schulmeisterhaften Gesichtsausdruck: »Dieser Single-Malt wird ausschließlich aus gemälzter Gerste, Wasser und Hefe hergestellt. Die gekeimte Gerste wird natürlich über Torffeuer getrocknet. Und selbstverständlich verwendet man dazu nur das berühmte Highland-Wasser! Nicht zu vergessen, dass im Pot-Still-Brennverfahren, also in Kupferkesseln, destilliert wird! Die Lagerung erfolgt in Fässern aus Eiche, die zuvor …«, dozierte er. Mein Kichern, als ich ihm Gläser reichte, unterbrach seinen Vortrag.


    Chris schenkte uns ein und legte seinen Arm um meine Schulter, als ich mich neben ihn auf die Couch setzte.


    »Was hältst du davon, wenn wir es Georg nachmachen? Einfach abschalten und entspannen?«, fragte er lächelnd.


    »Na ja, ich bin aber mit ayurvedischen Kräuteröl-Massagen nicht vertraut!«


    »Hm, ich auch nicht. Aber wenn du willst, knete ich deine Muskeln auf die herkömmliche Art durch! Das kann ich nämlich!«, bot er mir großzügig an.


    »Klar, ein Fitnesstrainer ist geradezu verpflichtet, verspannte Muskeln zu lockern!«, drängte sich meine alte Voreingenommenheit wieder schamlos in den Vordergrund.


    »Weißt du, dieser Job im Fitnesscenter widert mich an«, gestand Chris. »Ich kann das keinem von meinen Freunden erzählen. Sie würden mich für bescheuert halten. Aber die Tussis dort sehen nur meine Muskeln. Einige machen mich in der primitivsten Weise an. Es ist echt zum Kotzen. Wenn ich mal was halbwegs Intelligentes von mir gebe, ernte ich gleich ein abfälliges Lächeln. So in der Art ›Schätzchen, du brauchst doch nicht so zu tun, als ob du was im Hirn hättest!‹. Ich bin sicher nicht übertrieben eitel und eingebildet. Aber nur aufgrund meines Aussehens beurteilt zu werden, kränkt mich einfach. Ich hab’s so satt, immer den Sonnyboy zu spielen.«


    Autsch! Das saß! Auch bei mir führten simple Vorurteile bei einem attraktiven und intelligenten Mann zu niederträchtiger Skepsis. Ständig suchte ich nach verborgenen Fehlern, die es zu entlarven galt. Und Mister Perfect wusste das leider sehr genau!


    »Aber der Job als Trainer wird gut bezahlt«, seufzte Chris, »und ich muss mein Studium selbst finanzieren. Mein Vater war nämlich stocksauer, als ich mich seinen Wünschen, Tennisprofi zu werden, widersetzte und ein Informatik-Studium begonnen habe. Er war felsenfest davon überzeugt, ich hätte das Talent zu einem Tennisstar. Ich habe alle seine Illusionen von wegen Ruhm und Ehre und massenhaft Kohle vernichtet. Natürlich hielt er mir tobend vor, wie viel er bereits in meine Ausbildung investiert hätte. Eine Zeit lang hatte ich ihm gegenüber ein echt schlechtes Gewissen. Und ich habe auch dran gezweifelt, ob ich die richtige Entscheidung getroffen hätte. Nur mein Großvater hat mich darin bestärkt, das zu tun, was mir meine innere Stimme rät. Inzwischen bin ich mir sicher, mich für das Richtige entschieden zu haben. Informatik ist für mich eine Herausforderung. Den ganzen Tag auf dem Tennisplatz zu verbringen, war nicht das, was ich mir für meine Zukunft gewünscht habe. Obwohl ich wirklich gerne Tennis spiele.« Er drückte mich an sich. »Was hältst du davon, wenn wir einmal miteinander spielen?«


    »Ach, ich weiß nicht …«, sagte ich leise. »Es hat mir mal Spaß gemacht …« Vielleicht war das immer noch so? Seit ich mich geweigert hatte, mit meinem Vater zu spielen, war ich nicht mehr auf einem Tennisplatz gewesen. Mit Chris würde es völlig anders sein. Verlegen drehte ich das Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. »Wir könnten es ja mal versuchen. Aber ich habe schon sehr lange nicht mehr gespielt«, murmelte ich kleinlaut.


    »Ich freu mich drauf!« Chris zog mich wieder fest an sich. Dann hob er sein Whiskyglas und starrte es nachdenklich an. »Weißt du, ich hatte heute schreckliche Angst um dich. Dieses Kribbeln im Magen begann bereits, als Petker sich als Reporter ausgegeben hatte. Mein Argwohn war enorm. Es fiel mir wahnsinnig schwer, dich nicht von dem Treffen abzuhalten. Klar, für dich und Schattner ergab sich dadurch eine Chance, Georg zu finden, … trotzdem wollte ich es verhindern, damit du nicht in Gefahr gerätst. Als du dann im ToyaGame-Gebäude warst …«, er trank das Glas in einem Zug leer, »und Schattner Joe und mich rauswerfen wollte, habe ich ihm gedroht, die Angestellten mit Mails und Telefonaten in Panik zu versetzen. Danach fand er es wohl sicherer, uns mitzunehmen und persönlich zu beaufsichtigen.«


    Er vergrub sein Gesicht in meinem Haar. »Ich hatte so schreckliche Angst, dir könnte etwas passieren! Gleichzeitig habe ich mir Vorwürfe gemacht, weil ich nicht versucht habe, es zu verhindern! Diese Gefahr, in der du geschwebt hast, … und ich konnte dich nicht beschützen …!« Er nahm mein Gesicht in seine Hände und bedeckte es mit Küssen, als ob sich seine Lippen davon überzeugen wollten, dass ich tatsächlich heil davongekommen war.


    Es verwirrte mich. Nicht seine Zärtlichkeiten! Sondern, weil er Angst um mich gehabt hatte. In meinem Bestreben, Georg zu finden, war mir nicht einmal der Gedanke gekommen, Chris könnte um mich besorgt sein. War mein Hirn wirklich so vernagelt? Wieso hatte ich nicht bemerkt, was er für mich empfand? Weil ich es nicht wissen wollte? Nein! Weil ich mich davor fürchtete, dann die Distanz zu verlieren. Von der ich glaubte, sie unbedingt zu brauchen.


    Ich spürte, wie seine Finger sanft über meine Arme glitten und seinen heißen Atem in meinem Nacken.


    »Wir haben Georg befreit. Petker und Salczek sind entlarvt. Kerberos ist begraben. Es ist vorbei!«


    »Ist es das?« Chris hob seinen Kopf und sah mich ernst an. Schlagartig wusste ich die innere Unruhe in mir zu deuten. Nein, es war noch nicht vorbei. Petker und Salczek waren nur die Spitze des Eisbergs. Wir waren doch die ganze Zeit davon ausgegangen, eine Organisation müsste dahinterstecken. »Wir müssen herausfinden, wer da noch mit drinhängt«, murmelte ich beklommen.


    »Also, ich würde vorschlagen, das erst mal Schattner und seinem Team zu überlassen. Du hast für heute wirklich genug getan. Jetzt versuch einfach abzuschalten! … Vielleicht bringt dich das auf andere Gedanken!« Chris kramte etwas aus seiner Hosentasche, nahm meine Hand, legte es hinein und drückte meine Finger fest darüber.


    »Mein Großvater hat es mir für dich gegeben. Es hat meiner Großmutter gehört. Ein altes Familienerbstück also. Opa meinte, es würde zu dir passen.«


    Auf meiner Handfläche lag ein ovales Medaillon an einer Silberkette. In der Mitte des Anhängers befand sich ein eingesetzter Bernstein, den ziselierte Silberornamente umgaben.


    »Es ist wunderschön«, hauchte ich. Und das war es auch. Ein bezauberndes altes Schmuckstück.


    »Mach es auf! Es ist ein Foto von mir drin«, lächelte Chris.


    Plötzlich sträubte sich alles in mir. Drifteten wir jetzt in einen schwülen Liebesroman ab? Versuchte Mister Perfect tatsächlich, mir mit Klischee-Vorstellungen zu imponieren? Musste ich jetzt in verzückte Jubelschreie ausbrechen? Er erwartete doch hoffentlich nicht, dass ich girliehaft auf und ab hüpfte? Während meine Finger ungeschickt am Verschluss des Medaillons nestelten, überlegte ich krampfhaft, ob ich es schaffte, Entzücken zu heucheln. Chris bemühte sich einfach, nett zu sein, und ich wollte ihn nicht verletzen.


    Doch die Verblüffung, mit der ich das Bild anstarrte, war echt. Es befand sich kein Porträt von Chris in dem Medaillon – wie ich befürchtet hatte –, sondern das Foto einer Rose im Winter. Das dunkle Rot der Blüte war von Raureif überzogen, schillernde Eiskristalle hingen an den Blatträndern und umgaben den Stängel.


    »Gefällt es dir?«, fragte Chris. »Ich denke, es ist eine meiner besten Aufnahmen!«


    »Das Bild ist wirklich … bezaubernd«, stammelte ich verlegen. »Ich hatte keine Ahnung, dass du fotografierst.«


    »Oh, du weißt sehr vieles nicht von mir, Kathrin!«, schmunzelte Chris.


    Ich starrte immer noch auf die eigenwillige Schönheit der Rose, die Kälte und zugleich Schutzbedürfnis ausstrahlte. Sah Chris mich so? Und warum beschäftigte ich mich nur damit, mich gegen sein Äußeres zu wehren, anstatt sein inneres Wesen zu erkunden? Chris hatte recht, ich kannte ihn eigentlich gar nicht. Es war wirklich höchste Zeit, ihn richtig kennenzulernen.


    Er wischte eine Träne von meiner Wange und betrachtete den Tropfen auf seinem Finger. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt geweint hatte. Es musste Jahre zurückliegen. Mein Verstand war stets drauf bedacht gewesen, derartige Gefühlsregungen zu unterdrücken.


    Chris zog mich behutsam an sich und blickte mir in die Augen. »Der heutige Tag war ein Albtraum. Wir sperren ihn einfach aus und machen etwas, zu dem Gespenster keinen Zutritt haben! Was hältst du davon, in einem richtig kitschigen Schaumbad zu liegen, mit einem Haufen Kerzen rund um die Wanne, und dabei Whisky zu trinken, der bereits im Fass zu reifen begann, bevor wir geboren wurden?«


    »Klingt irgendwie verlockend«, lächelte ich.


    Was auch immer sich zwischen mir und Chris entwickeln würde, ich war fest entschlossen, meine ständige Kontrolle auf rationaler Ebene aufzugeben. Selbst auf die Gefahr hin, später vielleicht gefühlsmäßig verletzt zu werden. Dann erlebte ich das Leben wenigstens wieder!


    Wie diese Rose wollte ich nicht erfrieren, auch wenn ich die Kälte, die mein Innerstes umgab, selbst gewählt und schon viel zu lange gehegt und gepflegt hatte.


    Danach schaltete ich meinen Verstand ab und genoss einfach nur Chris’ Nähe. Ein wunderschönes Gefühl!


    

  


  
    22 Die Toyakis


    Erich Seperstin kratzte sich beunruhigt an seinem etwas zu lang geratenen Kinn. Die Telefonate mit den Kollegen in Wien eröffneten völlig neue Aspekte. Die Sachlage, die ihm geschildert wurde, ließ vermuten, es könnte sich hier um keinen einfachen Entführungsfall, wegen Lösegeldforderungen, handeln. Durch die Fakten der vor Kurzem durchgeführten Verhaftungen in Toyakis Unternehmen durfte man eine Verbindung nicht ausschließen.


    Velden, eine kleine Gemeinde direkt am Wörthersee, lebte hauptsächlich von Saisongästen. Es gab etliche Luxushotels, ein Spielcasino, einige beachtliche Villen von reichen Nicht-Einheimischen, Segelschulen, Bootsverleiher. Die örtliche Polizei hatte vorwiegend mit Eigentumsdelikten zu tun, Schwerverbrechen waren äußerst selten. Deshalb war Seperstin mit seinem Team aus Villach gekommen, um die Ermittlungen zu leiten.


    Er war ein tüchtiger Beamter, doch was ihm der Wiener Kollege soeben berichtet hatte, lag außerhalb seiner Erfahrungen mit bisher gelösten Fällen. Falls tatsächlich eine Verbindung zwischen den Ereignissen bestand. Wovon man ausgehen musste. Nachdem Major Keller ihm seine Hilfe angeboten hatte, fühlte er sich erleichtert. Persönlich kannte er Keller nur flüchtig – aus einem gemeinsam besuchten Seminar –, doch er hielt ihn für einen fähigen, kompetenten Kriminalbeamten. Konkurrenzdenken war in dieser möglicherweise komplizierten Angelegenheit nicht angebracht. Sollte sich herausstellen, die Kindesentführung wäre von den Vorfällen in Wien unabhängig, würde er selbst damit schon klarkommen. Allerdings glaubte er nicht an derartige Zufälle.


    Nachdenklich vertiefte sich Seperstin in die Angaben, die die örtliche Polizei bereits zusammengestellt hatte:


    Lilly Toyaki, fünf Jahre; Personenbeschreibung: Größe: 111 cm, Haare schwarz, glatt, lang; Augen dunkelbraun, mandelförmig, eurasischer Typ, österreichische Staatsbürgerin. Vater: Markus Toyaki, Eurasier, japanisch/österreichisch; Mutter: Sandrine Toyaki, Eurasierin, französisch/vietnamesisch. Bekleidet mit blauen Latzjeans mit weißen Stickereien an den Hosenbeinen und Taschen, weißem T-Shirt mit Aufdruck von Jerry (der Maus von »Tom und Jerry«), weißen Söckchen und weißen Nike-Laufschuhen mit Reflektoren an den Fersen.


    Anmerkungen: Das Kind wird als aufgeweckt und intelligent beschrieben; spricht fließend mehrere Sprachen: Deutsch, Französisch, Englisch.


    


    Lilly war mit ihrer Großmutter und der Haushälterin der Toyakis in dem Supermarkt gewesen. Die Kleine war höchstens zwei oder drei Minuten zwischen den Regalen unbeaufsichtigt herumgelaufen. Martha Toyaki hatte das Verschwinden ihrer Enkelin nicht sofort bemerkt. Gemeinsam mit der Haushälterin suchte sie zuerst den gesamten Supermarkt ab. Sie gingen davon aus, Lilly wollte mit ihnen Verstecken spielen. Das nahm einige Zeit in Anspruch.


    Erst als sich eine der Kassiererinnen daran erinnerte, einen Mann mit einem schlafenden Mädchen auf dem Arm, auf das Lillys Beschreibung passte, gesehen zu haben, wurde die Polizei verständigt. Die Angestellte gab danach an, dass der Mann von einer Frau etwa Mitte dreißig begleitet wurde. Die beiden drängten sich mit dem Kind an der Warteschlange an der Kasse vorbei. Durch den forschenden Blick der Kassiererin fühlte sich die Frau offenbar zu einer Erklärung verpflichtet. »Meine Tochter hat einen Anfall. Ich habe den Einkaufswagen stehen lassen und hole die Sachen später ab!«, stieß sie leicht hektisch hervor und folgte eiligst dem Mann mit dem Kind.


    Die junge Frau an der Kasse konnte den Mann nur sehr vage beschreiben. Sein Gesicht wurde großteils durch das kleine Mädchen verdeckt. Die Personenbeschreibung der angeblichen Mutter war ergiebiger.


    Einen verwaist abgestellten Einkaufswagen hatte man im Supermarkt entdeckt. Auf den darin befindlichen Produkten gab es zahllose Fingerabdrücke. Eine Auswertung erwies sich als schwierig und zeitaufwendig.


    


    Eine dem Bericht beigefügte Porträtaufnahme zeigte ein niedliches kleines Mädchen mit verschmitztem Lächeln. Seperstin hoffte, die Entführung beruhte auf keinerlei abartigen Motiven. Zumindest wünschte er sich inständig für die Kleine, nicht Pädophilen in die Hände gefallen zu sein. Falls sie wegen Lösegeldforderungen gekidnappt wurde, wäre das widerwärtig genug.


    Die örtlichen Polizisten suchten nach weiteren Zeugen und führten Befragungen durch. Seperstin saß in dem großen Wohnraum der Toyakis, seine Leute montierten eine Fangschaltung am Telefon. Da in dem Haus zahlreiche Computer vorhanden und die meisten durch ein internes Netzwerk miteinander verbunden waren, empfahl er, einige davon eingeschalten zu lassen. Der Vater des entführten Mädchens besaß immerhin ein renommiertes Softwarehaus; es war folglich nicht auszuschließen, dass sich die Entführer per E-Mail meldeten. Im Moment blieb ihnen nichts anderes übrig, als abzuwarten, wie sich die Sache weiterentwickelte, und Seperstin versuchte, in der Zwischenzeit sein Bild über die Familie und das Anwesen zu vervollständigen.


    Bei der Villa der Toyakis handelte es sich um ein weitläufiges, altes Gebäude mit Erkern und Türmchen. Dicke Mauern in hellem Ockergelb. Zahlreiche Terrassentüren und Fenster mit weißen Sprossen. Tannengrüne Fensterläden aus Holz. Den Garten, der dieses beachtliche Bauwerk umgab, konnte man fast als Park bezeichnen. Der Großteil des Anwesens war von einer mindestens zwei Meter hohen Mauer und seeseitig von einem ebenso hohen Gitterzaun umgeben. Die Einfahrt bestand aus einem gewaltigen schwarzen Schmiedeeisentor und war, wie der direkte Zugang zum See, mit Videokameras ausgestattet; beide Gittertore ließen sich elektronisch öffnen. Das gesamte Grundstück war mit Alarmanlagen gesichert.


    Ein wenig verwundert erkundigte sich Seperstin bei Martha Toyaki, der Großmutter des entführten Kindes, ob das Haus früher als Hotel geführt wurde und wie lange es sich bereits in ihrem Besitz befand. Gegen die elektronische Sicherung des Anwesens gab es keine Argumente, aber die hohen Mauern schienen ihm doch etwas übertrieben.


    »Wir haben es gemeinsam mit unserem Sohn vor ungefähr sieben Jahren gekauft«, sagte Martha Toyaki. Der rothaarigen, hochgewachsenen Dame mit dem festen Händedruck billigte man kaum sechzig Jahre zu. Natürlich half jetzt ein guter Friseur nach, aber von Natur aus war sie sicher auch rothaarig. Ihre helle Haut und die Sommersprossen ließen keinen Zweifel daran. Im Polizeiprotokoll war ihr Alter allerdings mit siebenundsechzig angegeben. Sie wirkte resolut, energiegeladen und schien eine vorwiegend praktisch denkende Person zu sein. Zäh und zielstrebig pochte sie darauf, die Polizeiarbeit im Rahmen ihrer Möglichkeiten tatkräftig zu unterstützen. Trotz ihrer offensichtlichen Sorge um die Enkelin mangelte es ihr weder an Willensstärke noch verlor sie den Überblick. Seperstin gewann den Eindruck, sie würde nicht so rasch die Nerven verlieren.


    Im Gegensatz zur dynamischen Martha Toyaki schien ihr Mann Hideo ein ruhiger, eher sanftmütiger Mensch zu sein. Ein Japaner wie aus Klischeevorstellungen entsprungen. Randlose Brille. Überaus höflich, freundlich, unverbindlich. Sein silbergraues Haar durchzogen einige dunkle Strähnen. Anfangs hatte er das Telefon fixiert und sich mehrmals unruhig bei den Beamten erkundigt: »Wie lange dauert es üblicherweise, bis Kidnapper Kontakt aufnehmen?« Seit ihm die Ereignisse bei ToyaGame bekannt waren, starrte er nur noch verbittert und hilflos vor sich hin.


    »Bevor wir dieses Anwesen erworben haben, war es eine Zeit lang ein Rehabilitations- und Therapiezentrum für rekonvaleszente Spitzensportler«, erklärte Martha Toyaki. »Doch dann haben sich die Eigentümer darauf verlegt, Drogenabhängigen ein hübsches und verschwiegenes Plätzchen für ihren Entzug anzubieten. Allerdings waren die örtlichen Politiker damit nicht einverstanden. Denn obwohl die Mauern rund um das Grundstück erhöht wurden, hielt das nicht alle Patienten davon ab, die Klinik heimlich zu verlassen und dadurch Drogendealer anzuziehen. Der Bürgermeister und die Gemeinderäte haben den Eigentümern nahegelegt, den Patientenkreis gemäß der ursprünglichen Genehmigung zu ändern oder das Haus zu schließen.


    Gemeinsam mit unserem Sohn haben wir das Anwesen dann zu einem äußerst günstigen Preis erworben. Eben weil die Eigentümer es möglichst rasch loswerden wollten und die örtlichen Politiker sich darauf versteiften, es dürfte nur in privaten Besitz übergehen.« Martha lächelte: »Ich bin hier in der Gegend aufgewachsen und mit der Mutter des Bürgermeisters seit meiner Kindheit befreundet. Von ihr habe ich den Tipp bekommen, diese Immobilie würde preiswert angeboten, und wir haben sofort zugegriffen.«


    Sie sah Seperstin abwägend an: »Ist meine Auskunft erschöpfend genug? Sie wollten doch in erster Linie wissen, weshalb das Grundstück von 2,20 Meter hohen Mauern umgeben ist. – Oder irre ich mich?«


    Seperstin nickte: »Tja, man fragt sich dabei unwillkürlich, ob ein übertriebenes oder gerechtfertigtes Sicherheitsbedürfnis besteht. Und worauf es sich begründet.«


    Martha zuckte die Schultern. »Es war nicht unsere Idee. Mein Mann meinte, es wäre unsinnig und unrentabel, die hohen Mauern wieder abzureißen. Bei einem normalen Zaun würden wir ja doch rundherum eine Hecke als Sichtschutz anlegen. Daraufhin haben wir an der Innenseite Sträucher gepflanzt. Vom Haus aus gesehen stört der Anblick jetzt kaum noch.«


    Die Längswand des Wohnraumes bestand fast durchgehend aus Glastüren, die zu einer Terrasse führten. Sie zog sich großflächig über eine dem Garten zugewandte Seite des Hauses, war voll von blühenden Pflanzen in gewaltigen Tontöpfen und wurde von üppigen Sträuchern eingesäumt. Über die Hausmauer kletterten zyklamfarbene Bougainvillea und gelbe Schlingrosen.


    Neben einem Strauch mit blühenden Mimosen saß Sandrine Toyaki, die Mutter der entführten Lilly, in einem Rattanstuhl mit hoher, thronartiger Lehne. Sie bot ein der Welt nahezu entrücktes Bild. Seit Seperstin mit seinem Team eingetroffen war, saß sie allein und fast bewegungslos auf der Terrasse. Eine Insel der Einsamkeit, unzugänglich und verletzlich wie die gelben Blütentrauben. Sie weinte völlig lautlos. Ihre Finger zerpflückten dabei Papiertaschentücher in winzige Teile. Wie Schneeflocken bedeckten sie ihre lange schwarze Hose. Sie schien es nicht wahrzunehmen.


    In Seperstins Augen stellte Sandrine ein Rätsel dar. Sie sprach mit niemandem. War nur völlig in sich gekehrt. Wollte anscheinend weder Trost noch den neuesten Stand der Dinge erfahren. Nun, vielleicht lag das in ihrem Wesen begründet? ›Lillys Mutter: französisch-vietnamesisch‹ war im Polizeibericht angeführt. Mandelaugen, elfenbeinfarbene Haut; dichtes schwarzes Haar fiel über die Schultern. Herzförmiges Gesicht, hohe Wangenknochen, schlank, anmutig wie eine Gazelle. Eine wunderschöne Fee. Direkt aus dem Märchenbuch entsprungen. In ihrer Bewegungslosigkeit glich sie einer Elfenbeinstatue, der ein Strom von Tränen über die Wangen rann.


    Seperstin hatte selbst zwei Kinder. Sieben und neun Jahre alt. Er stellte sich vor, wie seine Frau reagieren würde, wenn einer der beiden Buben entführt wurde. Ganz sicher nicht, indem sie sich auf ein trostloses Eiland voller Melancholie zurückzog. Sie hätte wissen wollen, was die Polizei unternahm, ob sich die Entführer bereits gemeldet hätten, ob neue Erkenntnisse aufgetaucht wären. Nun, die Menschen waren verschieden. Doch nach Seperstins Erfahrungswerten suchten hilflose, ängstliche Wesen meist Trost und Halt bei Verwandten oder Freunden. Sandrine gehörte anscheinend nicht dazu. Selbst Martha Toyaki fand keinen Zugang zu ihrer Schwiegertochter. Auch sie stieß nur auf eine schier undurchdringliche Mauer des Schweigens.


    Im Haushalt gab es zwei permanent angestellte Personen sowie einen Gärtner, der bedarfsweise das Grundstück betreute. Die Haushälterin, eine Einheimische Anfang vierzig, rannte wie ein aufgescheuchtes Huhn herum und erging sich in Selbstvorwürfen, nicht genügend auf Lilly geachtet zu haben. Tessi, das philippinische Hausmädchen, Mitte zwanzig, wohnte ständig im Haus. Die Philippinin heulte, war völlig konfus und erkundigte sich bei Martha fortwährend auf Deutsch oder Englisch: »Werden die unserer Lilly auch bestimmt nichts antun? … Mister Toyaki hat gesagt, Kidnapper wollen bloß Geld!«


    Seperstins Überlegungen führten in eine andere Richtung. Natürlich durfte man nicht ausschließen, dass die beiden Fälle getrennt voneinander zu betrachten waren. Doch er tendierte eher zu Kellers Ansichten, zwischen den Geschehnissen bei ToyaGame und der Kindesentführung würde ein Zusammenhang bestehen. Gleichzeitig ergab sich dabei eine gewisse Diskrepanz, die derzeit nicht ganz durchschaubar war. Keller nahm an, statt einer Lösegeldforderung würde der Versuch, zwei Männer freizupressen, erfolgen. Andererseits erschien ihm die Zeitspanne zu kurz. Die plötzliche Verhaftung traf Salczek und Petker offensichtlich unerwartet. Demzufolge musste die Entführung bereits vorher geplant gewesen sein.


    Auf Seperstin wirkte es eigenartig, dass diese Leute ausgerechnet einen Supermarkt gewählt hatten, wo sie damit rechnen mussten, gesehen zu werden. Andererseits war es praktisch unmöglich, Lilly vom Grundstück wegzuholen. Bei den hohen Mauern und den Alarmanlagen! Vorausgesetzt, die Entführer hatten es tatsächlich gezielt auf dieses Kind abgesehen und wollten nicht nur das nächstbeste in ihre Gewalt bringen. Allerdings wäre in diesem Fall ein Kinderspielplatz geeigneter gewesen. Dass rein zufällig ausgerechnet die Tochter reicher Eltern von Päderasten entführt wurde, war eher unwahrscheinlich. Obwohl man es nicht völlig ausschließen durfte.


    Für einen Ort wie Velden war der Supermarkt beachtlich groß, aber nicht so riesig, um anderen Kunden in den Gängen zwischen den Regalen nicht zu begegnen. Und die Entführer mussten Lilly beobachtet haben, bevor sich die Gelegenheit bot, sie allein zu erwischen.


    Leider hatten sich die Aufnahmen der Überwachungskameras als nicht sonderlich ergiebig erwiesen. Wie das Pärchen Lilly in ihre Gewalt gebracht hatte, war nicht zu sehen. Einige Bilder zeigten zwar den Mann – groß, korpulent, mit Baseballkappe und weit geschnittener, dunkler Jacke – mit dem Kind auf dem Arm, doch von seinem Gesicht war kaum etwas zu erkennen.


    Dafür bemühten sich die Angestellten des Supermarkts und etliche ortsansässige Kunden, ihre Beobachtungen den Polizeibeamten zu schildern.


    Die Verkäuferin am Stand für frisches Brot und Gebäck erinnerte sich, dass der Mann dünne Lederhandschuhe getragen hatte, was ihr bei der derzeitigen Wetterlage seltsam vorgekommen war. Das Mädchen an der Wursttheke lieferte detaillierte Beschreibungen von der Brille der Frau und ihrer grob gestrickten altrosa Weste.


    Auch von zwei Regalbetreuerinnen, die gerade vor dem Lieferanteneingang Rauchpause gemacht hatten, kamen anschauliche Hinweise. Sie bemerkten, wie das Pärchen mit dem schlafenden Kind in ein silbergraues Auto stieg. Während die Frau auf dem Beifahrersitz Platz nahm, legte der Mann das kleine Mädchen auf die hinteren Sitze, entledigte sich danach seiner dunklen Jacke und zerrte etwas Helles, Unförmiges unter seinem Hemd hervor. Die Regalbetreuerinnen nahmen an, er hätte Waren im Supermarkt gestohlen, und beobachteten den vermeintlichen Dieb nun sehr genau. Doch bei dem, was er aus seinem Hemd gezogen hatte, schien es sich um ein Polster zu handeln, das er dem Kind unter den Kopf schob. Danach warf er seine Baseballkappe ins Wageninnere, entblößte dabei sein langes, blondes Haar, das im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden war, und setzte sich ans Steuer.


    Die beiden Frauen waren zu weit entfernt, um das Kennzeichen des Wagens zu erkennen, eilten jedoch pflichtbewusst über den Parkplatz in dessen Nähe. Denn falls es sich um einen Einheimischen handelte, mussten sie das melden, damit in Zukunft darauf geachtet wurde, ob man ihn bei weiteren Diebstählen ertappte. Doch der Wagen setzte sich bereits in Bewegung und den Regalbetreuerinnen gelang es nur noch, einen Blick auf den Fahrer zu werfen. Anschließend waren sich beide nur sicher, dass das Auto kein Kärntner Nummernschild gehabt hatte. Und die eine meinte, es sei ein Wiener Kennzeichen gewesen.


    Die Kassiererin, die mit der Frau gesprochen hatte, lieferte eine überaus genaue Beschreibung ihres Gesichts. Da die junge Dame an der Kasse die meisten Ortsansässigen kannte, achtete sie auf Fremde, die den Supermarkt angeblich ohne Einkäufe verließen, ganz besonders.


    


    Einer von Seperstins Mitarbeitern versuchte nun, – mit den von den örtlichen Polizisten gesammelten Hinweisen und Beschreibungen – auf seinem Laptop Phantomzeichnungen zu erstellen. Allmählich entwickelten sich die Bilder der beiden Entführer mit detailreicher Genauigkeit:


    Die Frau hatte ein längliches, herbes Gesicht, das von stumpfen, brünetten, stark gelockten kurzen Haaren umrahmt wurde. Helle Augen, schmale, eckige Brille mit weinrotem Kunststoffrahmen und breiten Bügeln. Grob gestrickte altrosa Weste. Insgesamt ein farbloser, unauffälliger Typ.


    Das Gesicht des Mannes war eher eckig. Breites Kinn. Weit auseinanderliegende Augen. Schmale Nase. Hohe Stirne. Blondes langes Haar, im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden.


    Nachdenklich prüften Martha Toyaki und die Haushälterin die Phantombilder am Notebook. »Also die rosa Weste hab ich im Supermarkt vor dem Kaffeeregal gesehen«, sagte die Haushälterin empört. »Wenn ich geahnt hätte, dass die unsere Lilly auskundschaftet, dann hätte ich sie mit dem Einkaufswagen angerempelt. Nein, ich hätt diese Bestie glatt umgefahren und niedergewalzt!«


    »Erinnern Sie sich, diesen Mann oder die Frau vielleicht schon vorher einmal gesehen zu haben?«, erkundigte sich Seperstin. Beide Toyakis und die Hausangestellten schüttelten die Köpfe.


    Seperstin übermittelte die Bilder per Mail an Keller und Schattner und ging zu Sandrine auf die Terrasse. Sie starrte wortlos ins Leere und er musste sein Ansinnen mehrmals wiederholen, bevor sie überhaupt reagierte. Martha war ihm gefolgt, ergriff ihre Schwiegertochter an den Schultern, um sie hochzuziehen und ins Haus zu führen. Die in winzige Teile zerpflückten Papiertaschentücher lagen wie große, fedrige Blüten auf Sandrines Schoß und als sie sich erhob stoben sie gleich einer sich auflösenden Wolke nach allen Seiten. Sie schien die weiße Spur, die sie auf ihrem Weg zu den Bildern am Notebook hinterließ, nicht einmal zu bemerken.


    »Du musst sie dir genau ansehen und uns sagen, ob du einen der beiden schon einmal gesehen hast!«, erklärte ihr Martha eindringlich.


    Sandrine warf einen Blick auf die Phantomzeichnungen der Frau und schüttelte verwirrt den Kopf. Sie hatte eine Frau mit asiatischen Gesichtszügen erwartet; die Zeichnung zeigte eindeutig eine Europäerin. Irrte sie sich? Waren ihre schlimmsten Befürchtungen doch nicht eingetroffen? Handelte es sich vielleicht wirklich nur um Lösegeld? Doch das Bild des Mannes vernichtete jeden Zweifel. Sie starrte es entsetzt an. Das war er! Das war der Mann, der sie verfolgt hatte! Es gab keinen Hoffnungsschimmer mehr, an den sie sich klammern konnte. Lilly befand sich in den Händen des von den Vietnamesen geschickten Agenten! Dass es sich bei der Frau, mit der er gemeinsam die Entführung durchgeführt hatte, ebenfalls um keine Vietnamesin handelte, war ein klassisches Täuschungsmanöver. Hinweise und mögliche Zusammenhänge wurden dadurch verschleiert. Sandrine zitterte am ganzen Körper. Sie hielt sich an Martha fest.


    


    Martha hatte bereits vom Supermarkt aus ihren Mann angerufen, um ihm erschüttert die Ereignisse zu berichten. Hideo Toyaki versuchte danach, seiner Schwiegertochter schonend beizubringen, dass Lilly entführt worden war.


    »Man wird Lösegeldforderungen stellen und wir werden bezahlen!«, sagte er abschließend.


    »Sie wollen mich …«, flüsterte Sandrine.


    »Nein, nein!« Hideo schüttelte entschieden den Kopf.


    »Dich oder Martha zu entführen, wäre weitaus schwieriger gewesen. Erwachsene wehren sich. Kidnapper gehen immer den Weg des geringsten Widerstandes. Der Sohn eines Freundes und ehemaligen Geschäftspartners wurde vor Jahren ebenfalls entführt. Die Eltern haben das Lösegeld bezahlt und den Jungen unversehrt zurückbekommen!« Er wanderte wie ein gereizter Tiger im Käfig durch den Raum und rief sich dabei halblaut die Vorgehensweise seines Freundes in Erinnerung. »Sie werden verlangen, dass die Polizei nicht eingeschaltet wird … Das ist aber bereits geschehen. … Wir werden bezahlen, … egal, was sie verlangen … Man muss ein Lebenszeichen als Beweis fordern. … Sie müssen mich mit Lilly reden lassen … darauf muss ich bestehen!«


    Sandrine erschien es unmöglich, jetzt mit ihm über ihre Befürchtungen zu sprechen. Er würde ihr nicht zuhören. Sie versuchte, Markus zu erreichen. Er meldete sich nicht auf seinem Handy. Die Leitungen von ToyaGame waren alle besetzt. Als es Sandrine endlich gelang, Markus’ Sekretärin ans Telefon zu bekommen, erklärte ihr diese nur verstört, die Polizei wäre gerade bei Herrn Toyaki und er könne im Augenblick keine Gespräche entgegennehmen. Sandrine vermutete, es ginge um die Entführung. Aber gerade, als sie die Sekretärin beschwören wollte, sie trotzdem mit Markus zu verbinden, stürzte Martha – in Begleitung von zwei örtlichen Polizisten – völlig aufgelöst in den Raum. Sandrine bat schließlich nur um Markus’ Rückruf und entschloss sich, mit Martha zu reden. Doch Martha sprudelte die Ereignisse erregt hervor und es war nicht möglich, sie sofort zu unterbrechen. Der behäbige Beamte an ihrer Seite versuchte, beruhigend auf sie einzuwirken. Dabei sagte er etwas, dessen Wortfetzen Sandrine immer und immer wieder in den Ohren hallten: »In Velden hat es noch nie eine Kindesentführung gegeben … Ich bin seit zehn Jahren bei der Ortspolizei …!«


    Dabei wurde Sandrine schlagartig klar, wie sinnlos es wäre, ihren Verdacht zu äußern. Die örtlichen Polizeiorgane waren mit dem Sachverhalt, den sie zu erkennen glaubten, ohnehin bereits überfordert. Jede Andeutung würde nur Chaos verursachen und ein effizientes Handeln verhindern. Außerdem würde man ihr vermutlich nicht glauben, sondern, was immer sie sagte, bezweifeln oder als wirre Hirngespinste ansehen.


    Sandrine spürte, wie Übelkeit in ihr aufstieg. Sie glaubte, in dem Raum mit den vielen aufgeregten Menschen zu ersticken. Mechanisch eilte sie auf die Terrasse, sog gierig frische Luft ein und atmete die Beklemmungen aus. Die »tektonischen Verschiebungen« in den tiefsten Schichten ihres Innersten drohten einen Vulkanausbruch an. Das durfte nicht geschehen. Nicht jetzt! Sie musste sich beruhigen und sich zwingen, klar zu denken. Aber ihre Gedanken wirbelten nur im Kreis wie ein Karussell, das jemand abzustellen vergessen hatte.


    In der Zwischenzeit trafen weitere Beamte von anderen Dienststellen ein. Doch auch sie waren wohl kaum mit den Handlungsweisen von Agenten ausländischer Geheimdienste vertraut. Vor allem nicht mit der brutalen Vorgangsweise von Vietnamesen. Das Ansinnen, die Staatspolizei, Interpol oder wen auch immer jetzt sofort einzuschalten, betrachteten die Beamten sicher bloß als hysterische Auswüchse einer verzweifelten Mutter.


    Petker bestritt sicherlich, Informationen aus ihrer Vergangenheit gesammelt und weitergeleitet zu haben. Niemand würde ihr glauben, dass ein Zusammenhang bestand. Jedenfalls bis sich der Entführer meldete und einen Austausch forderte. Inzwischen konnte sie nur abwarten und hoffen, man würde Lilly nicht nach Hanoi verschleppen. Die Wahrscheinlichkeit, Lilly als Druckmittel zu missbrauchen, damit sich Sandrine noch in Österreich freiwillig stellte, war naheliegender. Sie würde ihre Tochter nie mehr wiedersehen. Doch dafür bestand die Aussicht, dass die Kleine unversehrt freigelassen wurde und in Zukunft unbehelligt aufwachsen konnte.


    Die Schuld, die sie auf sich geladen hatte, war unverzeihlich! Aber noch musste sie damit leben. Bis sie sich den Forderungen stellen und der Austausch Lilly gegen Sandrine durchgeführt werden konnte. In ihrer Naivität hatte sie Lilly gefährdet, anstatt sie zu beschützen. Die Verzweiflung schlug in hohen Wellen über ihr zusammen und zog sie in den Abgrund.


    


    Sandrine starrte auf die Phantomzeichnung. »Ja!«, hauchte sie. »Ja, diesen Mann habe ich gesehen!«


    »Wo?«, fragte Martha erregt und rüttelte Sandrines Schultern. »Wo hast du ihn gesehen? In Wien? Ist er einer von Markus’ Geschäftsfreunden?«


    »Er hat mich beobachtet … in Wien … und hier im Ort … Er stand vor unserem Haus …«


    »Hast du es Markus erzählt?«, presste Martha entgeistert hervor.


    Sandrine schüttelte den Kopf und blickte bedrückt zu Boden. »Aber … ich habe ihn fotografiert! Die Bilder sind … in meinem Computer, … im Atelier, … auf der Festplatte, … unter ›Notfall‹ gespeichert!«


    Was sollte sie Martha sonst noch sagen? »Nur weil ich mich im Haus versteckt hielt, hat der Mann jetzt Lilly entführt! Er wird kein Lösegeld für sie fordern, sondern meine Auslieferung.« Martha würde das nicht glauben, sondern sie für verrückt halten. In dem Ordner mit den Bildern war auch eine an Markus gerichtete Erklärung abgespeichert. Wenn Martha dieses Schreiben las, würde sie begreifen, welche Schuld Sandrine auf sich geladen hatte. Sie hätte die Scheidung schon viel früher einreichen müssen! Nur dadurch wäre Lilly in Sicherheit gewesen. Warum nur hatte sie so lange gezögert? Jetzt befand sich ihr Kind in der Gewalt der Vietnamesen! Diese Menschen kannten kein Mitleid! Niemand konnte mehr helfen. Es war zu spät!


    Rasendes Schwindelgefühl erfasste sie. Plötzlich rotierte das Zimmer in einem spiralförmigen Wirbel. Tiefe, erlösende Schwärze hüllte sie ein und sie versank ohnmächtig in der dunklen Schwerelosigkeit.


    Martha konnte ihre Schwiegertochter gerade noch abfangen, bevor sie am Boden aufschlug. Die Beamten betteten Sandrine behutsam auf ein Sofa. Martha rief ihren Hausarzt an. Doktor Wegner wohnte nur ein paar Häuser weiter. Er kam sofort. Sie waren seit Jahren befreundet. Der Arzt spritzte Sandrine ein Beruhigungsmittel und die Männer trugen sie in ihr Schlafzimmer. Die nächsten Stunden würde sie schlafen.


    Danach gab Dr. Wegner Martha eine Packung mit Valium und schrieb ihr die Adresse eines Psychiaters auf, den er gut kannte. »Gib ihr die Tabletten nur im Notfall, Martha! Und besteh darauf, dass sie den Kollegen schleunigst aufsucht!« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Für mich sieht das aus wie eine Flucht aus der Realität. Das gefällt mir nicht!«


    Für Seperstin sah es etwas anders aus. Aber auch ihm gefiel es nicht. Sandrines Entsetzen beim Anblick der Phantomzeichnung des Mannes beruhte auf Wiedererkennen. Diesen Mann hatte sie nicht nur flüchtig irgendwo bemerkt. Sie kannte ihn sehr genau! Ahnte sie sein Vorhaben? Weshalb sonst hatte sie ihn fotografiert?


    Gemeinsam mit Toyaki senior ging Seperstin in Sandrines Atelier. Sie fanden die gespeicherten Bilder auf Anhieb. Doch die Datei mit dem Schreiben an Markus öffneten sie nicht. Hideo Toyaki und Seperstin stürzten sich nur auf die Bilder.


    Ein Mann, der am Straßenrand ein Motorrad polierte. Erst der Zusammenhang mit Lillys Entführung ließ die Schlussfolgerung zu, der eingefangene Blick zum Haus wäre kein Zufall. Zumindest gab es jetzt eindeutige Ansatzpunkte und Fotos des Entführers. Sogar ein Teil des Motorradkennzeichens war zu lesen. Doch im Augenblick konnte Seperstin kaum mehr tun, als die Bilder an die Kollegen in Wien weiterzuleiten und die hinterlassenen Spuren in Kärnten zu verfolgen.


    Warum hatte Sandrine die Befürchtung, der Mann würde das Anwesen der Toyakis beobachten, für sich behalten? Bildete sie sich ein, unter Verfolgungswahn zu leiden? Lag darin der Grund, ihren Verdacht zu verheimlichen? Es ging schließlich um ihre Tochter!


    Sandrine Toyaki wusste weit mehr, als sie preisgab!


    

  


  
    23 Lilly, die Maus


    Lilly rappelte sich auf der Couch hoch. Sie konnte nichts sehen. Um ihre Augen war ein Tuch gebunden und ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Allerdings nicht sehr fest. Ein blödes Spiel! Sie kauerte sich zusammen, zwängte ihren Po zwischen die Arme, rollte sich auf den Rücken und schlüpfte mit den Beinen durch. Jetzt hatte sie die Hände vor sich. Schon besser. Sie zupfte das Tuch von den Augen und blickte sich um. Sie war allein. Aber wo? Vielleicht war das hier gar kein Spiel? Nein, war es doch! Was sollte es denn sonst sein?


    Sie erinnerte sich, wie ihr im Supermarkt jemand ein feuchtes Tuch auf Mund und Nase gepresst hatte. Es stank widerlich. Was danach geschehen war, wusste sie nicht mehr. Oma hatte ihren Schrei sicher nicht gehört.


    »Ich bin eine kleine Maus. Mäuse knabbern mit ihren spitzen Zähnen alles an«, sagte sie vor sich hin. Auch sie hatte spitze Zähne. Bis auf den einen Milchzahn, der wackelte. Mit dem durfte man nicht beißen. Über ihre Handgelenke war Klebeband gewickelt. Sie nagte es durch. Es schmeckte scheußlich. Danach schälte sie das Klebeband von den gefesselten Füßen.


    Auf dem Tisch standen ein Glas mit Schokomilch und ein Teller mit Keksen. Sie war durstig, wusste aber nicht, ob sie davon trinken sollte. Alice im Wunderland war gewachsen oder geschrumpft, als sie von fremden Dingen kostete. Das wollte sie lieber vermeiden.


    Lilly stand auf und sah sich neugierig um. Ein ganz normales Wohnzimmer mit Fernseher und Radio. Nicht besonders hübsch eingerichtet. In einer Ecke befand sich ein Computer. Das einzig vertraute Ding in der fremden Umgebung.


    Wie ein Mäuschen huschte sie zur Tür. Abgeschlossen! Sie lauschte. Keine hörbaren Geräusche. Lilly ging zu einem der beiden Fenster und blickte hinaus. Sie befand sich in einem oberen Stockwerk. Unten vor dem Haus sah sie eine Wiese und Bäume. Zwischen den Baumkronen konnte sie einen Teil des Schlosshotels erkennen. Wenn sie einen Sessel zum Fenster schob und raufkletterte, gelang es ihr wahrscheinlich, es zu öffnen. Aber es war viel zu hoch, um runterzuspringen, und auf der Wiese befand sich niemand, den sie hätte rufen können.


    Lilly schlich zum Computer und begutachtete ihn neugierig. Ein toller Rechner. Ihr eigener PC zu Hause war schon etwas älter. Opa hatte einen Rechner, der viel schneller war und der sah diesem hier ziemlich ähnlich. Am Monitor war eine Webcam angebracht. Neben der Tastatur lag ein Headset. Lilly setzte es auf. Sie konnte zwar nur wenige Worte lesen und schreiben, aber mit Computern und Webkameras kannte sie sich aus. Papa hatte zu Hause ja haufenweise solche Dinger und den Umgang damit hatte er ihr gezeigt. Sie schaltete den Rechner ein. Von den Symbolen, die am Bildschirm erschienen, kannte sie die meisten. Spiele gab es keine. Schade! Zu Hause gab es viele Spiele aus Papas Firma. Mit einigen durfte sie spielen. Manche waren für kleine Mädchen nicht geeignet. Behauptete Oma. Aber dann sah sie meistens Opa zu, wenn er sie ausprobierte. Opa testete immer alle Spiele, bevor sie verkauft wurden.


    Am Bildschirm bemerkte sie das Symbol für ein Mailprogramm. Lilly klickte es an. Sie könnte sich eine E-Mail schicken. Papa hatte für sie eine eigene Mailadresse eingerichtet. Maus@ToyaGame.at! Manchmal schickte er ihr lustige Bilder. Bei ihrem Mailprogramm zu Hause gab es eine Menge animierter Figuren, die man bloß anzuklicken brauchte und dann versenden konnte. Aber hier gab es keine Emoticons, die sich einfügen ließen. Außerdem war es blöd, sich selbst eine Mail zu schicken, die man ja nicht beantworten konnte, wenn man nicht zu Hause war. Ob sie eine an Papa schicken sollte? Papa würde sich wundern, wenn sie ihm von einem fremden Rechner etwas schickte. ›Toyaki‘, ›ToyaGame‘ und ›Lilly‘ konnte sie schon schreiben. Und seine E-Mail-Adresse hatte sie auswendig gelernt. Die vom Opa auch. Vielleicht sollte sie dem Opa schreiben? Im Büro hatte Papa womöglich gerade keine Zeit, sich mit ihr zu unterhalten. Lilly gab einfach alle Adressen, die sie kannte, ein. Also die von Papa, Opa und Oma und ihre eigene auch.


    Dann tippte sie in das geöffnete Fenster ›LILLY TOYAKI‹. Aber das war zu wenig. Dass sie ihren Namen schreiben konnte, wussten Papa, Oma und Opa ja. Vielleicht sollte sie ihnen ein hübsches Bild malen? In diesem Mailprogramm konnte man nur Buchstaben und Zahlen schreiben. Lilly suchte am Desktop nach dem Symbol eines Zeichenprogramms. Sie fand eines, das sie kannte, und rief das Programm auf. Danach zeichnete sie ein Haus, sich selbst an einem Fenster im oberen Stockwerk und den Computer mit der Webcam am Bildschirm. Sie fand die Zeichnung wunderschön. Natürlich konnte sie nicht so schön malen wie Mama, aber Opa, Oma und Papa würde ihr Bild sicher gefallen. Lilly hängte die Datei an, schickte die Mails ab und wartete, was passierte.


    Ein paar Minuten später erschien das Zeichen für eine neu eingelangte E-Mail. Die Absenderadresse erkannte Lilly. Die Antwort kam von ihrem Großvater. Kichernd klickte Lilly auf Öffnen. Was er schrieb, konnte sie nicht lesen, aber er hatte ihr anscheinend die Zeichnung zurückgeschickt. Sie öffnete den Anhang. Opa hatte einen dicken Pfeil gezeichnet, der zu dem Mädchen mit den langen dunklen Haaren am Fenster zeigte, und ›Lilly?‘ dazu geschrieben. Neben dem Haus standen einige große Fragezeichen. Ein roter Pfeil zeigte auf die – von ihr am oberen Rand des Bildschirms gezeichnete – Webkamera und daneben war eine kleine Sonne hinzugefügt. Wahrscheinlich meinte der Opa damit, sie sollte die Kamera einschalten. Lilly wusste, wie man das machte. Und es war ja auch viel einfacher, den Opa direkt zu fragen, was die Fragezeichen neben dem gezeichneten Haus bedeuten sollten. Also klickte sie die entsprechenden Symbole an und aktivierte die Webcam. Wenn Opa online war, würde er schon wissen, was er tun musste, um sie zu sehen.


    Tatsächlich erschien sein Gesicht kurz darauf auf dem Bildschirm. Hinter ihm standen fremde Männer. Sie schienen alle sehr aufgeregt zu sein.


    »Lilly, wo bist du?«, fragte der Opa.


    »Weiß ich nicht! Ist die Omi im Supermarkt auch geklaut worden?«


    »Nein, ich bin hier, Mäuschen!«, sagte Martha Toyaki. Ihr Gesicht erschien am seitlichen Rand des Bildschirms, als sie die Webkamera erfasste. »Ich habe ein paar Leute gerufen, die mir helfen, dich zu finden. Du weißt ja, ich bin nicht besonders gut, dich beim Versteckenspielen zu entdecken. Da brauche ich ein bisschen Hilfe.« Ihr Kopf verschwand wieder.


    »Beschreibst du mir irgendetwas, was du siehst?«, sagte der Mann mit dem langen Gesicht und den dunklen Haaren, der hinter ihrem Opa stand. Ein Teil seines Kopfes wurde vom oberen Rand des Bildschirmes abgeschnitten. Es sah aus, als ob er einen Hut tragen würde. Das erinnerte Lilly an ihre Lieblings-Zeichentrickserie. Der Mann sah so aus wie Inspektor Gadget!


    »Das Zimmer oder was ich vom Fenster aus sehen kann?«, fragte sie ihn.


    »Was du vom Fenster aus sehen kannst«, sagte der Mann.


    »Eine Wiese, ein paar Bäume und einen Zipfel vom Schlosshotel«, erklärte Lilly. Der Mann hielt sich ein Handy ans Ohr. »Bist du Inspektor Gadget?«, kicherte Lilly. Es war ja doch ein Spiel.


    Seperstin wirkte einen Moment lang verwirrt. Dann musste er lachen. Seine Söhne liebten diese Zeichentrickserie. Er selbst war damit nicht sonderlich gut, aber doch einigermaßen vertraut. »Ich bin zwar nicht Inspektor Gadget, aber so etwas Ähnliches! Mein Name ist Seperstin.«


    »Schade! Mit dem supergeheimen Gadgetograf hättest du mich gleich gefunden!«, gluckste Lilly.


    »Ich finde dich so auch!«, lächelte der Mann. »Du brauchst keine Angst zu haben!«


    »Hab ich nicht!«, kicherte Lilly. »Aber ich hab Durst. Glaubst du, ich kann die Schokomilch, die auf dem Tisch steht, trinken? Oder passiert dann irgendwas?«


    »Trink sie lieber nicht«, riet ihr der Opa.


    »Ja, gut«, nickte Lilly. »Aber es ist ein blödes Spiel. Es gefällt mir nicht!«


    »Uns auch nicht«, sagte der Mann, der Inspektor Gadget ähnlich sah. »Aber du bist doch ein mutiges Mädchen. Wie die Kleine, die Inspektor Gadget immer hilft. Und du kannst auch sehr gut mit einem Computer umgehen. Ist es ein großes Haus, in dem du bist?«


    »Nicht so besonders. Aber ich bin oben. Auf die Wiese muss ich runterschauen!«


    »Weißt du, wie viele Leute in dem Haus sind?« Seperstin hatte sein Handy an einen Assistenten weitergegeben. Der telefonierte jetzt damit.


    »Nein, weiß ich nicht. Die Tür ist abgeschlossen! In dem Zimmer bin ich ganz allein. Ich hab das Klebeband durchgebissen. Jetzt schmeckt es so grauslich in meinem Mund.«


    »Du hast nicht zufällig ein paar Bonbons eingesteckt?«


    Lilly kramte in den Taschen ihrer Jeans. »Doch! Kaugummi!«, verkündete sie vergnügt. Sie holte das Päckchen heraus und stopfte sich etwas davon in den Mund. »Jetzt ist das Grausliche im Mund gleich weg. Danke schön, Inspektor Gadget! Macht es was, wenn ich dich so nenne? Deinen Namen habe ich mir nämlich nicht gemerkt!«


    Seperstin lachte: »Du darfst mich nennen, wie du willst. Hauptsache, du hilfst mir ein wenig, indem du ganz schnell alles tust, was ich dir sage! Hör mir genau zu, Lilly, du machst jetzt Folgendes: Du siehst nach, ob du irgendetwas zum Schreiben findest, und damit malst du Lilly, so groß du kannst, auf eine Fensterscheibe. Wenn du nichts Geeignetes findest, dann machst du dir deine Hände schmutzig. Mit der Schokomilch zum Beispiel. Und du presst deine Handflächen fest auf die Fensterscheiben. So oft du kannst! Einverstanden?«


    »Klar! Mach ich!«, kicherte Lilly. Sie entfernte sich vom Computer und hüpfte zum Tisch.


    »Warte! Ich möchte, dass du noch etwas für mich tust!«, rief Seperstin vom Bildschirm.


    Lilly kehrte wieder hüpfend zurück. In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen und eine Frau mit kinnlangen dunklen Haaren kam herein. Das Bild von Inspektor Gadget, Opa und den anderen Leuten verschwand augenblicklich vom Monitor.


    Die dunkelhaarige Frau sah Lilly vor dem Computer, stieß einen lauten, spitzen Schrei aus und stürzte auf sie zu. Lilly hämmerte mit allen Fingern gleichzeitig auf der Tastatur herum. Aus Erfahrung wusste sie, dass dadurch alles rasch vom Bildschirm verschwand. Die aufgerufenen Programme einzeln runterzufahren, dauerte viel zu lange. Es war sicherlich besser, wenn die Frau nicht gleich bemerkte, was Lilly getan hatte.


    »Was machst du denn da?«, kreischte die Frau, riss ihr das Headset vom Kopf und wollte sie wegstoßen.


    Lilly schlüpfte unter ihren Armen durch und beugte sich wieder zum Bildschirm. An dem Symbol erkannte sie, dass sie auf Opas Monitor noch zu sehen war. Sie verdrehte die Augen und winkte: »Au revoir, Inspecteur Gadget!« Danach klatschte sie schnell nochmals ihre Finger auf die Tasten. Dabei erwischte sie auch die Escapetaste. Jetzt war die Verbindung zu Opas Computer endgültig unterbrochen. Vielleicht war das auch besser so. Die fremde Frau brauchte nicht zu wissen, dass sie mit ihrem Opa geplaudert hatte.


    »Lass gefälligst die Finger davon!«, schrie die Frau, packte Lilly an den Schultern und schüttelte sie.


    Lilly starrte auf den knallrot geschminkten Mund der Frau. Es gefiel ihr überhaupt nicht, wie grob dieses kreischende Weib mit ihr umging. Sie beschloss, die Frau zu ärgern. Sie würde einfach so tun, als ob sie kein Wort verstünde. Darüber ärgerte sich diese unfreundliche Frau sicher!


    In Lillys Familie beherrschten alle mehrere Sprachen. Sie war damit aufgewachsen, dass nicht nur Deutsch gesprochen wurde. Als Michelle noch bei ihnen wohnte, hatten auch sie und Mama meistens französisch geredet. Mit Michelle war es überhaupt recht lustig gewesen. Tessi, das philippinische Hausmädchen in Velden, sprach immer nur englisch mit ihr, Papa deutsch, aber Zeichentrickfilme auf DVD sahen sie sich gemeinsam immer in den Originalfassungen an. Die Oma und der Opa in Kärnten redeten deutsch oder englisch. Der Grandpère in Paris konnte das zwar auch, aber er freute sich darüber, wenn sich Lilly mit ihm auf Französisch unterhielt.


    Nur die Haushälterinnen, Klara in Wien und Anna in Kärnten, konnte man verwirren, wenn man in einer anderen Sprache antwortete. Das war ulkig.


    »Also? Was wolltest du beim Computer?«, fuhr sie die fremde Frau nochmals an und schaltete den PC ab.


    »Je ne te dis ainsi absolument rien!« Lilly presste ihre Lippen fest aufeinander, dieser unfreundlichen Person würde sie es ganz sicher nicht sagen.


    »Verstehst du mich überhaupt?«, entfuhr es der Frau verwundert. »Du sprichst doch deutsch, oder?« Sie wies mit dem ausgestreckten Finger auf den Computer. »Also noch einmal: Was wolltest du damit? Und wer ist dieser Inspecteur Gadget, dem du zugewinkt hast?«


    »Ne tu connais pas lui? Tu ne regardes probablement jamais la télévision?«, lächelte Lilly scheinheilig. Anscheinend kannte diese Frau die Serie nicht. Selber schuld!


    »Television? Das ist doch kein Fernseher, du dummes Ding, sondern ein Computer!« Die Frau stieß Lilly unsanft zur Couch und blickte verblüfft auf die Reste des zerbissenen Klebebandes. »Du setzt dich jetzt hier hin und rührst dich nicht mehr vom Fleck!«, zischte sie böse. Dann reichte sie ihr das Glas mit der Schokomilch. »Hier, trink das!«


    »Non! Je ne veux pas de cacao!« Lilly schüttelte den Kopf. Opa hatte ihr ja geraten, nicht davon zu trinken.


    »Du trinkst das jetzt!«, befahl die Frau und hielt ihr das Glas unter die Nase.


    »Non, que je ne fais pas!«, kreischte Lilly und schlug es ihr aus der Hand. Das Glas landete am Boden, der Inhalt ergoss sich über den Teppich. Die Frau versetzte ihr eine Ohrfeige. Lilly schrie gellend auf. Noch nie hatte sie jemand geschlagen. Dieses blöde Spiel gefiel ihr jetzt überhaupt nicht mehr.


    »Lass das gefälligst!«, fuhr Gardenius die Frau von der Türe aus an.


    »Sie hat sich selbst befreit und mit dem Computer herumgespielt, weil sie anscheinend dachte, es sei ein Fernseher. Außerdem spricht sie nicht einmal deutsch. Sie versteht mich überhaupt nicht«, antwortete die Frau verärgert.


    »Umso besser! In Zukunft achtest du gefälligst darauf, dass dir die Nerven nicht mehr durchgehen, Edith. Was meinst du, was mein Auftraggeber davon hält, wenn das Kind verletzt wird?«, knurrte Gardenius.


    »Falls du ihn endlich erreichst!«, fauchte Edith. »Ich habe gedacht, er würde deinen Anruf erwarten.«


    »Er wird nicht damit gerechnet haben, dass wir es so schnell durchziehen können. Es hätte ebenso gut Tage dauern können, bis sich eine günstige Gelegenheit ergibt. Ich habe die Toyakis schließlich lange genug beobachtet. Sie halten sich nicht an fixe Termine, bei denen sie die Kleine mitnehmen, sondern entscheiden sich eher spontan dafür.«


    »Trotzdem. Er wartet auf eine Erfolgsmeldung und ist am Handy nicht zu erreichen! Kommt es dir nicht seltsam vor, dass er nicht sofort zurückruft?«


    »Es wird seine Gründe haben!«


    »Ausgerechnet jetzt!«, zischte Edith. »Was machen wir mit der Kleinen, wenn er nicht bald anruft? Sie hat uns jetzt beide gesehen. Und ich habe nicht einmal die Perücke auf!«


    »Man hat uns auch im Supermarkt gesehen, Edith! Das war der Plan! Es sollte wie eine ganz normale Entführung aussehen. Wir warten hier ab, bis wir die Anweisung erhalten, über die Webcam den Kontakt aufzunehmen. Danach holt er sie ab. Wir haben hier vorerst nichts zu befürchten. Man wird nicht im Ort nach ihr suchen. Vermutlich wurden bereits Straßensperren errichtet. Es läuft alles genau nach Plan, Edith.«


    »Nein, das tut es nicht«, maulte sie. »Er hätte dir sofort Bescheid geben müssen, wann er das Kind übernimmt! Du hast gesagt, wir wären morgen bereits in Mailand. Und damit sei die Sache erledigt! Aber jetzt sieht es so aus, als ob sich das Ganze in die Länge ziehen würde. Was ist, wenn er doch Lösegeld für das Kind fordert und nicht nur den Vater damit unter Druck setzen will? Dann ist das Risiko für uns zu groß! Die Polizei wird nämlich nach uns suchen! Dafür reicht die Bezahlung nicht!«


    »Es sind erst ein paar Stunden vergangen, Edith! Er wird sich melden. Es liegt schließlich in seinem Interesse! Sobald er die Kleine übernommen hat, verschwinden wir von hier. Du mit dem Wagen und ich mit dem Motorrad. Es wird uns niemand behelligen, wenn wir allein unterwegs sind. Bei Polizeikontrollen konzentriert man sich auf das entführte Kind. Aber wir werden es nicht dabeihaben!« Gardenius zuckte die Schultern. »Wie er sie hier wegbringt, ist seine Sache. Womöglich erübrigt sich das. Falls die erste Kontaktaufnahme bereits erfolgreich verläuft. Sobald der Vater sich Petkers Wünschen nicht mehr widersetzt, ist die Angelegenheit gelaufen!«


    »Ach ja«, zischte Edith, »aber nicht für uns! Ein asiatisches Kind, mit dem wir uns nicht mal verständigen können! Je länger wir uns mit ihm hier herumärgern müssen, desto größer wird unser Risiko dabei!«


    »Du hast gewusst, worauf du dich einlässt. Also halt jetzt den Mund! Wir warten, bis er sich meldet«, fuhr er sie verärgert an.


    »Das hätte er schon längst tun sollen. Diese Verzögerung gefällt mir nicht«, murrte sie.


    

  


  
    24 Das Haus am Hügel


    Schattner beschäftigte sich mit dem Handy, das die Beamten Petker abgenommen hatten. Drei Anrufe in Abwesenheit, von der gleichen Mobiltelefonnummer. Wer wollte Petker so dringend erreichen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen? Lillys Entführer? Schattner wartete ab, bis Keller sein Telefongespräch mit den Kärntner Kollegen beendete und ihn über den neuesten Stand der Dinge informierte.


    Ein Suchtrupp der Polizei durchkämmte jenen Sektor, dessen Häuser oberhalb des Schlosshotels lagen. Eine weitere Mannschaft würde in Kürze zur Verstärkung eintreffen, falls es sich doch nicht um das Schlosshotel handelte, das Lilly zu sehen glaubte. Seperstin hatte zusätzlich Suchhunde mit Hundeführern angefordert. Ein Hubschrauber kreiste bereits über der Gegend.


    Schattner und Keller entschlossen sich für einen Versuch mit Petkers Handy. Vielleicht stammten die Anrufe tatsächlich von Lillys Entführern. Angespannt hofften sie auf einen Treffer.


    Schattner drückte auf Rückruf.


    »Gardenius«, meldete sich eine Männerstimme.


    »Was gibt es?«, bellte Schattner. Er hatte das Mobiltelefon auf Lautsprecher geschalten und sprach aus einiger Entfernung. Seine Stimme würde folglich undeutlich und leise klingen. Er brauchte nur die Sprechweise von Petker nachzuahmen.


    »Es ist alles planmäßig gelaufen! Wir haben das Paket im Supermarkt abgeholt!«, sagte Gardenius.


    »Wo sind Sie jetzt?«


    »In dem Haus. Genau wie besprochen!«


    Um kein Misstrauen zu erwecken, konnte Schattner keine exakteren Angaben fordern. »Gut! Bleiben Sie dort. Rühren Sie sich nicht von der Stelle!«


    »Sollen wir die Kleine jetzt vor den Computer setzen und Verbindung aufnehmen? Mit der Webcam?«


    »Nein! Noch nicht!«, sagte Schattner scharf. »Bleiben Sie, wo Sie sind, und warten Sie auf weitere Anweisungen. Ich kann jetzt nicht reden. Ich melde mich wieder. Sie nehmen in der Zwischenzeit mit niemandem Kontakt auf. Sie verlassen das Haus nicht. Keine Telefonate mehr. Verstanden?«


    »Ja, selbstverständlich, nur wüssten wir gerne, wann Sie das Paket übernehmen. Die Verzögerung …«


    »Hier sind Probleme in einer anderen Angelegenheit aufgetaucht, die vorerst Priorität haben! Sobald die Sache hier geklärt ist, melde ich mich unverzüglich! Verstanden? Mit Ihnen hat das absolut nichts zu tun! Sie verhalten sich inzwischen ruhig und bleiben, wo Sie sind. Beschäftigen Sie das Kind, damit es alles für ein Spiel hält und keinen Schock bekommt. Der Kleinen wird kein Haar gekrümmt. Ist das klar?« Ohne eine Antwort des Mannes abzuwarten, beendete Schattner das Gespräch.


    


    Lilly hockte auf der Couch. Der Mann und die Frau stritten miteinander. Es hatte anscheinend mit dem Telefongespräch zu tun, das der Mann vorher geführt hatte. Als sein Handy klingelte, wies er Edith an: »Bring die Kleine raus!«


    »Aber sie versteht doch kein Wort«, murrte die Frau. Er wollte sich nicht darauf einlassen. Daraufhin zerrte die Frau Lilly aus dem Raum und sperrte sie am Ende des Flurs in ein Badezimmer.


    Lilly trank ein bisschen Wasser, weil der Kaugummi nur notdürftig den Durst löschte. Danach malte sie mit Zahnpasta ihren Namen ganz groß auf das Badezimmerfenster. Inspektor Gadget hatte ja gesagt, sie sollte das tun. Und weil es Spaß machte, beschmierte sie auch ihre Hände damit und drückte die Handflächen gegen die Scheibe. Sie musste dazu über den Badewannenrand auf das Fensterbrett klettern. Einmal rutschte sie ein wenig ab. Dadurch wurden bei einem Handabdruck die Finger ganz lang. Die Zahnpasta war grün. Es sah witzig aus.


    Dann war die Tube leer. Lilly schmiss sie in den Abfalleimer. Dabei fiel ihr ein, dass dies ja nicht der Raum war, in dem sie festgehalten wurde. Sie musste also dringend noch einen Pfeil dazu malen, der um die Ecke führte. Zahncreme fand sie keine mehr. Sollte sie es mit der Seife versuchen? Sie entdeckte einen Lippenstift. Das war gut! Der war schön rot. Den bemerkte Inspektor Gadget sicher gleich. Wahrscheinlich gehörte er der unfreundlichen Frau. Lilly kicherte. Geschah ihr ganz recht, wenn sie jetzt damit das Fenster beschmierte. Sie hatte ihr ins Gesicht geschlagen! Das war wirklich gemein!


    Lilly zog den Vorhang vor das Fenster, damit ihre Malkünste nicht gleich bemerkt wurden. Dieser Edith fiel tatsächlich nichts auf, als sie die Tür des Badezimmers wieder öffnete, um Lilly herausschlüpfen zu lassen. Im Wohnzimmer schubste sie die Kleine auf die Couch und stritt mit dem Mann.


    Es hatte irgendwas mit Plänen und neuen Anordnungen zu tun. Und die dunkelhaarige Frau war verärgert, weil Lilly sie ohne Perücke gesehen hatte. Aber dagegen ließ sich jetzt nichts mehr tun. Jedenfalls meinte der Mann, es wäre unsinnig, ihr nochmals die Augen zu verbinden. Und man bräuchte ihr auch jetzt nichts mehr zu geben, weil sie wahrscheinlich nicht schlafend vor der Webcam sitzen sollte. Ausgenommen, Petker wünschte das ausdrücklich. Doch das musste man abwarten.


    


    »Den Mann auf den Fotos aus Kärnten konnten wir eindeutig identifizieren: Viktor Gardenius. Die Suzuki ist auf ihn zugelassen«, sagte Eva Ried und klopfte mit ihrem schweren Metallfeuerzeug einen eigenwilligen Rhythmus auf die Tischplatte. »An der Sache ist etwas faul! Er plant eine Entführung und benutzt sein eigenes Motorrad, um das Haus zu beobachten? Ein derart dilettantisches Vorgehen passt nicht zu ihm! Da stimmt was nicht! Gardenius ist nämlich kein gänzlich Unbekannter.« Sie blickte auf das Display ihres Notebooks und las die Angaben davon ab. »Er war eine Zeit lang bei der Polizei. Spezialeinheit COBRA. Wurde dann suspendiert. Korruptionsverdacht. Konnte nicht eindeutig bewiesen werden. Danach hat er den Dienst quittiert, sich selbstständig gemacht, am Sektor Personenschutz und als privater Ermittler gearbeitet. Eine Festnahme wegen Hausfriedensbruchs. Keine Anklage. Aufgrund von Mangel an Beweisen. Eine Festnahme wegen Körperverletzung. Keine Anklage. Das Opfer hat die Anzeige zurückgezogen.«


    Keller presste sein Mobiltelefon ans Ohr und verkündete laut: »Sie haben es gefunden! Das Haus befindet sich auf einem Hügel, seitlich oberhalb des Schlosshotels. Lillys Angaben haben gestimmt. Eine Einheit ist unterwegs, sich vor Ort zu versammeln. Sobald alle in Position sind, erfolgt der Zugriff!« Plötzlich lachte er hell auf. »Seperstin meldet gerade, einer seiner Männer sieht mit dem Fernglas den Abdruck von Lillys Händen und ihren aufgemalten Namen auf einem der Fenster!« Er drehte sich zu Toyaki. »Ihre Tochter ist ein sehr couragiertes Mädchen. Die Kärntner Kollegen sind von dem Verhalten der Kleinen äußerst beeindruckt!«


    Toyaki saß schweigend und angespannt in einer Ecke seines Büros und knetete nervös die Finger. Jetzt huschte aber sogar bei ihm ein hoffnungsvolles Lächeln übers Gesicht. Als Keller meldete, Lilly hätte über einen Computer mittels Webkamera Kontakt aufgenommen, war er wie von einer Tarantel gestochen aufgesprungen und zu seinem Laptop gestürzt. Schattner hatte ihn zurückgehalten: »Kollege Seperstin gibt ihr Hilfestellung. Wenn sie sich noch in Velden befindet, dann ist er in ihrer Nähe und kann vermutlich leichter herausfinden, wo sie sich aufhält. Es ist besser, sich nicht einzumischen. Das würde die Kleine nur verwirren!«


    Danach zog sich Toyaki wieder schweigend in seine Ecke zurück. Er war versucht gewesen, sofort nach dem Anruf seiner Mutter nach Kärnten zu fahren. Aber die Beamten gaben laufend den aktuellen Stand der Dinge durch. Solange er im Auto unterwegs war, würde er die neuesten Informationen nicht sofort erhalten. Er hoffte immer noch, es könnten sich bei den Verhören von Petker und Salczek Hinweise ergeben, obwohl man ihm bereits mitgeteilt hatte, die beiden sprachen ausschließlich mit ihren Anwälten und leugneten, die Auftraggeber für Lillys Entführung zu sein.


    Inzwischen überstürzten sich die Ereignisse und er war froh, nicht mit dem Wagen unterwegs zu sein, sondern das Geschehen gewissermaßen von allen kompetenten Seiten gleichzeitig mitverfolgen zu können. Seine Eltern berichteten ihm telefonisch, was sich aus ihrer Sicht Neues ergab. Und Sandrine bedurfte anscheinend keines Trostes. Nach einem Ohnmachtsanfall schlief sie nun angeblich unter dem Einfluss von Medikamenten. Was hätte er ihr auch Tröstliches zu sagen gehabt? Dass die Schuld an allem bei ihm lag? Seine Gefühle schwankten zwischen Angst um seine Tochter und Stolz darüber, weil sie sich nicht leicht einschüchtern ließ. Lilly war im Wesen seiner Mutter ähnlich. Sie dachte praktisch und war nicht ängstlich. Zum Glück! Insgeheim schämte er sich, weit weniger Kampfbereitschaft bewiesen zu haben. Er hätte sich sofort gegen die Einflussnahme von Salczek und Petker zur Wehr setzen müssen. Dann wäre das alles nicht passiert.


    


    Lilly überlegte, was Sofie, das kleine Mädchen, das auf Inspektor Gadget aufpasste und ihm half, seine Fälle zu lösen, wohl tun würde. Abhauen, wenn die anderen gerade nicht aufpassten! Und Lilly war ein Mäuschen. Für Mäuse gab es immer einen Schlupfwinkel! Lilly huschte zur Tür. Der Mann fing sie ab und hielt sie an der Schulter fest.


    »Wo willst du denn hin?«


    Lilly begann, unruhig zu zappeln.


    »Musst du aufs Klo? … auf die Toilette?«, erkundigte sich der Mann.


    Die Idee war gut. »Oui, Monsieur! Je dois sur la toilette!«, bestätigte Lilly.


    »Geh mit ihr!«, sagte der Mann und nickte Edith zu. Die Frau nahm Lilly an der Hand.


    Empört versuchte Lilly, sie abzuschütteln. »Non, je ne suis quand même pas un bébé. Des filles aussi grandes que moi peuvent cela déjà seulement!«, protestierte Lilly. Sie war doch kein Baby! So große Mädchen wie sie konnten das doch allein. »Je ne suis bèbè!«, murrte sie nochmals trotzig. Doch die Frau fasste sie grob am Arm, begleitete sie und wartete vor der WC-Tür. Lilly sah keine Chance, zu entwischen. Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrten, setzte sich Lilly nicht auf die Couch, sondern sprang wie ein Floh herum.


    »Jetzt mach endlich was!«, knurrte der Mann. »Ich dachte, du könntest mit Kindern umgehen!«


    


    Die Frau verzog nur unwillig die Mundwinkel. »Schau dir etwas im Fernsehen an.« Sie drückte Lilly eine Fernbedienung in die Hand und zeigte mit ausgestrecktem Finger auf das Gerät. »Alle Kinder hocken doch ständig vor dem Fernseher«, erklärte sie dem Mann.


    Lilly zippte sich durch die Programme. Es gab offenbar eine Satellitenschüssel an dem Haus. Ihre Lieblingsserie mit Inspektor Gadget fand sie nirgends, dafür aber die Simpsons. Die waren auch lustig.


    Der Mann und die Frau stritten lautstark. Im Fernsehen machte Bart Simpson gerade Krach, aber die Geräusche unten im Haus stammten nicht von ihm. Vielleicht war es ja Inspektor Gadget, der nach ihr suchte? Lilly stellte die Lautstärke des Fernsehers höher. Dadurch konnte er sicher leichter herausfinden, wo sie sich befand. Bart und Homer Simpson brüllten herum.


    »Was soll das? Bist du taub?«, schrie sie die Frau an.


    Lilly erhöhte die Lautstärke weiter. Auf der Mattscheibe flog eine Maschine, die Homer Simpson gebaut hatte, mit lautem Getöse in die Luft. Das konnte Inspektor Gadget ganz sicher nicht überhören. Die Frau riss ihr die Fernbedienung aus der Hand und schaltete den Fernseher ab. Gleichzeitig wurde die Tür aufgestoßen und ein Mann stand vor ihnen. Enttäuscht stellte Lilly fest, dass es nicht Inspektor Gadget war! Na ja, vielleicht hatte er einen Helfer vorgeschickt?


    Gardenius starrte den Mann verblüfft an. »Wer sind Sie?«


    »Das wollen Sie nicht wissen!«, grinste der Fremde. »Sie übergeben mir das Kind. Damit ist die Sache für Sie erledigt!«


    »Man hat uns nicht darüber informiert, dass … Moment!« Gardenius griff nach seinem Handy und wählte Petkers Nummer. »Hier Gardenius!«, knurrte er verärgert. »Hier ist ein Mann, der die Kleine übernehmen will. Wir haben vor ein paar Minuten miteinander telefoniert. Wieso haben Sie mir nicht gesagt, wer kommt?« Während er seinem Gesprächspartner zuhörte, versteinerte sich sein Gesicht.


    »Die Anweisung stammt nicht von Ihnen? …. Verstehe! … Ja! … Keinesfalls übergeben wir sie …!«


    Der fremde Mann schlug Gardenius das Handy aus der Hand und zertrat es am Fußboden. Gardenius sah zuerst das demolierte Mobiltelefon und dann den Fremden entgeistert an. Langsam schob er sich vor Lilly, um sie mit seinem Körper abzuschirmen. »Mein Auftraggeber hat andere Pläne! Sie werden das Kind nicht mitnehmen!«


    »Wetten, dass!«, lachte der Fremde hämisch. Blitzartig hielt er einen Revolver in der Hand und richtete ihn auf Gardenius. »Was macht Sie so sicher, es wäre Petker, mit dem Sie telefoniert haben?«


    Gardenius starrte ihn sprachlos mit offenem Mund an.


    »Machen Sie keine Schwierigkeiten! Wir wollen das Kind doch nicht unnötig erschrecken!«


    Gardenius wich langsam zur Seite. Der Fremde fasste Lilly an der Hand. »Komm, wir gehen jetzt!«


    »Sie versteht Sie nicht. Sie spricht nur französisch«, sagte die Frau leise.


    Der fremde Mann lächelte Lilly an: »Venir, nous allons! Rapidement!«


    Lilly schaute ihn zweifelnd an. Inspektor Gadget hatte den sicher nicht geschickt! Die Waffe in seiner Hand war klein. Nicht so wie die Riesendinger, mit denen manchmal Figuren in den Computerspielen herumballerten. Aber dieser Gardenius und die böse Frau schienen trotzdem Angst davor zu haben. Wahrscheinlich war es besser, dem Fremden zu folgen. Schade, dass sie ihn nicht auch ärgern konnte, indem sie so tat, als könne sie ihn nicht verstehen. Ohne ein weiteres Wort nahm der Fremde Lilly auf den Arm und verließ eiligst das Haus.


    


    Als Seperstin mit seiner Truppe kaum zehn Minuten später in das Haus eindrang, fanden sie nur noch Gardenius und die Frau vor. Beide starrten den Beamten völlig verblüfft entgegen.


    »Wo ist sie?«, brüllte Seperstin. Drei der uniformierten Polizisten blieben weiterhin mit den auf Gardenius und die Frau gerichteten Schnellfeuergewehren im Raum. Der Rest schwärmte aus, um das gesamte Haus zu durchsuchen. Gardenius schluckte. Die Beamten wussten offenbar, dass Lilly Toyaki hier festgehalten wurde. Woher? Was ging hier vor?


    »Es war eine Falle, du Idiot!«, kreischte die Frau, als ihr die Polizisten Handschellen anlegten.


    »Wo ist sie?«, fragte Seperstin. Diesmal leiser, schärfer, drohender.


    »Keine Ahnung! Ein Mann war hier und hat sie abgeholt!« Gardenius beschloss, sich kooperativ zu verhalten. Von Petker würde er wohl kaum Hilfestellung erhalten. Vermutlich hatte Edith recht und sie wurden beide von ihm hereingelegt. Der Plan, bei der Entführung gesehen zu werden, erschien ihm jetzt in anderem Licht. Von wem außer von seinem Auftraggeber konnten die Polizisten den Tipp erhalten haben, wo sich das Haus befand? Was auch immer dieser Fremde mit dem kleinen Mädchen vorhatte, dafür würden sie beide jetzt den Kopf hinhalten müssen.


    »Ich habe diesen Mann vorher noch nie gesehen. Und ich bin mir nicht einmal sicher, ob er tatsächlich von meinem Auftraggeber geschickt wurde!«


    

  


  
    25 Open End


    »Verflucht! Die Kollegen in Kärnten sind zu spät gekommen!«, donnerte Keller wutschnaubend. »Es dürfte sich nur um ein paar läppische Minuten gedreht haben!«


    Schon als Gardenius glaubte, mit Petker zu telefonieren, und von dem Fremden berichtete, der Lilly abholen wollte, hatten sie gewusst, wie sehr sie unter Zeitdruck standen. Schattner versuchte, das Gespräch auszudehnen, wies Gardenius an, das Kind keinesfalls auszuliefern. Seine Verzögerungstaktik klappte nicht. Die Verbindung wurde plötzlich unterbrochen und ließ sich nicht mehr herstellen. Seperstin war mit seinen Leuten zu dem Haus gerast. Doch der Mann, der Lilly mitgenommen hatte, war ihnen entwischt! Nachdem sie das Haus geortet hatten, waren die Straßensperren aufgelöst und die gesamte verfügbare Polizeimannschaft hinbeordert worden.


    »Ich muss zu meiner Familie!«, stöhnte Markus Toyaki verzweifelt.


    »Fahren Sie nach Kärnten, Herr Toyaki«, sagte Keller. »Frau Ried und ich haben das ebenfalls vor. Die Kollegen dort dürften unsere Unterstützung jetzt vordringlich benötigen. Herr Schattner kümmert sich inzwischen wie gehabt um den Fall hier.«


    »Falls es Ihnen keine Umstände bereitet, würde ich gerne mit Ihnen fahren«, murmelte Toyaki, »im Moment bin ich nicht in der Verfassung, selbst … einen Wagen zu steuern.« Keller nickte, besprach sich leise mit Eva Ried und führte danach einige Telefongespräche. Toyaki rief seine Mutter an. Das Entsetzen war auch in Velden gewaltig. Lilly war bereits so greifbar nahe gewesen. Hoffnungslosigkeit und Enttäuschung lasteten auf allen.


    »Tja, also vorläufig steht nur fest, dass Gardenius von Petker mit der Entführung beauftragt wurde«, berichtete Keller über sein letztes Gespräch mit Seperstin. »Der ursprüngliche Plan war, Lilly über eine Webcam mit ihrem Vater Kontakt aufnehmen zu lassen, um ihn dazu zu bringen, die Polizei nicht weiter einzubeziehen und …«


    »Um mich von der Firma fernzuhalten«, sagte Toyaki tonlos. »Weil ich begonnen habe, die Mitarbeiter von ToyaGame wegen des Verschwindens von Steiner und Gronsky eindringlicher zu befragen.«


    »Vermutlich! Gardenius hat ausgesagt, Petker hätte vorgehabt, Sie zu einer bestimmten Handlungsweise zu zwingen. Worauf das allerdings genau abzielte, scheint er nicht zu wissen. Derzeit versucht er, sich äußerst kooperativ zu verhalten. Was in seiner gegenwärtigen Lage auch das Beste für ihn ist. Um auf das ursprünglich Geplante – laut Gardenius – zurückzukommen: Petker wollte Lilly persönlich abholen. Nach der ersten Kontaktaufnahme mit Herrn Toyaki sollte der Auftrag für Gardenius und seine Komplizin beendet sein. Die beiden beabsichtigten, sich nach Italien abzusetzen. Ob der Mann, der Lilly dann tatsächlich übernahm, von Petker geschickt wurde, in Eigenregie handelte oder in einem uns noch nicht bekannten Auftrag, bleibt fraglich.« Keller seufzte.


    »Nun, dass Petker Gardenius mit der Entführung beauftragte, können wir als bestätigt betrachten«, sagte Schattner und schlug mit der Faust neben Petkers Handy auf den Schreibtisch, »und dass einem Außenstehenden bekannt war, wo man das Kind festhalten würde, halte ich für relativ unwahrscheinlich. Folglich sollten wir davon ausgehen, der Ablauf der weiteren Vorgehensweise wurde bereits früher organisiert und konnte nach der Verhaftung nicht mehr gestoppt werden!«


    »Tja, falls diese Annahmen stimmen, können wir damit rechnen, dass Ihre Tochter bald freigelassen wird, Herr Toyaki. Petker kann sie in der gegenwärtigen Situation wohl kaum als Druckmittel gegen Sie einsetzen. Kollege Seperstin glaubt Gardenius und seiner Komplizin, dass sie niemandem von der geplanten Entführung erzählt haben. Wenn es sich allerdings trotzdem um eine Art Trittbrettfahrer handelt, werden Sie mit einer Lösegeldforderung rechnen müssen«, meinte Keller. »Ich denke, es wird Zeit, nach Velden aufzubrechen. Wenn sich der neuerliche Entführer meldet, sollten wir besser bereits vor Ort sein!« Er nickte Eva Ried zu. Sie schloss ihr Notebook, packte die anderen auf dem Schreibtisch ausgebreiteten Utensilien zusammen und bohrte ihre halb gerauchte Zigarette in den überfüllten Aschenbecher.


    Frau Ried war Anfang dreißig, sehr groß, wirkte sportlich und durchtrainiert. Karamellfarbenes langes, gekraustes Haar, im Nacken mit einer Spange zusammengefasst, und ihr schmales Gesicht verhinderten allerdings einen maskulinen Eindruck. Sie war eine einfühlsame, kluge, technisch versierte und überaus beharrliche Kriminalbeamtin. Sobald sie sich in einen Fall verbissen hatte, ließ sie kaum locker. Das lag weniger an ihrem Ehrgeiz als an ihrem uneingeschränkten Bedürfnis nach Übersicht und Klärung. Ihr Privatleben lief auf minimaler Sparflamme. Keller schätzte sie als tüchtige Mitarbeiterin, die stets bereit war, Tag und Nacht an der Aufklärung eines Verbrechens zu arbeiten.


    Gerade als er sich von Schattner verabschiedete, läutete Toyakis Festnetztelefon. Toyaki zuckte zusammen. Er hatte seine Sekretärin angewiesen, keine Firmengespräche durchzustellen. Die Familie versuchte ausschließlich, ihn übers Handy zu erreichen. Nachdem er sich am Telefon gemeldet hatte, schaltete er automatisch auf Lautsprecher. Einige Augenblicke später bereute er das bereits.


    »Wenn Sie Ihre Tochter heil wiederhaben möchten, schlage ich Ihnen ein Tauschgeschäft vor!«, sagte eine ihm fremde Stimme.


    »Ich verstehe! Sie wollen die Freilassung von Petker und Salczek erpressen«, stöhnte Toyaki.


    »Falsch!«, lachte der Mann am anderen Ende der Leitung sarkastisch. »Was ich will, ist Kerberos’ Gier!«


    »Aber die gesamte Software und sämtliche Rechner wurden bereits von der Polizei beschlagnahmt«, murmelte Toyaki verwirrt.


    »Oh, ich bin überzeugt, Sie finden einen Weg, an die Software heranzukommen! Lilly ist ein reizendes kleines Mädchen. Sie wollen sie doch wiedersehen? Also lassen Sie sich etwas einfallen! Ich melde mich wieder!«


    Damit war das Gespräch beendet. Toyakis Hand zitterte so stark, dass es ihm erst nach drei Versuchen gelang, den Telefonhörer wieder aufzulegen.


    »Verdammt! Wer hätte denn damit gerechnet, er könnte hier anrufen! In Kärnten haben sie eine Fangschaltung installiert!«, knurrte Keller.


    »Es wäre sowieso zu kurz gewesen, um ihn zu orten!«, meinte Eva Ried lapidar.


    Toyaki starrte Schattner verzweifelt an. Schattner verschanzte sich hinter berufsmäßiger Abgeklärtheit und versuchte, keinerlei Gefühlsregung erkennen zu lassen. Er bekämpfte seine Erschütterung und das aufkeimende Mitleid mit vernunftmäßigen Argumenten. Es war nicht schwer, sich lebhaft vorzustellen, was in Toyaki vorging. Aber der Forderung, Lillys Entführer Kerberos’ Gier auszuhändigen, durfte er nicht zustimmen. Er kannte dieses verfluchte Programm mittlerweile zu gut und wusste, was es nach seiner Fertigstellung anrichten konnte. Wer auch immer es haben wollte, konnte es in seiner gegenwärtigen Form nicht einsetzen. Aber mit ein paar Änderungen im grafischen Design würde daraus ein anderes Spiel entstehen. In der Masse der im Handel befindlichen Computerspiele ließ es sich vermutlich nur schwer entdecken. Das Wesentliche war die heimtückische Programmierung. Und die würde man skrupellos weiterverwenden.


    Der Raum im Keller war versperrt und versiegelt. Schattner war davon ausgegangen, es wäre einfacher, die Server dort zu belassen. Seine Mitarbeiter konnten sie an Ort und Stelle durchforsten. Nach der neuesten Lage der Dinge war er sich nicht mehr so sicher, ob es nicht sinnvoller wäre, alles mitzunehmen. Trotz der Gefahr, die eingerichteten Verbindungen und Zugriffsmöglichkeiten wären bei einem erneuerten Aufbau nicht exakt nachvollziehbar. Er befürchtete, Toyaki würde versuchen, an die Software heranzukommen, solange sie sich noch im ToyaGame-Gebäude befand. Um seine Tochter damit zu retten, würde er vermutlich nicht zögern, wem auch immer, Kerberos’ Gier auszuhändigen.


    Doch genau damit verbauten sie sich jede Möglichkeit, an die Hintermänner heranzukommen. Schattners frühere Vermutung, Petker und Salczek handelten im Auftrag einer Organisation, war nun eindeutig bewiesen. Und diese Auftraggeber verfügten vermutlich über beachtliche finanzielle Mittel und waren völlig gewissenlos. Offenbar wurden sie von den Anwälten informiert und handelten daraufhin unverzüglich, um die Kindesentführung zum eigenen Vorteil zu nutzen. Es ließ sich zwar nicht beweisen, ob Petker seine Rechtsanwälte über die von ihm veranlasste Entführung unterrichtet hatte und sie somit in die kriminellen Machenschaften involviert waren, aber die Forderung der Software nach seiner Festnahme wies schlüssig darauf hin, dass die ursprünglichen Pläne nachträglich umgehend geändert worden waren.


    Natürlich stand die Sicherheit des Kindes an erster Stelle, aber wenn Toyaki versprach, alles Erdenkliche zu unternehmen, um die Forderung zu erfüllen, würde Lilly vermutlich inzwischen nichts Ärgeres passieren, als mit Gewalt irgendwo festgehalten zu werden. Nach einer Übergabe von Kerberos’ Gier brauchten die Drahtzieher allerdings kein Druckmittel mehr und damit wurde die Gefahr für die Kleine ungleich größer.


    Im Grunde genommen durften sie eigentlich nur hoffen, durch eine Verzögerungstaktik genügend Zeit zu gewinnen, um auf die Spur des Entführers zu kommen. Es widerstrebte Schattner aus tiefstem Herzen, ein kleines Mädchen als Köder zu missbrauchen, aber er sah im Augenblick keine andere Chance. Nur über den Mann, in dessen Händen sich jetzt Lilly befand, konnte es ihnen vielleicht gelingen, an das gesamte Rattennest heranzukommen, um es auszuräuchern.


    »Fahren Sie zu Ihrer Familie, Toyaki. Man braucht Sie jetzt in Kärnten. Wenn er wieder anruft, versuchen Sie, ihn hinzuhalten. Erklären Sie sich prinzipiell bereit, auf seine Forderungen einzugehen, geben Sie ihm aber gleichzeitig zu verstehen, es wäre nicht leicht, an die Software heranzukommen. Wir überlegen uns in der Zwischenzeit, was wir tun können.«


    Toyaki ballte seine Hände zu Fäusten. Warum hatte er das Telefon auf Lautsprecher geschalten? Wenn die Beamten nicht mitgehört hätten, was der Entführer verlangte, hätte er sicher einen Weg gefunden, an die geforderte Software zu kommen. Nun aber würde eine verstärkte Überwachung jegliche Zugriffsmöglichkeit unterbinden, bevor die Server und Rechner aus dem Keller von ToyaGame abtransportiert wurden. Er kannte das Programm nicht. Hatte keine Ahnung, worauf es abzielte. Es war ihm selbst auch gleichgültig. Nur Lilly zählte!


    »Haben Sie die Stimme schon früher einmal gehört? Der Mann hat es offensichtlich nicht für nötig befunden, sie zu verstellen oder akustisch zu verändern. Kennen Sie ihn?«, fragte Keller scharf. Toyaki schüttelte nur stumm den Kopf.


    »Ist Ihnen irgendetwas daran aufgefallen?«


    »Nur der leichte englische Akzent. Deutsch ist nicht seine Muttersprache«, meinte Toyaki nachdenklich. »Vermutlich ist er Amerikaner! Aber ich kann mich auch irren.«


    Eva Ried hatte bereits beim Klingeln des Telefons unverzüglich gehandelt und das Gespräch aufgenommen. Sie spielte es nochmals ab. »Er hat einen Akzent. Nicht sonderlich stark, aber doch!«, nickte sie. »Wie sind Sie darauf gekommen, er könnte Amerikaner sein?«


    Toyaki zuckte die Schultern. »Ich habe eine Menge Geschäftspartner. Amerikaner betonen Worte wie ›Software‹ etwas anders als Engländer.«


    »Wir finden Ihre Tochter!«, behauptete Schattner zuversichtlich. »Wie es scheint, könnte es sich bei dem Entführer um den eigentlichen Auftraggeber für Kerberos’ Gier handeln. Da es offensichtlich ist, dass der Mann an Petker und Salczek kein Interesse mehr hat, dürfte es nicht schwer sein, von den Herrschaften Hinweise zu erhalten!« Er glaubte nicht wirklich an das, was er sagte. Auch Toyaki nicht. Er warf Schattner einen verzweifelten Blick zu, voll von Misstrauen und Sorge.


    »Hören Sie, Toyaki«, sagte Schattner beschwörend, »ich kann nicht zulassen, dem Mann diese Software auszuhändigen! Nicht in der gegenwärtigen Form! Wir müssen uns überlegen, mit welchen Manipulationen wir sie unauffällig unbrauchbar machen könnten. In einer Weise, dass es ein Experte auf diesem Gebiet nicht sofort erkennt.«


    »Kommen Sie, Herr Toyaki, auf der Fahrt nach Kärnten werde ich Ihnen etwas über Kerberos’ Gier erzählen. Damit Sie wissen, womit wir es zu tun haben«, sagte Eva Ried, ergriff seinen Arm und führte ihn aus dem Büro.


    Als sich Petker gegenüber Kathrin Geringer als Reporter ausgegeben hatte, hatte Ried mit Lisa Schwarz aus Schattners Truppe in dem Lokal gesessen. Dabei berichtete ihr die Schwarz alles Wesentliche über diese Software. Inzwischen war ihr in erschreckender Weise klar geworden, weshalb dafür Menschen sterben mussten, gekidnappt oder erpresst wurden. Ihre Aufgabe würde nun darin bestehen, Toyaki behutsam beizubringen, mit welchen Gefahren der Einsatz dieses Programms verbunden war, ohne seine Ängste um Lilly dabei zu schüren.


    

  


  
    26 Geständnisse


    Mit fahrigen Bewegungen raffte Sandrine den lachsfarbenen Bademantel enger um ihren Körper und öffnete entschlossen den Kleiderschrank. Die benebelnde Wirkung des Schlafmittels ließ allmählich nach und es gelang ihr endlich, die Gedanken wieder in geordnete Bahnen zu lenken. Sie hatte bereits viel zu viel Zeit vergeudet. Die Datei mit ihren Erklärungen schien niemand beachtet zu haben. Sie musste jetzt sagen, was sie wusste! Bevor auch das zu spät war. Es ging um Lilly!


    Sie holte ein blaues Kleid – das nächstbeste in ihrer Reichweite – aus dem Schrank, da sie nicht im Bademantel nach unten gehen wollte. Im Haus wimmelte es immer noch von Polizeibeamten. Es war bereits weit nach Mitternacht, doch außer ihr hatte niemand geschlafen.


    Auch Markus war inzwischen mit zwei weiteren Kriminalbeamten aus Wien eingetroffen. Was er über den neuesten Stand der Dinge erzählte, war an ihr vorbeigerauscht. Sie hatte nicht wirklich zugehört. Als er es bemerkte, verstummte er.


    Jetzt hockte Markus im gemeinsamen Schlafzimmer schweigend auf dem Bett und vergrub sein Gesicht in den Händen. Er wirkte so verloren, so verzweifelt, so allein. Sandrine hielt das blaue Kleid immer noch in der Hand, als sie sich zu ihm umdrehte. Sie begriff, wie einsam er sich fühlen musste. Dieses Gefühl kannte sie selbst nur allzu gut. Markus glaubte, Petker hätte Lillys Entführung veranlasst. Vermutlich erging er sich in Vorwürfen, diesem Mann vertraut zu haben. Nur sie wusste, was tatsächlich geschehen war. Schon die fatale Vorstellung davon war entsetzlich, durch ein Aussprechen würde es noch katastrophaler. Die Befürchtungen, was ihr selbst widerfahren würde, belasteten sie weit weniger als ihre Ängste um Lilly. Sie musste Markus endlich eingestehen, dass es allein ihre Schuld war, dass sie die ungeheure Gefahr, in der Lilly schwebte, nicht rechtzeitig erkannte, und dass sie mit ihrem Verhalten erst alles heraufbeschworen hatte. Markus und Lilly waren das Wichtigste in ihrem Leben! Lilly zu gefährden, war unverzeihlich!


    »Markus, ich muss jetzt ganz offen mit dir reden«, sagte sie leise. Ihre eigenen Worte erschreckten sie. Sie presste das blaue Kleid an sich, als ob sie ihr Innerstes damit schützen könnte. »Petker und Salczek haben mir etwas vorgelegt, … ich weiß nicht, woher sie es hatten, es … es ist entsetzlich für mich, darüber zu reden, aber … es ist nun mal geschehen …!«


    Er sah sie an. Unendliche Trauer lag in seinem Blick. Sie hatten ihr die Fotos gezeigt! Diese Schweine! Hatte er in seiner Naivität wirklich geglaubt, sie würden nicht auch noch auf Sandrines Seele herumtrampeln? Schuldbewusst senkte er den Kopf.


    Sandrine straffte ihre Schultern. Es fiel ihr so schwer, die Dinge auszusprechen, ihm dabei in die Augen zu sehen. Markus würde sie verachten, sobald er die Wahrheit erfuhr. Als sie alles für ihn aufschrieb, geschah das mit einer gewissen Distanz. Der Schutzwall, mit dem sie ihr Innerstes umgeben hatte, war zersprungen, schirmte sie nicht mehr ab. Genauso wenig wie das blaue Kleid, das sie wie einen Schild vor den Körper hielt. Ihre Finger krallten sich darin fest. Sie merkte nicht, wie sie es allmählich zusammenknüllte. »Ich habe dir über meine Vergangenheit nicht die volle Wahrheit erzählt! Ich habe dich nie belogen, Markus! Nur … die dunklen Punkte … habe ich ausgelassen! Es tut mir so schrecklich leid, ich …«


    Toyaki blickte überrascht auf. War es möglich? Es ging nicht um die schmutzigen Fotos! Hatten Petker und Salczek Sandrine ebenfalls erpresst? Er war verblüfft und gleichzeitig erleichtert.


    »… ich weiß, du wirst mich dafür verachten«, flüsterte sie.


    »Sandrine, ich liebe dich!« Er stand auf, stellte sich vor sie und sah ihr in die Augen. »Es ist mir völlig egal, was früher war! Du brauchst es mir nicht zu erzählen!«


    »Doch! Das muss ich!«, erklärte sie entschlossen. »Es ist meine Schuld, dass Lilly entführt wurde! Ich werde alles tun, was man von mir verlangt, damit du sie zurückbekommst. Aber du musst wissen, worum es geht! Ich möchte nicht mehr mit diesen Schreckgespenstern im Nacken herumlaufen. Nur wenn du sie kennst, kannst du frei entscheiden, … ob ich in deinen Augen …«, sie schluckte heftig, streckte die Arme vor und drängte ihn von sich. »Setz dich bitte. Sieh mich nicht an! Bitte!« Sie drehte sich zum Fenster. »Sobald du alles gehört hast, wirst du froh sein, dass ich die Scheidung eingereicht habe und du mich los bist!«


    Das blaue Kleid war mittlerweile zu einer unförmigen Kugel verformt. Verwundert blickte sie auf den blauen Stoffballen und warf ihn dann achtlos auf einen Stuhl. Jetzt gab es auch symbolisch nichts mehr, an dem sie sich festhalten konnte. Außer der Wahrheit selbst. Es wäre ihr lieber gewesen, er hätte ihr Geständnis gelesen. Aber was sie ausführlich für ihn aufgeschrieben hatte, lag immer noch unbeachtet im Computer. Die Zeit drängte. Sie fühlte sich wie in einem Vakuum. Nur die Angst um Lilly beherrschte sie.


    Toyaki hockte sich wieder auf den Bettrand. Er starrte den Rücken seiner Frau an. Was konnte sie ihm so Schwerwiegendes eröffnen? Die Gründe, weshalb sie eine Mauer um sich errichtet hatte? Eine Zeit lang wollte er es nicht wahrhaben und versuchte es ebenso zu ignorieren wie seine Ängste, fallweise unter Amnesie zu leiden. Er spürte, wie sie sich mehr und mehr fremd geworden waren. Seine Furcht, dies selbst verursacht zu haben, fraß ihn innerlich langsam auf. Doch jetzt klang es, als ob sie ihm etwas offenbaren wollte, das anscheinend nichts mit ihm und seinen Erinnerungslücken zu tun haben dürfte. Sandrine drehte sich zu ihm um. Ihr Gesicht wirkte statuenhaft. Sie sah ihren Mann nicht an, sondern durch ihn hindurch. Ihre Worte kamen flüssig, klar und so emotionslos, als ob sie eine auswendig gelernte Stelle aus einem Buch zitierte.


    


    »Es passierte genau zwei Wochen nach meinem dreizehnten Geburtstag. Mein Vater leitete damals in Saigon – oder Ho Chi Minh-Stadt, wie es nun heißt – die Handelsniederlassung einer französischen Firma. Zu diesem Zeitpunkt befand er sich allerdings gerade in Europa. … Als meine Mutter und deren Bruder auf offener Straße erschossen wurden. Mein Onkel hatte für Präsident Thieus gearbeitet und war nach dem Sturz des Regimes immer noch im Untergrund tätig. Meine Mutter hat sich jedoch nie politisch betätigt. Doch sie stand an der Seite ihres Bruders. Auch als die Schüsse fielen.


    Ich besuchte eine katholische Schule in Saigon, die von französischen Nonnen geführt wurde. Zwei uniformierte Männer holten mich aus der Schule und brachten mich zum Verhör. Ein Mann, den alle respektvoll ›Oberst‘ nannten, stellte mir Fragen. Ich begriff überhaupt nicht, was er von mir wollte. Nur, dass meine Mutter tot war. Er sagte, mein Vater würde keine Einreisegenehmigung mehr erhalten, um nach Saigon zurückzukommen. Meine Mutter und mein Onkel wären Staatsverbrecher gewesen.


    ›Du hast die Wahl, in ein Waisenhaus in Hanoi zu kommen oder für mich zu arbeiten!‹, erklärte er mir lächelnd. ›Du weißt vermutlich, dass die Waisenkinder den Minenräumkommandos auf den Feldern im Norden zugeteilt werden!‹


    Ich wusste nicht ob es stimmte, aber es gab etliche Gerüchte über Mädchen, deren Arme oder Füße weggerissen wurden und die im Norden verkrüppelt in Feldlazaretten vegetierten. Ich konnte vor Angst kaum denken. Deshalb stimmte ich zu, für den Oberst zu arbeiten. Was auch immer das bedeuten mochte.


    Damals sprach ich bereits außer Vietnamesisch auch fließend Englisch und Französisch. Man schleuste mich bei einem amerikanischen Diplomaten in Hue als Hausmädchen ein. Meine Aufgabe bestand vorerst darin, ausschließlich Vietnamesisch zu sprechen und mir nicht anmerken zu lassen, auch noch andere Sprachen zu beherrschen.


    Eine Vietnamesin diente als Kontaktperson. Die Frau hatte sich mit der Köchin des Diplomaten angefreundet und gab sich als meine Tante aus. Der Köchin gegenüber hatte sie behauptet, ich sei die uneheliche Tochter ihrer Schwester, die bei einem Unfall ums Leben gekommen sei. In meinen neuen Papieren stand der Mädchenname meiner Mutter. Vater unbekannt.


    Einige Monate lief die Sache ziemlich reibungslos. Die Diplomatenfamilie war freundlich. Das übrige Personal auch. Man behandelte mich rücksichtsvoll und nachsichtig. An meinen freien Nachmittagen traf ich die angebliche Tante und berichtete alles, was ich aufgeschnappt hatte. Später genügte es nicht mehr, nur Berichte abzuliefern. Ich musste Abhörmikrofone im Arbeitszimmer meines Arbeitgebers installieren. Von Zeit zu Zeit kamen ein paar Amerikaner, um die Räume auf Wanzen zu überprüfen. Die Hausangestellten erfuhren es vorher. Ich entfernte heimlich die Mikros und brachte sie danach wieder an. Wie man es mir eingetrichtert hatte. Niemand schöpfte Verdacht. Ich war ein unauffälliges, fleißiges Mädchen, das bedrückt wirkte. Die Tante nahm mir den Lohn ab. Anfangs träumte ich ständig davon, mein Vater würde mich finden und wegbringen. Später nicht mehr. Es gab niemanden aus der Familie meiner Mutter, mit dem ich wagte, Verbindung aufzunehmen. Und ich vertraute keinem. Instinktiv wusste ich, dass es zu viele gab, die so wie ich eingesetzt wurden.«


    


    Sandrine sah ihren Mann an. Ihr Gesicht glich einer Maske. »Deine Frau hat für die Kommunisten bereits als Jugendliche Amerikaner ausspioniert!« Sie senkte den Kopf und blickte auf ihre ineinander verkrampften Finger. Es war noch nicht alles, was sie zu sagen hatte.


    


    »Immer mit der Drohung, mich nach Hanoi in ein Waisenhaus zu bringen, falls ich versagte, übertrug man mir weitere Aufgaben. Ich bekam eine Kamera und sollte Schriftstücke im Arbeitszimmer meines Arbeitgebers fotografieren. Er erwischte mich bei meinem Vorhaben. Brüllte mich auf Vietnamesisch an, was ich hier zu suchen hätte. Ich brach in Tränen aus.


    Das Bild verstümmelter Mädchenkörper vor Augen, griff ich, ohne darüber nachzudenken, zu einem Block, der auf dem Schreibtisch lag. Ich schrieb auf Englisch: Ich erkläre Ihnen alles. Aber nicht hier, nicht in diesem Raum! Der Amerikaner sah mich erstaunt an. Was ihn wohl am meisten überraschte, waren meine Formulierungen in korrektem Englisch. Er begriff augenblicklich.


    ›Ist es das, was du gesucht hast? Die Brosche meiner Frau? Die sie vermisst hat?‹, sagte er auf Vietnamesisch und nahm mir die Kamera ab. ›Hast du gedacht, sie würde dich verdächtigen, sie gestohlen zu haben?‹


    Gleichzeitig notierte er auf Englisch die Frage, wo die Wanzen versteckt wären, und hielt sie mir drohend vor die Nase. Zitternd zeigte ich auf das Telefon und eine Lampe. Er nickte. Danach sprach er noch ein paar Worte über die imaginäre Brosche seiner Frau und schickte mich auf mein Zimmer.


    Wenige Minuten später tauchte er bei mir auf und schlug aufgebracht die Tür hinter sich zu. Ich dachte, ich würde nun von den Amerikanern als Spionin verhaftet. Es erschien mir immer noch das bessere Los, als zum Minensuchkommando abkommandiert zu werden. Ein amerikanisches Gefängnis war vermutlich ein sichererer Ort als das Waisenhaus in Hanoi. Und nach dem, was ich getan hatte, würde man mich kaum dem Oberst ausliefern. Doch der Diplomat hatte etwas anderes mit mir vor.


    In Zukunft wollte er mir sagen, was ich weiterzuleiten hatte! Zwar verhielt er sich mir gegenüber misstrauisch und ließ mich beobachten, gelangte jedoch zur Überzeugung, ich würde in meiner Angst alles tun, was man mir auftrug. Er gab mir Anweisungen und Informationsmaterial. Ich hatte nicht die geringste Ahnung von der Bedeutung dessen, was ich ablieferte. Aber beide Seiten waren äußerst zufrieden mit mir.


    Ich war mittlerweile fast fünfzehn, als die Diplomatenfamilie mich und die Köchin an Freunde verlieh. Es war ein großer Empfang geplant und zuverlässiges Personal gefragt. Wir beide fuhren nach Saigon. Die Köchin wollte die Gelegenheit nutzen, um Verwandte zu besuchen. Ich streifte allein durch die Stadt, in der ich aufgewachsen war. In der früheren Firma meines Vaters und der ehemaligen Wohnung waren jetzt Fremde. Ich wanderte niedergeschlagen durch die Straßen, bis ich plötzlich vor meiner alten Schule stand. Die Nonnen gab es immer noch. Ich traute mich nicht, hineinzugehen. Doch plötzlich sah ich Schwester Marie Elaine an einem der Fenster. Den einzigen Menschen, dem ich blind vertraute.


    Und auch Schwester Marie Elaine erblickte mich, schlug zuerst entgeistert die Hände vor den Mund und begann danach, aufgeregt zu gestikulieren. Ich stand wie angewurzelt. Die Nonne stürzte förmlich aus dem Haus, umarmte mich wortlos und drückte mich fest an sich.


    Ich schmiegte mich in die beschützenden Arme. Die Schleusen öffneten sich. Die Nonne strich mir übers Haar. Beruhigte mich. Bis ich endlich aufnahmefähig war.


    ›Dein Vater war oft hier. Völlig verzweifelt, weil es keine Hinweise gab, was mit dir geschehen sein könnte. Er hat alles Erdenkliche versucht, dich zu finden. … Es schien so hoffnungslos … Wir haben gebetet, dass unsere ärgsten Befürchtungen nicht zutreffen mögen‹, sagte Schwester Marie Elaine und drückte mich mit Tränen in den Augen fest an sich. ›Zuletzt war dein Vater vor einem halben Jahr wieder hier. Er arbeitet jetzt in Europa, bei der Mutterfirma des Konzerns in Paris. Ich werde mit ihm Kontakt aufnehmen, damit er dich zu sich holt. … Er wird es kaum fassen können, dass du lebst! Ach, Kindchen, Gottes Wege sind manchmal so unergründlich …‹


    Sie ließ sich die Adresse der Diplomatenfamilie geben, bei der ich arbeitete, und beschwor mich, mit keinem Menschen darüber zu reden, bis ich von ihr wieder hörte. Kaum einen Monat später wurde ich von einem vietnamesischen Mädchen telefonisch um ein Treffen gebeten. Ich nahm an, es handle sich um eine neue Kontaktperson meiner kommunistischen Befehlserteiler. Das Mädchen überbrachte mir eine Nachricht von Schwester Marie Elaine.


    Danach ging alles sehr rasch. Zwei Tage später floh ich mit dem fremden Mädchen nach Saigon. Mein Vater erwartete mich im Kloster mit einem französischen Pass.«


    


    Sandrine hielt die Augen gesenkt: »Jetzt weißt du, was ich bin, Markus! Schmutzig! Ich habe für die Kommunisten Amerikaner ausspioniert und dann auch noch gefälschtes Informationsmaterial geliefert, … bevor ich in Paris die Schule fortsetzte und anschließend Kunstgeschichte studierte.«


    Toyaki stand auf. Wollte sie in die Arme nehmen. »Du warst damals noch ein Kind, Sandrine! Das alles liegt so weit zurück …«


    »Nicht weit genug!«, unterbrach sie ihn und wich zurück. »Petker und Salczek haben es ausgegraben. Sie hatten ein Foto von damals und Kopien aus einer Akte. Sie drohten mir, diese Informationen zu verwenden, wenn ich ihren Forderungen nicht entspräche.«


    »Handelte es sich dabei tatsächlich um Unterlagen des kommunistischen Regimes?«


    Sandrine blickte ihn verwundert an. Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, darüber nachzudenken. Bevor sie die Kopien zerriss, hatte sie nur flüchtig daraufgestarrt. Die Schriftstücke waren auf Englisch abgefasst und deren Inhalt eindeutig gewesen. Einen Hinweis, es könnte sich um Übersetzungen handeln, hatte sie nicht bemerkt. »Nein, die Teile des Dossiers waren sicher von den Amerikanern«, meinte sie nachdenklich.


    »Die beiden müssen sehr weitreichende Verbindungen haben«, nickte Toyaki. »Doch das nützt ihnen im Augenblick auch nicht sehr viel!«


    »Aber darum geht es doch nicht, Markus! Verstehst du denn nicht: Weil ich mich vor ihnen versteckt habe, damit sie mich zu nichts mehr zwingen können, haben sie mich an die Vietnamesen ausgeliefert. Ich war ein Maulwurf! Ich habe das Regime verraten. So etwas verjährt nicht! Man will mich dafür bestrafen! Deshalb haben sie Lilly entführt! Sie werden sie nach Vietnam bringen …«, schluchzte sie verzweifelt.


    »Nein, Sandrine! Petker hat die Entführung in Auftrag gegeben! Das ist bereits bewiesen!«


    »Aber der Mann, der sie geholt hat …«


    »Sandrine!!! Du hast mir nicht zugehört! Während es Petker vermutlich nur darum ging, mich von ToyaGame fernzuhalten, geht es diesem Mann jetzt ausschließlich um die Software! Kerberos’ Gier! Einer meiner Mitarbeiter hat sie heimlich entwickelt. Sie haben ihn umgebracht, als er daran nicht mehr weiterarbeiten wollte. Danach haben Petker und Salczek einen anderen Programmierer von ToyaGame gekidnappt, um ihn zur Fertigstellung zu zwingen. Schließlich haben sie noch einen jungen Mann entführt, offenbar einen genialen Softwareexperten, den sie ebenfalls eingesperrt und gefangen gehalten haben. Verstehst du? Die wollen dieses Programm! Im Gegenzug für Lilly. Ich würde ihnen das Teufelszeug sofort aushändigen, aber ich weiß nicht, wie ich an diese verfluchte Software herankommen könnte, um die Forderungen zu erfüllen. Die Beamten haben sie beschlagnahmt!«


    Sandrine starrte ihn entgeistert an: »Du meinst, es geht gar nicht darum, was ich damals in Vietnam getan habe? … Aber dieser Mann, … der Lilly entführte, … er war ein Agent. Sein Verhalten war sehr professionell!«


    »Dieser Gardenius ist kein Agent von irgendeinem Geheimdienst! Er hat als privater Ermittler gearbeitet, der sich für seine dubiosen Dienste bezahlen ließ! Petker hat ihn engagiert. Er sollte dich beschatten und herausfinden, wo sie dich allein antreffen konnten, und dir Angst einjagen. Was ihm ja offensichtlich gelungen sein dürfte. Ich bin überzeugt, Petker hat ihn letztlich deshalb mit Lillys Entführung beauftragt, um mich von der Firma fernzuhalten. … Weil ich begonnen habe, bei den Mitarbeitern von ToyaGame intensiv nach Hinweisen bezüglich des Verschwindens von Gronsky und Steiner zu forschen. Ein Saatkorn des Misstrauens bewirkt meist, dass auch oberflächlich unbedeutende Wahrnehmungen plötzlich in einem anderen Licht erscheinen. Möglicherweise hätte jemand über die Codes des Bestellservices herausgefunden, dass täglich Menüs geliefert wurden, die niemandem zugeordnet werden konnten. Oder man hätte verwundert festgestellt, wie oft Petker und Salczek das Archiv aufsuchten. Ich habe alle Kreativteams gebeten, auf Kleinigkeiten zu achten und alles, was ihnen suspekt erschiene, mir persönlich zu berichten.


    Petker hat Lillys Entführung bereits vor längerer Zeit geplant. Nachdem er und Salczek plötzlich verhaftet wurden, hat er vermutlich seine Anwälte beauftragt, die Organisation – für die diese Herren anscheinend ebenfalls arbeiten – darüber zu informieren. Wahrscheinlich dachte er, man würde versuchen, seine Freilassung zu erpressen. Doch dem war nicht so! Man hat einen Mann geschickt, um Lilly zu übernehmen und für sie diese Software zu fordern. Aber auch bei diesem neuerlichen Entführer handelt es sich um keinen Agenten! Dem Anschein nach wurde er von der Organisation beauftragt, die hinter Petker, Salczek und deren Anwälten steht. Jedenfalls nehmen die Polizeibeamten das an. … Ach, Sandrine, warum hast du nicht schon viel früher mit mir darüber gesprochen?«


    »Ich habe mich geschämt.«


    »War das der Grund, weshalb du dich von mir scheiden lassen wolltest?«, fragte er verblüfft.


    Sie nickte verzagt. »Ich dachte, es wäre die einzige Möglichkeit, dich zu schützen. Dadurch könntest du nicht mit hineingezogen werden! Aber ich habe diesen Entschluss zu spät gefasst. Es war so schwer!« Sie weinte. »Ich wollte dich nicht verlieren, Markus … und Lilly auch nicht!«


    Markus Toyaki rieb sich die Stirn. Sie wollte ihn also nicht deshalb verlassen, weil er ihr etwas angetan hatte, an das er sich durch die Amnesieanfälle nicht mehr erinnerte. Oder gab noch eine andere Angst? Angst vor ihm? War das womöglich der Grund, weshalb sie mit ihm nicht darüber geredet hatte? Er musste es klären.


    »Du verachtest mich nicht?«, flüsterte sie.


    »Warum sollte ich? Du warst ein Kind! Deine Mutter und dein Onkel wurden auf offener Straße erschossen. Dein Vater war in Europa. In deiner Verzweiflung hast du einfach den Befehlen gehorcht. Mädchen, die in Klosterschulen erzogen werden, lernen nicht zu kämpfen wie Straßenkinder. Deine Auftraggeber wussten das und haben es für ihre Zwecke ausgenutzt! Du hattest damals keine Wahl und glaubtest in deiner Verzweiflung, auch jetzt keine zu haben.«


    Sandrine lehnte sich ans Fenster. In ihren Augen schimmerten immer noch Tränen, doch ihre Stimme blieb fest. »Die Zukunft ist die Vergangenheit, die durch eine andere Tür wieder hereinkommt! Petker und Salczek haben diese Tür geöffnet. Ich hätte sie zuschlagen müssen. Mit dir darüber reden. Ich war ja diesmal nicht allein! Du bist doch da gewesen.« Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Zuzulassen, dass diese quälenden Ängste so stark von mir Besitz ergreifen, anstatt ihnen mutig entgegenzutreten, … dafür gibt es keine Entschuldigung! Damals vielleicht! Heute nicht mehr! … Ich hätte dich warnen müssen, welche Gefahr droht. Dir zumindest die Möglichkeit geben, eine Entscheidung zu treffen. Nichts davon habe ich getan.« Ihre Augen wanderten vom Gesicht ihres Mannes zu einem in weiter Ferne liegenden Punkt, in dem sie sich zu verlieren schien. »Paul Claudel sagt: ›Den Schwierigkeiten des Lebens gegenüber liegt die Weisheit nicht in der Flucht, sondern in der Überwindung!‹ Meine Absicht, zu flüchten, hat vielleicht erst Lillys Entführung heraufbeschworen!« Sie hob ihr Gesicht, sah ihn an. Die zuckenden Lippen aufeinandergepresst. Aus ihren Augen quollen wieder Tränen, die sich langsam einen Weg über ihre Wangen bahnten.


    


    Toyaki erinnerte sich daran, wie sie ihn zum ersten Mal auf der Skipiste getroffen hatte. In ungebremster Schussfahrt! Auf einem vereisten Hang … Später hatten sie gleichzeitig das Krankenhaus verlassen. Ihr linker Arm war eingegipst gewesen, sein rechtes Bein ebenfalls. Schuldbewusst hatte sie versucht, eine Entschuldigung zu stammeln. Auch damals die Lippen aufeinandergepresst, Tränen in den Augen. Ihre Schönheit war ihm nicht gleich aufgefallen. Ein unförmiger Verband verhüllte ihre Stirne, ihre Wangen waren aufgeschürft und blutverkrustet. Sie wirkte wie ein verschrecktes Vögelchen, weckte in ihm das Bedürfnis, sie zu trösten und die Tränen von ihrem verletzten Gesicht zu tupfen.


    Er wollte das auch jetzt tun. Für ihn war sie immer noch das bezaubernde Wesen, in das er sich verliebt hatte. Aber vielleicht war er nicht mehr der Mann, an den sie sich damals schutzsuchend anlehnen konnte?


    


    »Petker und Salczek haben auch mich erpresst«, sagte Toyaki leise und biss sich auf die Lippen. Es fiel ihm schwer, darüber zu reden. Doch Sandrines Offenheit beeindruckte ihn. Er wollte vermeiden, dass noch weitere Lügen zwischen ihnen standen. Heimlichkeiten, die Abgründen glichen. Jetzt war der Zeitpunkt der Wahrheit. Wenn nicht jetzt, wann dann? Auch wenn er sich dafür noch so sehr schämte.


    Er wollte Sandrine nicht verlieren. Doch vielleicht war das längst geschehen? Wie viele Gedächtnislücken gab es in seinem Leben? Er musste das klarstellen. Herausfinden, wie oft er sich in ein Monster verwandelte und die Erinnerungen danach stets aus seinem Bewusstsein verdrängte. Sandrine ließ sich auf den Stuhl fallen, auf dem das achtlos hingeworfene blaue Kleid lag. Ihre Augen waren nicht mehr von Tränen verschleiert, sondern ruhten nun nachdenklich und gefasst auf dem Gesicht ihres Mannes.


    Er erzählte ihr von seiner Begegnung mit Maja. So, wie er sie Schattner geschildert hatte. Und wie er danach mit den widerwärtigen Fotos erpresst wurde. Doch diesmal fügte er offen hinzu, wie sehr ihn die Erkenntnis, er litte sporadisch unter Amnesie, erschütterte. Und es selbst unter Hypnose nicht gelungen wäre, Erinnerungsfetzen hervorzuholen.


    »Ich fürchte, es könnte wieder passieren. Und ich weiß nicht, wie oft es bereits geschehen ist«, fügte er verzweifelt hinzu. »Dieser Raum bei ToyaGame, in dem die Programmierer gefangen gehalten wurden, gleicht fast völlig dem Raum hier im Keller, in dem meine Server-Racks stehen. Ich habe das den Polizeibeamten noch nicht erzählt. Doch sie werden es herausfinden. Es muss einen Zusammenhang geben. Aber durch meine Erinnerungslücken kann ich ihn nicht entdecken.«


    »Es gibt einen Zusammenhang«, sagte Sandrine leise, » und er hat nichts mit deinem vermeintlichen Gedächtnisverlust zu tun! Petker und Salczek haben mit einer Videokamera das gesamte Anwesen gefilmt. Alle Räume. Auch diesen Raum im Keller, in dem deine Server und Computer stehen!«


    Toyaki starrte seine Frau fassungslos an. »Sie haben den Raum gefilmt … und nachgebaut? Ich hatte damit nichts zu tun? … Oder willst du mich nur beruhigen?«, presste er stockend hervor.


    »Es war unehrenhaft, es dir zu verschweigen!« Beschämt senkte sie den Kopf und berichtete, wie alles begonnen hatte. »Ach, Markus, wenn dieser Gardenius wirklich von Petker engagiert wurde, … dann hat man mir einen Spiegel mit einer falschen Realität vor Augen gehalten … und ich habe geglaubt, was ich zu sehen glaubte!«


    »Es ist erwiesen, Sandrine! Zumindest Gardenius hat alles gestanden!«


    »Weißt du, was diese Fotos von dir und dieser Maja betrifft, … egal was sie zeigen, es stimmt auch nicht!« Sandrine blickte ihn ernst an. »Du erinnerst dich nicht daran, weil es nämlich keine Erinnerung dazu gibt!«


    »Das wäre zu schön«, stöhnte Toyaki, »aber ganz tief in mir drinnen sitzt die grauenhafte Angst, … es könnte doch wahr sein!«


    Sandrine erhob sich und näherte sich ihm langsam. »Nein, Markus, Salczek und Petker mussten etwas konstruieren, um dich zu erpressen. Dass dieses Mädchen, das wie die Maja aus dem Spiel aussah, auftauchte, war kein Zufall. Sie konnten sich ausrechnen, dass sie aufgrund ihrer Ähnlichkeit mit der Figur aus dem Computerspiel deine Aufmerksamkeit erregt. Wahrscheinlich haben sie eine Frau ausgesucht, die irgendeiner von ToyaGames Actionfiguren ähnlich sah. Ein Callgirl, eine Schauspielerin, eben eine, die für Geld oder was auch immer bereit war, mitzuspielen. Sie haben die Frau engagiert und instruiert, wie sie sich verhalten sollte, und ihr Äußeres gemäß ihren Absichten angepasst. Diese Maja mischte dir etwas in den Cocktail, um dich zu betäuben. Deshalb kannst du dich an nichts erinnern. Was sie für die Aufnahmen brauchten, war dein Hotelzimmer, ein paar persönliche Dinge und deinen Körper. Ob du dabei bewusstlos warst, spielte keine Rolle. Sie brauchten die Szenerie nur eindrucksvoll zu arrangieren! Deinen Gesichtsausdruck auf den Fotos konnten sie nachträglich verändern. Es gibt Programme, mit denen sich Gesichter entsprechend ändern lassen! Gerade du müsstest das doch am besten wissen!« Sandrine fasste ihn an den Schultern und rüttelte ihn. »Du selbst hast mir ein solches Programm schon gezeigt! Wach auf, Markus! Hast du mir nicht vorhin gesagt, Salczek und Petker wären völlig skrupellose Mörder?«


    Entgeistert blickte er seine Frau an. Was sie ihm da eröffnete, war wirklich naheliegend, und es erschreckte ihn, nicht selbst daran gedacht zu haben.


    »Es war ein abgekartetes Spiel!«, stöhnte er und wühlte verzweifelt in seinen Haaren. »Sie haben sich ToyaGame gezielt ausgesucht und jedes Detail strategisch geplant! … Die ganze Zeit über war ich wie blind, nur damit beschäftigt, herauszufinden, wie oft diese Anfälle von Amnesie auftraten. Deine Reaktionen, deine Aquarelle in Paris, deine plötzliche Verstörtheit und deine Weigerung, mit mir darüber zu reden, waren für mich der Beweis, dass es möglicherweise permanent geschah! Ich dachte, du hättest Angst vor mir! Mein Entsetzen, dir etwas angetan zu haben, an das ich mich nicht einmal vage erinnerte, hat mich innerlich zerfressen!«


    »Zum Glück haben sie das nicht herausgefunden, sonst hätten sie dich womöglich öfter betäubt.« Sandrine ballte zornig die Fäuste. Der Zorn vertrieb die letzten Reste der aufgestauten Ängste. Sie fühlte sich plötzlich frei. Konnte wieder unbehindert atmen. So klar denken wie seit Langem nicht mehr. Den Ballast, der sie zu erdrücken drohte, hatte sie abgeworfen. Jetzt wollte sie ihn auch noch zertrümmern. Ihn zu Staub zermalmen. Damit der frische Wind, der ihr Dasein nun erfüllte, ihn in alle Richtungen verstreute.


    »Auch damals in Vietnam hat man mir eine falsche Realität vorgespiegelt! Das habe ich leider erst jetzt begriffen!«, stieß sie erbittert hervor. »Solange einen die Ängste beherrschen, schafft man es nicht, sich davon weit genug zu lösen, um die Dinge nach ihrem Wahrheitsgehalt zu hinterfragen.


    Die Männer in den Uniformen, … die mich damals aus der Schule abgeholt haben, … sie haben mir nicht gesagt, woher sie kamen, und ich habe nicht zu fragen gewagt, bin ihnen nur verängstigt gefolgt. Dieser Oberst, der mich verhörte, … kein Name, nur eine Uniform. Er war eiskalt und gefährlich. Das fühlte ich. Mir erschien er allmächtig. Vielleicht war er das gar nicht? Vielleicht habe ich nicht für das kommunistische Regime im Land gearbeitet. Sondern für die Roten Khmer? Ich habe alles geglaubt, was sie mir gesagt haben. Nichts hinterfragt. Ich habe einfach getan, was sie von mir verlangten. Erst deine Frage, Markus, woher diese Unterlagen stammten, hat mir endlich die Augen geöffnet. Sicher haben die Amerikaner damals ein Dossier über mich angelegt. Schließlich wollten sie ja, dass ich falsche Informationen weiterleitete, und wussten genau, wer sie erhielt. Mich dafür zu missbrauchen, erschien ihnen vermutlich praktisch – nicht mehr und nicht weniger.«


    »Nun, der illegale Zugriff auf US-Archive, in denen altes Datenmaterial gespeichert ist, dürfte für einen cleveren Hacker kein allzu großes Problem darstellen. Da haben sich einige schon Zugang zu weitaus brisanteren Daten verschafft. Allerdings halte ich es für äußerst unwahrscheinlich, Petker könnte ausreichend gute Verbindungen zu den Vietnamesen hergestellt haben. Nach all den Regimeänderungen lässt sich dort wohl kaum noch etwas finden und selbst wenn, wäre das heute völlig wertlos«, meinte Toyaki abwägend.


    »Aber das bedeutet, von vietnamesischer Seite droht mir keine Gefahr mehr. Wer auch immer mich damals dazu gezwungen hat … konnte das nur … weil ich ihm geglaubt habe! Weil durch meine große Angst keinerlei Zweifel an seiner Macht entstanden!« Sie blickte ihren Mann unverwandt an. »Durch meinen Vater war ich ja eine französische Staatsbürgerin. Sie hätten mich gar nicht in dieses Waisenhaus nach Hanoi bringen können! Sie blufften! Ich bin darauf reingefallen! – Genauso wie auf Petker und Salczek! Ihre Drohung, den Vietnamesen einen Tipp zu geben, dass ich als Doppelagentin gearbeitet habe, damit sie mich zur Verantwortung ziehen könnten, war aus der Luft gegriffen. Sicher interessiert es dort heute keinen Menschen mehr, was ein kleines Mädchen vor so vielen Jahren getan hat. Selbst wenn ich für die Roten Khmer spioniert habe, ist das jetzt längst irrelevant. Natürlich wussten die Amerikaner Bescheid und archivieren ihre Aufzeichnungen. Aber in Vietnam? – Wie konnte ich nur so dumm sein, zu glauben, Petker und Salczek hätten auch dorthin Verbindungen?«


    Ein neuerlicher Tränenstrom schoss aus ihren Augen. So stark und unvermittelt, als ob er sich selbstständig machen wollte. »Ich war so verzweifelt, weil ich dachte, sie würden Lilly womöglich nach Vietnam bringen. Ich … ich bin nicht einmal auf den Gedanken gekommen, Petker könnte dahinterstecken!«


    »Obwohl er es leugnet, lässt es sich mit Indizien beweisen, Sandrine! Seperstin meint, sogar Gardenius’ Geständnis würde dafür ausreichen. Aber wer der Mann ist, in dessen Händen sich Lilly jetzt befindet, konnten sie noch nicht herausfinden.« Er senkte bedrückt den Kopf.


    »Ich war so dumm, Markus. Ich hätte schon viel früher mit dir darüber reden sollen. Mein Vater hat mir das auch geraten. Er war überzeugt davon, ich würde mir das alles nur einbilden und Gespenster sehen! Aber ich fand keinen anderen, einleuchtenden Grund, weshalb mich dieser Gardenius beobachtete! Und ich dachte, du verachtest mich, sobald du die Wahrheit erfährst.«


    »Sandrine! Wie konntest du das nur annehmen? … Aber es war wohl meine Schuld. Ich habe es versäumt, dir in den letzten beiden Jahren zu zeigen, wie sehr ich dich liebe. Es tut mir leid! Ich war nur damit beschäftigt, herauszufinden, wie oft ich diese Amnesieanfälle bereits gehabt hätte.«


    »Markus, ich bin so froh, dass wir endlich über alles geredet haben, was zwischen uns stand.« Beschämt senkte sie den Kopf. »Meinst du, sie hätten Lilly nicht entführt, wenn ich … früher …«


    »Ich weiß es nicht!« Er nahm sie in die Arme. »Wir wären beide vermutlich vorsichtiger gewesen. Aber sie hätten trotzdem versucht, ihre teuflischen Pläne rücksichtslos durchzusetzen. Womit auch immer. Womöglich hätten sie Lilly sogar schon früher entführt, wenn ich mich gegen ihre Erpressungsversuche massiv gewehrt hätte.«


    Sie hielten einander fest. Es gab keine trennende Wand mehr, die zwischen ihnen stand. Keine erdrückende Bürde, die auf ihnen lastete. Kein Abschotten und kein getrenntes Leiden. Nur noch Bangen und Hoffen, vereint in den gemeinsamen Ängsten um ihre Tochter.


    

  


  
    27 Höllische Visionen


    »Falls ich Sie richtig verstanden habe, gibt es demnach keine einzige brauchbare Spur, die zum Entführer des kleinen Mädchens führt?« Georgs Schwester funkelte Schattner vorwurfsvoll an. Betreten senkte er den Kopf und rührte verdrossen in seiner Kaffeeschale. »Lilly hat sich auf dem Handy mit Videobildschirmanzeige, das ihrem Vater geschickt wurde, gemeldet, aber der Standort des Anrufers konnte nicht ermittelt werden.« Schattners Blick glitt unstet zur Tasche mit seinem Laptop. Er hatte Bereitschaftsdienst und deshalb Handy und Notebook griffbereit neben sich.


    Evelyne war mit Vera übers Wochenende nach Wien gekommen, um zu überprüfen, ob ihr kleiner Bruder wirklich physisch und psychisch unverletzt wäre und um alle kennenzulernen, die im Wesentlichen dazu beigetragen hatten. Vera war natürlich ganz versessen darauf gewesen, Joe höchstpersönlich zu treffen. Sich Auge in Auge gegenüberzustehen, war ja doch etwas anderes, als schriftliche Wortgefechte online auszutragen. Deshalb hatte Georg nicht nur Chris und mich, sondern auch Joe und Wilhelm Schattner zu einer Möglicherweise-Geburtstagsfeier eingeladen. Die Höllinger ließ es sich nicht nehmen, eine köstliche Orangencremetorte beizusteuern. Evelyne hatte sie dem Anlass entsprechend mit Kerzen bestückt und auf das voluminöse Prachtstück ›Hurra! Georg ist wieder da!‘ mit Schokoglasur geschrieben.


    Unentschlossen stocherte Schattner in dem beachtlichen Tortenstück auf seinem Teller und griff dann mit einem verbitterten Knurren nach seinem Notebook, um uns das aufgezeichnete Videogespräch vorzuspielen:


    »Ich soll dir sagen, dass es mir gut geht und du mich erst zurückbekommst, wenn du ihm das Zeug – den Namen hab ich jetzt wieder vergessen – übergibst!«, sagte Lilly, bemüht, ihren Vater tapfer anzulächeln. »Gib’s ihm, Papa! Ich will nach Hause!« Dabei rannen ihr Tränen über die Wangen.


    »Wie geht es dir wirklich? … Tut dir auch niemand weh? … Hast du große Angst?«, stammelte Toyaki und stöhnte: »Lilly, wo bist du denn?«


    »Das darf ich nicht sagen! Ich soll nur fragen, wann er dieses Zeug kriegt«, erklärte Lilly und wischte mit den Fingern über ihre nassen Wangen. »Wenn ich noch was anderes sage, ist er böse auf mich, – hat er gesagt!«


    »Ich versuche mein Möglichstes! Es ist nicht so einfach, an die Software heranzukommen …«, seufzte Toyaki verzweifelt, »ich hatte bisher noch keine Chance. Aber ich werde einen Weg finden! Ganz sicher! Wenn ich sie habe, wie soll ich sie ihm dann zukommen lassen? Auf einer CD? Einem USB-Stick? Oder online?«


    »Weiß ich nicht! Frag ihn doch selbst«, sagte Lilly und drehte das Handy von sich weg. Ein Mann erschien einen Moment lang im Bild; sofort verdunkelte es der Schatten einer Hand und die Verbindung wurde unterbrochen.


    Schattner klappte sein Notebook wieder zu. »Eva Ried hat mir die Aufzeichnung des Gesprächs übermittelt. Das verschwommene Gesicht des Entführers wurde herauskopiert und bearbeitet. Gardenius hat bestätigt, es wäre der gleiche Mann, der ihm Lilly abgenommen hat. Er ist nicht aktenkundig. Toyaki schwört, ihn noch nie zuvor gesehen zu haben.«


    »Warum geben Sie dem Kerl nicht endlich dieses verdammte Programm? Können Sie sich nicht vorstellen, wie entsetzlich es für die Kleine und deren Eltern sein muss!«, fauchte Evelyne empört.


    »Ich habe das nicht allein zu entscheiden«, murmelte Schattner zerknirscht. »Meine Anweisungen lauten: Eine Hinhaltetaktik anwenden. Damit in der Zwischenzeit der Entführer ermittelt werden kann. Denn nur dadurch erhalten wir eventuell Zugriff auf die graue Eminenz im Hintergrund. Es zeichnet sich sonst keine andere Möglichkeit ab, an die tatsächlichen Auftraggeber von Petker und Salczek heranzukommen.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Vater der Kleinen dabei mitspielt. Wenn es um meine Tochter ginge, würde ich total durchdrehen, wenn Sie nicht bereit sind, die Forderungen zu erfüllen!«, regte sich Evelyne auf. »Also ich würde alle Hebel in Bewegung setzen, damit mich niemand daran hindert, mein Kind wohlbehalten und schnell zurückzubekommen! Es geht schließlich nicht um Forderungen von Terroristen, in die sich der Staat einmischen kann. Sondern um einen gewöhnlichen Kriminellen, der ein Computerprogramm will. Noch dazu eines, das in der Firma von diesem Toyaki hergestellt wurde und im Grunde genommen ihm gehört!«


    »Du hast ja keine Ahnung, worum es hier eigentlich geht«, meinte Georg lapidar. »Weißt du, was passiert, wenn man denen diese beschissene Software aushändigt? Die finden einen, der sie fertigstellt. Und wenn der Höllenhund erst im Umlauf ist, dann gibt’s einen ganzen Haufen Leute, die sich genauso elend fühlen werden wie Toyaki jetzt!«


    Markus Toyaki hatte Georg angerufen und gefragt, ob er ihm ein Exemplar von Kerberos’ Gier zuspielen könnte. Georg hatte das Ansinnen schroff abgeschmettert: »Ich rühre diesen Scheiß garantiert nie wieder an! Und ich hege nicht die geringste Absicht, auch nur in seine Nähe zu kommen!«


    Danach versuchte es Toyaki bei mir. »Es geht um meine kleine Tochter!«, flehte er. So groß mein Mitgefühl auch für ihn war, meine Bereitschaft, ein derartiges Risiko einzugehen, hielt sich in Grenzen. »Nur mit Schattners Einverständnis!«, erklärte ich ihm schweren Herzens. Über meine zwiespältigen Gefühle siegte letztlich die Logik, wie meist in meinem Leben.


    Im Augenblick war ich allerdings heilfroh, die Videoaufzeichnung von Lilly erst jetzt und nicht vor Toyakis Ansinnen gesehen zu haben. Schattner hatte uns damit drastisch zu verstehen gegeben, wie sehr auch ihn die Entscheidungen belasteten.


    Schattners Crew versuchte, eine Variante von Kerberos’ Gier zu erstellen, die unauffällig in ihrer Funktionalität eingeschränkt war und als wertlos eingestuft werden konnte. Allerdings war das eine zeitaufwendige Angelegenheit und erwies sich als problematisch. Zumal neuronale Netze ja ein Spezialgebiet darstellten, mit dem keiner von Schattners Mitarbeitern sonderlich gut vertraut war. Ich hatte mich bereits bereit erklärt, im Notfall Hilfestellung zu geben. Und auch Georg hatte zwar zähneknirschend, aber letztlich doch zugestimmt. Abgesehen davon erschien es uns allen nicht als optimale Lösung. Nur falls sich wirklich kein anderer Ausweg ergeben sollte. Wesentlich wichtiger war es, die Hauptfiguren im Hintergrund aufzuspüren. Derzeit zeichnete sich als einziger Weg leider nur jener ab, der über Lilly zu ihnen führen könnte. Befand sich die Software erst einmal in den Händen der Drahtzieher, sanken die Chancen, diese zu finden, auf ein Minimum. Vera und Joe lehnten, in eine leise, aber hitzige Debatte vertieft, an Blue Brainstorm. Beide trugen schwarze Jeans und schwarze T-Shirts mit bunten Aufschriften, waren fast gleich groß, dünn und schlaksig. Ihre Tortenteller hatten sie auf dem Rücken des hellblauen Schaukelpferdes abgestellt und es gelang ihnen mühelos, mit Unterstützung ihrer Hände ununterbrochen zu reden und gleichzeitig zu essen. Vera grinste dabei Joe strahlend an. Er grinste strahlend zurück. Sie benahmen sich wie alte Freunde, die schon lange miteinander vertraut waren. Alle anderen waren für sie uninteressant.


    »Kollege Keller hat übrigens Gronskys Leiche gefunden. – In einem Stahlschrank, der auf einem Schrottplatz versteckt war«, wechselte Schattner das Thema und warf Georg einen scheinheiligen Blick zu. »Wie es scheint, haben Ihre Bemerkungen, die vermummten Bewacher würden ausrangiert beim Schrott landen, gewaltiges Unbehagen erzeugt. Fritz Hubner wusste angeblich nicht, was sich in dem Stahlschrank befand, den er seinerzeit abtransportierte, und Kurt Rappold hütete sich, darüber zu reden. Aber nachdem Ihre Worte Rappold richtiggehend ins Schwitzen brachten, hat Hubner bei der Vernehmung einen entsprechenden Verdacht geäußert. Der Mann zeigte sich überhaupt sehr gesprächig. Bei seinem beachtlichen Vorstrafenregister – hauptsächlich Körperverletzung und Einbruch – fand er es wohl sinnvoll, zu kooperieren. Ohne Fritz Hubners Angaben wäre Gronskys Leichnam vermutlich nicht so bald entdeckt worden.«


    


    Fritz war von einem Bekannten, der einen Lastwagen besaß, angeheuert worden, einen Stahlschrank von ToyaGame abzutransportieren und heimlich auf einem Schrottplatz zu deponieren. Petker hatte von elektronischen Teilen gesprochen, die, teilweise von Säuren überzogen, im Stahlschrank eingeschlossen waren und deren legale Entsorgung einen aufwendigen Papierkram nach sich ziehen würde. Danach nahmen sie an, es handle sich um eine Art Großrechner, in dem sich unzulässige Einbauten befanden, die mit der Säure großteils vernichtet worden waren, aber nicht offiziell als Giftmüll deklariert werden sollten. Die Bezahlung war großzügig bemessen, doch nicht hoch genug, um ihnen fragwürdig zu erscheinen. Und wegen der Säure verzichteten sie darauf, den Inhalt heimlich anzusehen. Sie holten den Stahlschrank in der Nacht von ToyaGame ab, brachen in einen großen Schrottplatz ein und luden ihn in einer Ecke ab. Danach begruben sie ihn unter alten Wrack- und Maschinenteilen und häuften noch kleineren Schrott darüber.


    Ungefähr fünf oder sechs Wochen später gabelte Petker Fritz in einer Kneipe auf und bot ihm einen Job als Leibwächter an. Petker erklärte, die Arbeit würde drei bis vier Monate dauern, ginge zwar rund um die Uhr, wäre aber nicht sonderlich schwierig, da er sie mit einem Kollegen aufteilen könne. Die angebotene Bezahlung überstieg alles, was Fritz jemals legal oder illegal verdient hatte. Kost und Übernachtungsmöglichkeit waren frei und inbegriffen. Die einzige daran geknüpfte Bedingung war, dass er niemandem sagen durfte, wo er arbeitete. Da Fritz mit der Frau, mit der er zusammenlebte, gerade einige Probleme hatte, kam das Angebot für ihn genau im richtigen Moment. Als er merkte, worin sein Aufgabenbereich tatsächlich bestand, erschien ihm der Job dann doch recht merkwürdig. Aber er bekam seinen Lohn bar und im Voraus. Das gefiel ihm. Zwar durfte er die Kellerräume nicht verlassen, doch das störte ihn nicht sonderlich, weil genügend Bier und Zigaretten gratis zur Verfügung standen. Mit Kurt, dem Kollegen, verstand er sich auch ganz gut. Er fand, es wäre ein bisschen wie im Gefängnis, mit dem Unterschied, diesmal zu den Aufsehern zu gehören und nach den paar Monaten als wohlhabender Mann rauszugehen.


    Erst als zu Steiner auch noch Georg in den zu überwachenden Raum gebracht wurde, erschien ihm die Sache einigermaßen bedenklich. Als Fritz eingestellt wurde, war Steiner bereits da gewesen und hatte sich sehr ruhig verhalten. Dass auch er anfangs getobt hatte und ruhiggestellt werden musste, erfuhr Fritz erst im Nachhinein von Kurt. Die Überwachung von zwei Männern erwies sich als schwieriger. Sie konnten nicht gleichzeitig schlafen. Es gab kaum noch Ruhepausen. Die ständigen akustischen Signale der mit Bewegungsmeldern gekoppelten Videokameras zehrten gehörig an den Nerven der beiden Bewacher. Außerdem verspottete Georg sie ständig. Fritz war zwar durch seine Gefängnisaufenthalte im Umgang mit aufgestauten Aggressionen geübter, letztlich aber heilfroh, weil die Sache ein Ende gefunden hatte, das er – im Gegensatz zu Kurt Rappold – überlebte.


    


    Der tote Gronsky war mit dem Anzug bekleidet, in dem ihn seine Kollegen bei ToyaGame zuletzt gesehen hatten. Man fand bei ihm die Brieftasche mit seinen Papieren inklusive einer größeren Summe Geldes. Allerdings stimmte der Betrag nicht mit jenem überein, den Gronsky kurz vor seinem Verschwinden abgehoben hatte. Ein Teil davon fehlte.


    Schattner ging davon aus, Gronsky hätte versucht, Kurt Rappold mit Geld zu bestechen, ihn zu befreien. Das konnte ich mir kaum vorstellen. Gronsky war sicher nicht so einfältig, zu glauben, der Mann mit dem Babygesicht würde es wagen, sich gegen Petker und Salczek zu stellen. Ich nahm eher an, Gronsky hatte Rappold dafür bezahlt, die Nachbarin zu verständigen und zu bitten, für die Katze zu sorgen. Der Kerl hatte das Geld genommen, aber getan hatte er dafür überhaupt nichts. Diese Erkenntnis half mir, mein schlechtes Gewissen ihm gegenüber zu beruhigen.


    


    Als Schattner beim zweiten Tortenstück und der dritten Schale Kaffee angelangt war, erzählte er uns von einem Raum im Keller des Hauses in Kärnten, den Toyaki den Beamten gezeigt hatte. »Auf den ersten Blick wirkte er fast identisch mit jenem, in dem Sie festgehalten wurden. Petker und Salczek haben Sandrine Toyaki mit einer Geschichte aus ihrer Vergangenheit erpresst, um in Velden das gesamte Anwesen und alle Räume mit einer Videokamera zu filmen, und anschließend versucht, den Kellerraum bei ToyaGame nachzubilden.


    Laut Toyaki handelte es sich in Kärnten ursprünglich um ein Fitnessstudio der früheren Eigentümer. Er hatte sämtliche Trainingsgeräte und Spiegel entfernt und stattdessen Server hineingestellt. Der große, fensterlose, klimatisierte Raum erschien ihm dafür zweckmäßig. Die Metallgestelle mit den eingebauten Server-Racks, Datenbankrechnern und Monitoren nahmen nur eine kleine Ecke davon ein. Im Laufe der Zeit hielt er sich allerdings immer öfter bei den Servern auf. Es war stets etwas um- oder einzustellen, neu zu installieren und zu überprüfen. Danach stellte er auch Schreibtische, Rollsesseln, Rechner, Regale sowie zwei Spinde und Feldbetten aus der vorgelagerten ehemaligen Garderobe hinein. Obwohl das triste Ambiente nicht unbedingt seinem Geschmack entsprach, fand er es praktisch, rundherum alles Nötige zur Verfügung zu haben. Er konnte sich uneingeschränkt ausbreiten und ungestört arbeiten. Wieso es in Wien einen völlig gleichartigen Raum gab, erschien ihm vorerst unbegreiflich.«


    »Das Rätsel der weißen Räume! Echt mysteriös!!«, sagte der Schattenjäger. Er und Vera lehnten immer noch an Blue Brainstorm und diskutierten leise, mit ausladenden Armbewegungen. Was sie anscheinend nicht im Geringsten daran hinderte, gleichzeitig unseren Gesprächen zu lauschen.


    »Das erklärt, weshalb sich in Toyakis Gesicht fassungsloses Entsetzen spiegelte, als er in der Kopie seines eigenen Raumes hockte«, sagte Chris. »Er hat es wohl für ein Déjà-vu-Erlebnis gehalten.«


    »Da frage ich mich doch glatt, wieso er nicht sofort damit herausgerückt ist, als er merkte, dass es keine Halluzination war?«, knurrte Georg.


    »Tja, wie es scheint, befürchtete der gute Toyaki, zeitweise unter Amnesie zu leiden«, erklärte Schattner.


    »Sehe ich auch so!«, brummte Georg. »Wenn er nicht durchschaut hat, was in seiner Firma vorgeht, dann muss er geistig ordentlich weggetreten sein.«


    »Wir glauben ihm! Er hat einen Psychiater aufgesucht, um mittels Hypnose Erinnerungslücken aufzudecken. Der Arzt hat das bestätigt. Allerdings dürfte Toyakis Blackout schlicht und einfach durch ein Betäubungsmittel hervorgerufen worden sein. Die Fotos, die dabei angefertigt wurden, um ihn zu erpressen, waren eindeutig manipuliert. Andererseits verängstigte Sandrine das Auftauchen von Gardenius, der sie über einen längeren Zeitraum beschattete, und sie befürchtete, es stünde im Zusammenhang mit Drohungen der beiden Geschäftsführer. Was wiederum Toyaki darin bestärkte, das verstörte Verhalten seiner Frau hätte mit seinen Amnesieanfällen zu tun.«


    »Petker hat das weitläufige Archiv so geschickt geplant, dass niemandem die immerhin beachtliche Verkürzung der Kellerebene aufgefallen ist«, meinte Georg nachdenklich.


    »Klar, die Server-Racks mussten sie extra aufstellen. Damit außer Gronsky keiner auf die Datenbankrechner und Server zugreifen konnte. Aber dazu hätte auch ein einziger kleinerer Raum genügt!«


    »Nun, wir nehmen an, bei der Planung hat sich herauskristallisiert, dass der Raum – in dem Sie und Steiner gefangen gehalten wurden – mit jenem bei den Toyakis in Kärnten eine frappante Ähnlichkeit aufwies. Deshalb haben ihn Petker und Salczek gleich ausgestattet. Seperstin hat mir Fotos geschickt. Bei einem genauen Vergleich sind die Details ähnlich, aber nicht völlig übereinstimmend. Auch in Kärnten stammten die Schreibtische, Rollsessel, Lichtbänder et cetera vom selben Büromöbellieferanten wie bei ToyaGame. Die Unterschiede in der Ausstattung waren minimal und nicht auf Anhieb zu erkennen.


    Keller und ich gehen in den Schlussfolgerungen konform, die ursprüngliche Absicht, weshalb ein Raum aus Kärnten nachgebaut wurde, lag darin, Toyaki dort einzusperren. Eine Entführung innerhalb des ToyaGame-Gebäudes ließ sich, ohne Aufsehen zu erregen und ohne Spuren zu hinterlassen, bewerkstelligen. Die Familie wäre auf jede Lösegeldforderung eingegangen und hätte vermutlich Petker und Salczek gebeten, die Firma in der Zwischenzeit weiterzuführen. Das bedingt allerdings, die beiden wollten ihn wieder freilassen. Doch auch nach seiner Freilassung hätte Toyaki unmöglich feststellen können, wo er gefangen gehalten wurde. Durch die Ähnlichkeit des Raumes mit seinem eigenen in Velden hätte ihm die Wahrscheinlichkeit, jemand von seiner Familie könnte in die Entführung involviert sein, naheliegend erscheinen müssen. Die eingeschüchterte Sandrine mit ihrem seltsamen Verhalten hätte dann selbst bei ihm Verdacht erregt. Genau deshalb hätte Toyaki sicher versucht, spätere Nachforschungen zu verhindern oder zumindest zu blockieren.


    Eine andere Variante war, Lilly dort einzusperren. Sie konnte man vermutlich am leichtesten davon überzeugen, sich in dem Raum mit den Computern in Kärnten zu befinden. Nach ihrer Freilassung hätten sämtliche Schlussfolgerungen unweigerlich darauf hingewiesen, Toyaki habe seine Tochter selbst entführt. Die Ermittlungen hätten sich zwangsläufig auf ihn konzentriert. Der unvermeidliche Skandal hätte außerdem bewirkt, dass er sich vorübergehend aus der Firma zurückzog, um bis zur vollständigen Aufklärung eine Schadensbegrenzung für ToyaGame zu gewährleisten.


    Wir gehen davon aus, Gronsky weigerte sich plötzlich, an dem Projekt weiterzuarbeiten. Da sich Toyaki anfangs kooperativ verhalten und dann unter dem Druck der Erpressung fast gänzlich zurückgezogen hatte, brauchten sie diesen Raum für ihn nicht mehr. Aber nach Gronskys Weigerung war es praktisch, dass er zur Verfügung stand. Nur aufgrund der Annahme, dieser Fall könnte möglicherweise eintreten, lohnte sich der Aufwand nicht.«


    »Aber wieso haben sie den Raum ausgerechnet im ToyaGame-Gebäude nachgebaut? Sie hätten das überall tun können. In einer einsamen Lagerhalle im Nirgendwo zum Beispiel«, meinte Chris verwundert.


    »Es war optimal, da gerade Umbauarbeiten durchgeführt wurden. Der Zugriff auf die Server, mit denen Kerberos arbeitete, ließ sich leicht und ungestört durchführen. Es wurden keine externen Leitungen benötigt. Das Überwachen einer Person sowie die Kontrollfunktion über die Rechner konnten intern weitaus problemloser durchgeführt werden.« Schattner lachte sarkastisch. »Und abgesehen von einigen Kleinigkeiten, gingen alle Rechnungen an ToyaGame! Das heißt: Toyaki hat den Großteil der Ausstattung selbst bezahlt! In einem derartigen Softwareunternehmen fällt die Anschaffung weiterer Server, Computer und Monitore in der Buchhaltung nicht so schnell auf. Petker war der kaufmännische Leiter. Seine Zustimmung reichte. Abgesehen davon diente es den beiden Herren vermutlich auch als Absicherung. Bei einem Scheitern des Projekts im Anfangsstadium wäre ToyaGame zur Verantwortung gezogen worden. Und nach einer erfolgreichen Entführung von Toyaki hätte man mutmaßlich überall nach dem Raum gefahndet, in dem er festgehalten wurde, jedoch kaum in seiner eigenen Firma!«


    »Hm, man hätte mit Fotos dokumentieren können, dass Gronsky sich in Toyakis Haus in Kärnten befunden hat. Niemand hätte den Unterschied erkannt. – Jedenfalls solange man den Raum im ToyaGame-Gebäude nicht entdeckte!«, überlegte Chris halblaut.


    »Tja, ich schätze, solche Bilder existieren sicherlich. Als Absicherung für den Fall, dass Gronskys Leiche zu früh aufgetaucht wäre, hätte Toyaki den Kopf dafür hinhalten müssen. Keine Frage! Kellers Leute haben bei der Durchsuchung der Wohnungen von Petker und Salczek allerdings nichts gefunden. Sie meinten, die Appartements wären nicht einfach sauber, sondern geradezu steril gewesen. Demnach dürften die beiden die manipulierten Erpressungsfotos und vielleicht auch andere Unterlagen in einem Versteck aufbewahrt haben. Wo sich das befindet, ließ sich bis dato nicht eruieren.«


    Schattners Überlegungen klangen einleuchtend. Mir lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Salczeks und Petkers strategische Planungen glichen einem Spinnennetz und ihr Improvisationstalent erschien mir geradezu ungeheuerlich. Selbst als sich Georg wider Erwarten in dem Netz verfing, hatten sie blitzartig reagiert. Da musste in einem ja das kalte Grauen aufsteigen.


    Allerdings hatte sich mit Georg gleichzeitig ein kleiner, gravierender Virus in ihr nahezu perfekt ausgearbeitetes System eingeschlichen. Vielleicht waren sie ja zu euphorisch, weil ihre Strategien bis dahin anscheinend problemlos funktionierten, und waren deshalb nachlässig geworden? Na ja, sie waren zwar abgrundtief schlecht, aber eben Menschen, – nur Computer neigen nicht dazu, überheblich und leichtsinnig zu werden.


    Ich versuchte, meine Gedanken in eine andere Bahn zu lenken. Georg war wieder bei uns. Auf dem Rest seiner Torte stand noch das Wort ›Hurra‘! Warum hielt dieses Gefühl der Bedrückung immer noch an? Warum konnte ich mich nicht einfach darüber freuen, dass zumindest Georg und Steiner wieder frei waren? Warum hockten wir alle nur vergrämt herum?


    Ausgenommen Joe und Vera. Die ließen sich von unserer Stimmung nicht anstecken. Vera war gerade dabei, dem Schattenjäger ausführlich zu erklären, warum sie es für besser hielt, genau dieses Spiel nicht mit C++ , sondern mit dem neuen C# zu programmieren.


    Evelyne hatte eine Flasche Sekt geöffnet. Sie hob ihr Glas, wollte etwas sagen, schüttelte dann jedoch stumm den Kopf. Wir tranken ebenfalls schweigend. Auf einem Abstelltischchen standen ein paar abgebrannte Räucherstäbchen in einer Schale. Georgs Hommage an Sonja? Ich fühlte mich wie diese Räucherstäbchen: ausgebrannt und kümmerlich.


    Das Fachgutachten für Schattner über Kerberos’ Gier mit mir gemeinsam zu erstellen, lehnte Georg ab. Zwar erklärte er sich bereit, fiktive Problemstellungen zu lösen, doch die Programmierung wollte er sich keinesfalls nochmals ansehen. Was ihn ursprünglich daran so faszinierte, war mittlerweile in abgrundtiefe Abscheu umgeschlagen. Wir hatten bereits eine halbe Nacht über unsere Erkenntnisse diskutiert. Danach behauptete Georg, er wolle sich in nächster Zeit mit dem verfluchten Hund nicht einmal mehr theoretisch befassen. Nur im äußersten Notfall – falls es Schattners Mitarbeiter nicht schaffen sollten, die Software unauffällig so geschickt mit Viren zu infizieren, um sie völlig unbrauchbar zu machen – ließe er sich zu einer Hilfestellung bewegen. Er verkündete, er hätte einen Bannkreis um sich gezogen, damit ihm das Hundevieh nicht mehr unter die Augen käme. Aber es ließ sich einfach nicht vermeiden, sich doch immer wieder damit zu beschäftigen.


    »Ich frage mich, bei welcher Zielgruppe der vermaledeite Köter eingesetzt werden sollte«, überlegte Georg vergrämt. Darüber hatte ich natürlich auch schon nachgedacht. Aber solange man nicht genau wusste, wer Kerberos’ Gier in Auftrag gegeben hatte, blieben diesbezügliche Vermutungen in einer weit gefächerten Palette von Möglichkeiten hängen. Fest stand jedenfalls, Petker und Salczek hatten nicht in Eigenregie gehandelt. Es steckte eine Organisation dahinter, die das durch Kerberos’ Gier ausspionierte und gesammelte Material gezielt verwerten konnte. »Ich denke, der Hundehalter hatte sicher konkrete Vorstellungen, wem er den Köter auf den Hals hetzt. Und das hätte sich zweifellos einträglich für ihn ausgewirkt. Nachdem Salczek und Petker das Projekt so gnadenlos durchziehen wollten, muss es sich um horrende Beträge handeln.«


    »In ihren Büros ließen sich nicht die geringsten Hinweise entdecken. Selbst in den Rechnern haben meine Leute absolut nichts Verdächtiges gefunden. Als ob die beiden jederzeit auf eine Durchsuchung vorbereitet gewesen wären«, seufzte Schattner. »Das Allererste, was Petker und Salczek bei ToyaGame veranlassten, war der Ausbau des Vertriebsnetzes«, fügte er nachdenklich hinzu. »Sie haben neue Märkte erschlossen und die Werbung verstärkt.«


    »Und was schließen wir daraus? Wenn Kerberos’ Gier in allen Industrieländern zum Kauf angeboten wird?«, knurrte Georg. »Wo liegt der gemeinsame Nenner, der auf einer so breiten Fläche zu finden ist?«


    »Industriespionage«, sagte Schattner schlicht.


    »Puh!«, stöhnte ich. »Wenn sie vorhatten, das in einem so großen Rahmen durchzuführen, klingt es nach einer Horrorvision!«


    »Das scheint mir auch so«, stimmte mir Schattner zu.


    »Aber ich fürchte, darin lag die Absicht! Jedenfalls neigen alle damit befassten Kollegen zu der Ansicht, etwas anderes ergäbe wenig Sinn.«


    »Na klar, der Höllenhund veranlasst ein paar Ahnungslose zu einem seelischen Striptease und schon findet sich das schwache Glied in der Kette. Man braucht nur noch am richtigen Punkt anzusetzen und gleich sprudeln die Informationen.« Kein sonderlich erfreulicher Gedanke. Es schüttelte mich ein wenig. Ich dachte an die Pharmaindustrie. Waffen. Neue Technologien. Weiter wollte ich gar nicht denken. Das reichte bereits. Man konnte sich aus jeder Branche Geeignete herauspicken. Und Kerberos fand zielsicher heraus, wie und womit man das potenzielle Opfer unter Druck setzen konnte. Darauf wurde er schließlich trainiert. Den reizenden Kerberos quälten keine moralischen Bedenken. Gehorsam lieferte er die georderten Daten, prompt und zuverlässig. Sympathien oder Hemmungen zu empfinden, gehörte nicht zu seinen Eigenschaften. Kerberos einzusetzen, war für seinen Besitzer praktisch risikolos. Die Erkenntnis, worauf das Programm ausgerichtet war, kam beim Anwender höchstens nach der Auseinandersetzung mit ihm. Doch dann war es für ihn bereits zu spät, von diesem Wissen Gebrauch zu machen.


    Jedenfalls war geplant, ihn so zu konzipieren. Und wenn den Drahtziehern im Hintergrund der Großteil der fertiggestellten Software in die Hände fiel, konnten sie später das Endprodukt skrupellos verwenden.


    Man entschied sich für zwei oder drei Zielpersonen, die in einem Konzern in Schlüsselpositionen saßen. Der Höllenhund durchleuchtete die Kandidaten. Bei zumindest einem davon fand sich garantiert eine Schwachstelle. Wahrscheinlich sogar bei allen. Das von Kerberos gelieferte Informationsmaterial zeigte deutlich auf, womit sich jemand manipulieren, kaufen oder erpressen ließ. Kerberos’ Herrchen verscherbelte diese Dienstleistung an einen Kunden, der sich kaltblütig berechnend daran bediente und die geeignete Zielperson zwang, für ihn zu arbeiten. Allein wenn ich bloß an die Produzenten des Eurofighter Typhoon dachte, ein Konsortium aus europäischen Rüstungs- und Hightechkonzernen, wurde mir mulmig. Bei einem derartigen Potenzial an Menschen, die in den verschiedensten Ländern an der Produktion beteiligt waren, war es fast lächerlich, anzunehmen, der findige Köter könne nicht ein paar Geeignete auftreiben. Und die konnte ein rücksichtsloser Konkurrent nicht nur dazu bringen, Know-how weiterzugeben, Fehlerquellen in der Konstruktion einzubauen, Verzögerungen zu bewirken, Zulieferer zu sabotieren, sondern auch schlicht und einfach, Preise zu verraten, wenn es um gewaltige Auftragsmengen ging. Oder Kompensationsgeschäfte zu vereiteln.


    Aber das war nur einer der Bereiche, in dem man mit Kerberos’ Hilfe Manipulationen durchführen konnte. Die Möglichkeiten waren praktisch grenzenlos. Und der Zeitaufwand, jemanden ausfindig zu machen, der erpressbar oder für Geld zu Industriespionage oder Sabotagen bereit war, reduzierte sich durch den Einsatz von Kerberos’ Gier auf ein Minimum.


    »Also wenn ihr mich fragt, dann hat dieser Gronsky erst relativ spät durchschaut, wie sie sein Geschöpf einzusetzen gedachten. Diese Zukunftsvision muss ihn anständig vergrämt haben. Sonst hätte er nicht versucht, das Monster an die Kette zu legen und ihm ein paar Fußfesseln zu verpassen. Und weil die Gefahr bestand, er könnte das Hundevieh umbringen und ausweiden, haben sie ihn einfach abgemurkst!«, knurrte Georg.


    »Industriespionage. Weltweit. Ein plausibler Grund für gewissenlose und geldgierige Menschen, über Leichen zu gehen«, sagte Chris erschüttert.


    »Klar, mit so einem unartigen Wauwau ersparst du dir glatt einen Hacker. Wenn du jemanden an der Quelle sitzen hast, brauchst du keinen mehr, der von außen ins System eindringt. Schluchz! Der Beruf des Hackers ist zum Aussterben verurteilt! All die schönen, teuren Sicherheitssysteme werden völlig unnötig sein, wenn sie keiner mehr knackt!«, ätzte der Schattenjäger.


    Schattner öffnete den Mund, um seinen Sohn empört zurechtzuweisen, aber Vera plapperte sofort los und ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Also ich kann mir nicht vorstellen, dass so ein Topmanager mit dem Köter spielen würde. Hoch bezahlte Spitzenleute haben doch was anderes zu tun!«


    »Na, es gibt ja auch noch welche, die nicht ganz oben an der Spitze stehen und trotzdem Zugang zu sämtlichen Informationen haben«, meinte Chris. »Sekretärinnen, Sachbearbeiter, Assistenten, Mitglieder in einem Konstruktionsteam. Angestellte in der Forschung und Entwicklung …«


    »Klar, die kontaminieren einen aus dem Team eines Wissenschaftlers, damit er Ergebnisse verfälscht oder ausplaudert!«, grinste Joe.


    »Stell dir vor, sie schleusen den Hundespion bei einem Mitarbeiter in der Raumforschung ein«, kicherte Vera, »und – Houston, wir haben ein Problem!«


    Joe und Vera lehnten immer noch an Blue Brainstorm und verstrickten sich genüsslich in die Thematik der Schreckensvisionen. Anscheinend beflügelte das hellblaue Holzpferd wirklich die Fantasie.


    »Also, du nimmst einen gutbürgerlichen Familienvater, jubelst ihm den Hund unter. Der Bastard durchleuchtet ihn mit Röntgenaugen. Schon weißt du, ob und wie viel er für dich tun würde, wenn du ihn ordentlich in die Zange nimmst!«, behauptete der Schattenjäger.


    »Und dann klaut der brave Bürger alles Mögliche für dich. Weil du als der Hundehalter ja genau weißt, wie du ihn dazu bringen kannst«, ergänzte Vera.


    »Na klar! Aber was meinst du, was erst passiert, wenn der unartige Köter einen potenziellen Psychopathen erwischt? Die reinste Mordmaschine. Man kriegt vielleicht gar nicht raus, wer’s war, weil’s ja weder Zusammenhang noch Motiv gibt«, nickte Joe.


    »Wenn die einen mit dem Hund verseuchen, der an der Börse, bei Spekulationsgeschäften oder in einer riesigen Bank arbeitet, dann bringen die den Verseuchten glatt dazu, genau nach ihren Wünschen zu arbeiten, und fahren Millionengewinne ein!«, ereiferte sich Vera.


    »Oder der Verseuchte ist Staatsanwalt, Richter oder ein Geschworener«, überlegte Joe.


    »Ich denke, es reicht jetzt!«, unterbrach Schattner die fantasievollen Mutmaßungen.


    »Also ich sag dir was, eine Krankenschwester oder eine Arzthelferin könnte man über den Hund dazu bringen, Krankenberichte weiterzugeben oder zu fälschen«, sagte Vera leise zu Joe.


    »Und werden die Daten für eine Operation im Computer manipuliert, hat der Kranke kaum eine Chance. Überhaupt garantiert dir ja keiner, ob nicht auch einer der Ärzte mitmischt. Die klauen dann einem, der sich vielleicht nur die Krampfadern entfernen lassen wollte, die linke Niere, das Herz oder ein Auge. Organhandel ist ja auch ein einträgliches Geschäft!«, ergänzte Joe.


    »Ups! Mein Vater hat seine Patientenkartei am Rechner gespeichert!« Vera starrte ihre Mutter mit schockiert aufgerissenen Augen an. »Stell dir vor, was das für eine Fundgrube für das unartige Hündchen wäre!«


    »Mir reicht die Vermutung, dass Kerberos’ Gier zum weltweiten Einsatz für Industriespionage gedacht war, völlig!«, stöhnte Evelyne.


    Für mich war dieser Gedanke ebenfalls schon erschreckend genug. Doch einige der Spekulationen von Vera und Joe waren nicht ganz so abwegig. Ein kalter Schauer rieselte mir über den Rücken. Ich versuchte, ihn mit dem Sekt wegzuspülen. Aber es half nur wenig, um mich zu beruhigen.


    »Aber wie bringt man jemanden dazu, Kerberos’ Gier zu spielen?«, fragte Evelyn. »Ich meine, falls er nicht so bescheuert wie mein Bruder ist!«


    Noch bevor Chris oder ich unsere Überlegungen einstreuen konnten, sagte Schattner: »Nun, das dürfte spezifisch, auf die ausgewählten Zielpersonen abgestimmt, ausfallen. Doch mir scheint es naheliegend, dass vermutlich geplant war, nicht Kerberos’ Gier direkt – möglicherweise als bezahlten Testversuch – anzubieten, sondern den Helm! Das nämlich wäre völlig unverfänglich und die immerhin beeindruckende Technik auszuprobieren, wäre selbst für jemanden interessant, den Computerspiele an sich nicht reizen. Der Helm, verbunden mit einer kurzen Test-CD, auf der zuerst die visuellen und akustischen Eindrücke und die Leistungsfähigkeit in verschiedenen Variationen dargestellt werden, würde keinerlei Argwohn erwecken. Und Kerberos’ Gier beizulegen, um im Anschluss den Helm auch während eines Spielverlaufs zu testen, wäre unauffällig. Ein neues, gerade herausgebrachtes Computerspiel, das mit dem Helm gespielt wird. Keinerlei Hinweise oder die Erwähnung, der angebliche Testversuch beziehe sich auf Kerberos’ Gier! Der Gedanke, mit einem bereits im Handel befindlichen Spiel könnte etwas Unheilvolles verbunden sein, kommt dabei erst gar nicht auf.«


    Einiges an Schattners Überlegungen klang einleuchtend. Dagegen sprach eigentlich nur, dass es den Helm und einige wenige Computerspiele, die damit gespielt werden konnten, bereits zu kaufen gab, – aber nicht Kerberos’ Gier. War damit eine Absicht verbunden? Oder bloß schlechtes Timing? Die Werbung! Das war’s! Die geschalteten Anzeigen für den immerhin bemerkenswerten Helm waren eher dürftig und wenig eindrucksvoll. Für ein derartiges Produkt gab es üblicherweise pompöse Werbekampagnen. Allein der 3D-Effekt, gepaart mit virtuellem Raumklang, vermittelte einem ja den Eindruck, sich inmitten des Spielgeschehens zu befinden, und war eine gigantische Neuheit auf dem Sektor. Bisher hatte ToyaGame den Helm jedoch ohne sonderlich großes Aufsehen am Markt platziert. Das konnte sehr wohl bedeuten, sie wollten den geeigneten Zeitpunkt abwarten, um den Helm gleichzeitig mit einem neuen Spiel einprägsam zu bewerben. Schattner hatte vermutlich doch recht. Dieses imposante Hightechprodukt war viel zu teuer, um nur nebenbei herausgebracht zu werden. Eine strategisch groß angelegte Werbekampagne war zweifelsfrei noch zu erwarten.


    Schattner räusperte sich und seufzte dann: »Jede Art von Fachmessen, Konferenzen, Tagungen zum Beispiel stellen ein ergiebiges Potenzial dar. Tagungsteilnehmer werden registriert. Für Fachmessen verschicken die ausstellenden Firmen Einladungen und Gutscheine für Eintrittskarten an potenzielle Kunden. In den auszufüllenden Abschnitten, die man gegen die Eintrittskarten tauscht, stehen alle relevanten Daten. Die Firma, bei der derjenige beschäftigt ist, seine Position dort, sein Alter, die Privatadresse oder zumindest die private Mailadresse und seine vorherrschenden Interessengebiete auf der Messe. Das alles wird in Computern gespeichert. Man braucht nur einen Zugriff darauf, um aus dem Vollen zu schöpfen! Ein riesiges Feld, um harmloses Adressenmaterial zu erhalten. Im Grunde genommen ist es nicht einmal notwendig, direkt an die Zielperson heranzutreten. Man könnte ebenso gut jemanden aus deren Umfeld dafür bezahlen, diese bestimmte Person zu einem Testversuch zu bewegen.«


    Evelyne verzog angewidert den Mund. Schattner hatte recht. Vermutlich wäre keiner sonderlich erstaunt, wenn ihn jemand mit geeigneten Argumenten ersuchte, den Helm und damit indirekt Kerberos’ Gier zu testen. Auf Tagungen oder Seminaren hatte praktisch jeder sein eigenes Notebook mit dabei. Und ausreichend Zeit, falls sich der Aufenthalt über mehrere Tage erstreckte und keine überwältigenden Abendprogramme geboten wurden. Dabei gab es sicherlich etliche, die sich ein angemessenes Honorar für eine reizvolle Arbeit von höchstens zwei Stunden nicht entgehen ließen. Zumal die Funktionen dieses hoch technisierten Helms zusätzlich Neugierde erweckten, sie auszuprobieren. Doch das war leider nur ein Beispiel von vielen, denn es gab vermutlich noch etliche andere Quellen und subtilere Mittel.


    »Besteht denn überhaupt die Möglichkeit, den Bossen das Handwerk zu legen? Jetzt mal davon abgesehen, es über Lillys Entführer zu probieren. Wenn sie den gierigen Kerberos nicht kriegen, werden sie es mit einem anderen, ähnlich gelagerten Ungeheuer versuchen. Irgendwo wird irgendwann irgendjemand ein neues Programm kreieren, das dem gleichen Zweck dient!« Ich sah Schattner an.


    Er seufzte bestätigend. »Wir rechnen uns keine großen Chancen aus, das zu verhindern. Selbst wenn wir die Vorgehensweise über alle Stellen, mit denen wir zusammenarbeiten, weltweit publik machen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis diese Leute die Idee nochmals aufgreifen und umsetzen.«


    Allein diese Vorstellung ließ uns in betretenes Schweigen versinken und darüber brüten, wie sich die Auftraggeber von Kerberos’ Gier finden lassen könnten. Nur Petker und Salczek in den Knast zu werfen, reichte einfach nicht!


    »Onkel Georg, dürfen wir deinen Computer benutzen?«, unterbrach Vera die Gedankengänge.


    »Diesen jugendlichen Süchtigen genügt es nicht, Blue Brainstorm zu beschlagnahmen und wie Termiten über meine Torte herzufallen. Nein, sie wollen auch noch meinen Rechner missbrauchen, weil bei ihnen ein paar Stunden ohne Computer bereits Entzugserscheinungen hervorrufen!«, seufzte Georg pathetisch. »Ich hoffe, ihr habt wenigstens saubere Pfoten und infiziert mir nicht schamlos das System!«


    Ungerührt streckte ihm Vera die Zunge heraus und setzte sich gemeinsam mit Joe an den Rechner. »Keine Angst, wir füttern ihn nicht mit Viren!«


    »Da fällt mir ein, es wird langsam Zeit fürs Abendessen«, meinte Evelyne. »Ihr habt doch hoffentlich alle Hunger?«


    »Klar! Von meiner Torte hab ich ja kaum was abgekriegt!«, behauptete Georg. Auf dem Tortenteller lagen nur noch ein paar einsame Krümel zwischen den abgebrannten Kerzen verstreut. Evelyne verschwand mit einem Teil des Kaffeegeschirrs in der Küche, Georg angelte sich die restlichen leeren Teller und schickte sich an, seiner Schwester zu folgen.


    »Hey, wer ist denn das?«, krähte Vera und betrachtete neugierig ein Foto auf dem Bildschirm.


    »Sonja, Georgs Freundin«, sagte ich nach einem flüchtigen Blick.


    »Wow! Onkel Georg hat eine Freundin! Hätte ich ihm gar nicht zugetraut«, kicherte Vera und suchte sofort nach weiteren Fotos.


    Schattner sah nun ebenfalls zum Monitor, drehte sich wieder weg, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. Langsam stand er auf und stellte sich neben Vera: »Geh nochmals zu dem vorherigen Bild!« Er runzelte die Stirn, prüfte eingehend das Foto und fragte mich: »Kennen Sie diese Sonja?«


    »Nicht sonderlich gut. Sie studiert Medizinische Informatik im zweiten Semester und ist eine Studienkollegin meiner Freundin Sue-Ann. Warum?« Ich sah ihn verwundert an. Wieso interessierte sich Schattner plötzlich für Sonja? Hätte ich ihm erzählen sollen, dass Georg eine Freundin hatte, die ihre Tarotkarten nach seinem Verbleib befragte?


    »Nun, vielleicht täusche ich mich …«, murmelte Schattner, deckte mit einer Hand Sonjas Haare auf dem Foto ab und schüttelte ungläubig den Kopf.


    Evelyne kam mit einer Suppenschüssel herein und Georg folgte ihr im Gleichschritt mit einem Stapel Teller.


    »Hast du mit dieser Sonja ein relativ fixes Verhältnis, Onkel Georg?«, erkundigte sich Vera.


    »Kann man nicht so direkt sagen«, grinste Georg. »Dieser hundsgemeine Kerberos hat mich etwas zu früh aus dem Verkehr gezogen!« Gemeinsam mit seiner Schwester verschwand er wieder in der Küche.


    »Was ist mit dieser Sonja, Paps?«, fragte der Schattenjäger. Sein skeptischer Blick saugte sich förmlich am versteinerten Gesichtsausdruck seines Vaters fest. War mir etwas entgangen?


    »Ich muss das erst noch überprüfen! Vermutlich täusche ich mich. Aber ich möchte sichergehen!« Schattner wandte sich vom Bildschirm ab und griff nach seinem Handy. Er telefonierte leise und schob anschließend eine PCMCIA-UMTS-Karte in seinen Laptop.


    Evelynes leckere Kürbiscremesuppe, mit gerösteten Kürbiskernen oben drauf, lenkte uns von Schattners Geheimniskrämerei ab. Nach der Suppe verwöhnte uns Evelyne mit einem Auflauf aus Kartoffeln, Speck, Eiern, Zwiebeln, mit Käse überbacken. Dazu eine große Schüssel Blattsalat mit Kernöl. Georg tauchte mit den Armen voller Bierflaschen auf und lachte vergnügt. Schattners Nachdenklichkeit wegen Sonja schien ihm nicht aufgefallen zu sein.


    »Bähh, Bier! Hast du nichts anderes?«, quiekte Vera.


    Georg reichte ihr und Joe Cola-Dosen. Gleichzeitig warf er einen verwunderten Blick auf seinen Monitor, von dem immer noch Sonjas Gesicht lächelte. »Hey! Wer hat dir erlaubt, in meiner Privatsphäre rumzuschnüffeln? Du hinterhältiger kleiner Kerberos!« Er wollte das Bild entfernen, aber Schattner hielt ihn am Arm fest.


    »Ich möchte nicht voreilig Misstrauen säen, aber die Ähnlichkeit ist … äh … verblüffend«, meinte Schattner leicht verlegen. »Ich habe veranlasst, dass mir Bilder zum Vergleich geschickt werden.«


    »Von Sonja?« Georg sah ihn verdutzt an.


    »Nun, sagen wir, von einer jungen Dame, deren Fotos ich vor Kurzem in einem anderen Zusammenhang gesehen habe!« Schattner hob entschuldigend die Hände. »Vermutlich irre ich mich. Aber ich möchte sichergehen.«


    »Hab ich irgendwas verpasst?«, erkundigte sich Georg.


    »Nein, nein, ich möchte nicht darüber reden, solange nicht definitiv bewiesen ist, dass ein Trugschluss vorliegen könnte!«


    Wir wechselten das Thema. Zumal Schattner zu näheren Auskünften nicht bereit war. Abgesehen davon konnte ich mir nicht vorstellen, was an Sonja so interessant sein könnte. Außer ihrer esoterischen Abgehobenheit vielleicht. Nachdem wir gemeinsam Evelynes Auflauf ratzeputz vertilgt hatten, stellte Schattner fest, dass die angeforderten Fotos bereits eingetroffen waren. Er zeigte uns auf seinem Notebook das Porträt einer jungen Frau mit kurzen, hellblonden Haaren. Geschminkt. Ein völlig anderer Typ als Sonja, doch in der Physiognomie sehr ähnlich. Ihr Gesicht war merklich aus einer Gesamtaufnahme herauskopiert und vergrößert worden. Die Kopfstellung war etwas anders und erschwerte einen direkten Vergleich. Schattner rief auf seinem Laptop ein Programm auf und ersuchte Georg, ihm Sonjas Bild zur Verfügung zu stellen.


    »Schick’s rüber!«, sagte Georg leicht perplex zu Vera. Der Kontrast, als die beiden Einzelaufnahmen nebeneinander standen, war verwirrend, doch die Ähnlichkeit immer noch verblüffend. Das geschminkte Mädchen mit den kurzen, blonden Haaren wirkte älter, selbstbewusster, weniger mädchenhaft als Sonja, so wie wir sie kannten – langhaarig, verträumt, farblos, leicht verklemmt und schüchtern.


    »Stellst du für mich die Übereinstimmungen fest?«, fragte Schattner seinen Sohn. Joe und Vera stürzten sich sofort mit Feuereifer darauf. Georg kippte sein Bier auf einen Zug hinunter. »Ich blicke da nicht ganz durch! Könnte mich jemand aufklären?«, schnaubte er anzüglich.


    »Tja, falls es sich um keine Doppelgängerin handelt, würde ich sagen, die junge Dame ist an dem Spiel nicht ganz unbeteiligt!«, antwortete Schattner.


    »Sonja? Die schwebt ausschließlich in esoterischen Regionen! Von Kerberos wusste sie doch überhaupt nichts!«


    »Sind Sie sicher?«


    Georg zuckte die Schultern: »Klar hab ich ihr neulich davon erzählt. Nicht, wie ich an das Programm rangekommen bin, aber den ganzen Scheiß, wie die mich eingesperrt haben, natürlich schon!«


    »Wie gut kennen Sie Sonja? Was wissen Sie von ihr?«


    »Hm … außer, dass sie Tarotkarten legt, sich mit Astrologie beschäftigt, fantastische ayurvedische Massagen macht und toll … na ja, also, das geht niemanden was an …!« Georg kratzte sich verlegen am Kinn. »Ehrlich gesagt, weiß ich eigentlich nicht viel mehr über sie!«


    Kurz entschlossen rief ich meine Freundin Sue-Ann an. Schließlich studierte sie mit Sonja gemeinsam. Aber auch Sue-Anns Auskünfte erwiesen sich als ausgesprochen spärlich. Die letzten vier Semester besuchten sie die gleichen Vorlesungen. Bevor Sonja an der Technischen Uni in Wien auftauchte, hatte sie in Deutschland studiert. Laut Sue-Ann war Sonja mit niemandem von den Studienkollegen enger befreundet. Alle schätzten Sonja Kaar als unauffällig und versponnen ein. Ihre Studienerfolge lagen im durchschnittlichen Bereich.


    »Identifizierung abgeschlossen!«, meldete Joe. »Es handelt sich eindeutig um dieselbe Person!« Er drehte den Bildschirm, damit wir die beiden Gesichter, die jetzt von einem dünnen Raster überzogen waren, sehen konnten. Joe und Vera hatten in den Gesichtsfeldern Markierungspunkte gesetzt und das Programm errechnete daraufhin durch die Vermessung von Augenabständen und Ähnlichem Vergleichswerte und Übereinstimmungen. Ein roter Balken verkündete mit match deutlich den Treffer.


    »Woher haben Sie diese Aufnahme? «, fragte Georg argwöhnisch.


    »Von Markus Toyaki!«


    »Nein! Da muss ein Irrtum vorliegen!« Georg schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Nun, vielleicht sollten Sie sich noch ein weiteres Foto ansehen!« Schattner scheuchte Vera und Joe vom Notebook weg und zeigte Georg ein Bild.


    Das Geräusch, das daraufhin von Georg kam, glich einem Mittelding zwischen Stöhnen und erstauntem Pfeifen. »Das haut mich doch glatt um! Ist diese Aufnahme echt?«


    »Nun, wir gehen davon aus, dass die Szenerie dafür arrangiert wurde. Toyakis Gesichtsausdruck dürfte manipuliert worden sein. Aber die Körper müssten authentisch sein!«


    »Sieht ganz danach aus. Sonjas Hüftknochen sind jetzt zwar ein bisschen spitzer, aber das Tattoo oberhalb der Po-Backen kenne ich mittlerweile recht gut!«, knurrte Georg verdrossen. »Das muss ich erst mal verdauen! Wie sind Sie an diese Fotos rangekommen?«


    »Tja, davon gibt es eine ganze Serie. Markus Toyaki wurde damit von Petker und Salczek erpresst!«


    »Scheiße!«, brüllte Georg.


    Evelyne räusperte sich demonstrativ.


    »Schwesterherz, ›Scheiße‹ ist noch viel zu milde ausgedrückt! Das kannst du mir glauben!«, fauchte Georg verbittert.


    

  


  
    28 Innovationen


    Anaheim beendete sein Telefonat, hob leicht indigniert die Augenbrauen und griff, ohne ein Wort zu verlieren, nach dem Golfschläger. Mit einem aggressiven Stoß puttete er den Ball in die Kunststoffbox am Teppich.


    Aufmerksam verfolgte Loraine Laminar jede seiner Bewegungen. Da er vermutlich Anerkennung erwartete, huschte ein beeindrucktes Lächeln pflichtschuldig über ihre Lippen. Für den Schwierigkeitsgrad, den Golfball aus zwei Metern Entfernung einzuputten, reichte das. Offensichtliche Übertreibungen belohnte Anaheim abfällig mit Zynismus. Er hatte sie in sein Brüsseler Büro bestellt, um ihr die weitere Vorgangsweise der Anwälte von Petker und Salczek nach seinen Vorstellungen darzulegen.


    Unmittelbar nachdem Anaheim über die Festnahmen informiert worden war, hatte er Goldblum und Steher nach Wien geschickt. Er bezeichnete die deutschen Rechtsanwälte stets als seine verlässlichsten Pitbulls. Ihr Repertoire an gerissenen, einfallsreichen Schachzügen war, genau wie ihre Honorarforderungen, gigantisch. Sie stürzten sich wie Kampfhunde auf Beweise, verbissen sich darin, zerkauten sie und spuckten sie danach als wenig aussagekräftige, zerstückelte Einzelteile wieder aus. Selbst Zeugenaussagen zerpflückten sie so schonungslos, dass die Glaubwürdigkeit der Personen fragwürdig erschien. Doch da Petker und Salczek praktisch in flagranti ertappt worden waren und es als Draufgabe auch noch Videoaufzeichnungen gab, blieb den Pitbulls wenig Spielraum, außer ihre Mandanten zum Schweigen zu veranlassen und darauf zu bestehen, alles müsse mit Indizien nachgewiesen werden.


    Zwar standen Goldblum und Steher ihren österreichischen Kollegen immer noch beratend zur Seite, doch Anaheim – ihr eigentlicher Klient und Auftraggeber  – hatte bereits anklingen lassen, er erachte dies nur noch temporär für nötig.


    Als Petker Goldblum über die eingeleitete Entführung der Toyaki-Tochter informierte, ging er von der irrigen Annahme aus, sie könnten die Durchführung stoppen oder – falls dies bereits zu spät wäre – die Freilassung des Kindes veranlassen, um jeglichen Zusammenhang mit Petker zu verschleiern. Aber Goldblum hatte natürlich sofort Anaheim Bericht erstattet. Und der erkannte entzückt die sich bietende Chance, seine eigenen Forderungen durchzusetzen. Er wies Goldblum an, Petkers Involvierung in diese leidige Entführungsgeschichte zu leugnen, erklärte, sich persönlich der Angelegenheit anzunehmen, und versprach dem Deutschen einen großzügigen Bonus für etwas, von dem dieser angeblich nie gehört habe. Danach beauftragte er Disone schleunigst, Petkers Komplizen das Kind abzunehmen.


    Nun sollte Loraine umgehend nach Wien fliegen, um die von US-JV beauftragten Pitbulls persönlich davon in Kenntnis zu setzen, nur noch vorübergehend den Schein zu wahren und sich danach endgültig zurückzuziehen. An Petker und Salczek hatte Anaheim jegliches Interesse verloren. Abgesehen von einigen Informationen, die Loraine ihnen über die deutschen Anwälte entlocken sollte. Abwartend lehnte sie sich in dem sandfarbenen Lederfauteuil zurück. Die Polsterung war so weich, dass sie darin fast versank. Diese nur optisch bequem wirkenden Sitzgelegenheiten waren mit Absicht so gewählt, damit Besucher zu Anaheim aufsehen mussten. Rasch bewegte sie ihren Körper wieder nach vorne und lehnte sich an die linke Armstütze. Es ließ sich mit ihrem ausgeprägten Selbstbewusstsein nicht vereinbaren, auf Abhängigkeit und Befehlsempfang reduziert zu werden. Wenn, dann nur aus kalter Berechnung.


    Für den Besuch bei Anaheim hatte sie ein indigoblaues, elegantes Kostüm gewählt, das in der Farbe dem Spannteppich seines Büros glich. Blau war nicht ihre Farbe. Sie bevorzugte Grün in allen Schattierungen. Das unterstrich ihre grünen Augen und passte besser zu ihrem kastanienbraunen Haar. Aber Anaheims Vorliebe für dunkles Blau war ausschlaggebend.


    Loraine strich den hochgerutschten engen Rock zurecht und stellte ihre schlanken Beine schräg nebeneinander, so kamen diese und die hellblauen Riemchenschuhe mit den dünnen hohen Absätzen besser zur Geltung.


    Abgesehen von den beiden sandfarbenen Lederfauteuils und dem dunkelblauen Spannteppich waren fast alle Einrichtungsgegenstände in Anaheims Brüsseler Büro Antiquitäten, die er auf Auktionen erstanden hatte. An der Wand hing ein echter Degas aus einer frühen Periode, von Bilderleuchten angestrahlt und mit einer Alarmanlage gesichert.


    Anaheim stellte den Golfschläger gereizt in eine Ecke und lehnte sich lässig an den imponierenden Barock-Schreibtisch. Loraine merkte, wie sehr seine bei dem Telefonat mit Disone entstandenen Aggressionen immer noch in ihm arbeiteten. Golfen beruhigte ihn offensichtlich im Augenblick nicht ausreichend. Er würde demnächst einen anderen Weg zum Abreagieren finden. Sie kannte ihn bereits lange genug, um zu wissen, was hinter seiner hochmütigen Fassade vorging. Vermutlich war er mindestens siebzig, aber immer noch darauf bedacht, wesentlich jünger und dynamischer zu wirken. Seine Eitelkeit ließ es nicht zu, sein wahres Alter preiszugeben. Je höher der Gipfel eines Berges lag, desto kälter und einsamer wurde es dort. Und Anaheim glaubte sich im Olymp zu befinden; hielt sich für einen der Götter und blickte selbstgefällig auf jene herab, die ihm dienen sollten.


    Vor etwa zehn Jahren hatte Loraine Anaheim in Antwerpen kennengelernt. Er war im Bereich Capital Venture äußerst erfolgreich tätig; investierte in Firmen mit innovativen Geschäftsideen, gnadenlos gewinnorientiert und mit strategischer Weitsicht. Er verfügte nicht nur über genügend flüssiges Kapital, sondern besaß auch weitreichende Beziehungen. Bereits bei ihrer ersten Begegnung kristallisierte sich heraus, wie förderlich sie einander sein könnten. Loraine arbeitete als Finanzberaterin und Anaheim vermittelte ihr Kontakte und Insiderinformationen. Sie revanchierte sich dafür, indem sie ihm persönliche Details und Indiskretionen über ihre Geschäftspartner berichtete. Als clevere und vor allem sehr attraktive Frau fiel es ihr nicht schwer, Männer auszuhorchen. Für Anaheim bedeutete gezielt eingesetztes Wissen verstärkte Macht, in der er sich sonnte. Allmählich entwickelte sich daraus eine lukrative Zusammenarbeit.


    Zurzeit investierte er in die Erfindung einer englischen Gruppe. Es war ihr mühelos gelungen, eine gewinnbringende Begegnung mit einem der Konstrukteure zu arrangieren. Zur Abwechslung eine angenehm reizvolle Aufgabe. Glühende Nugataugen, ein leichter Geruch nach Zimt und Ingwer, – eine leckere Delikatesse. Zusätzlich entpuppte sich der attraktive Inder auch noch als einfallsreicher, feinsinniger Liebhaber. Außerdem hatte er – um das phänomenale Patent möglichst anschaulich zu demonstrieren – damit gleich eine kostenlose Gesäßstraffung bei ihr vorgenommen. Die technischen Einzelheiten von Body perfect blieben zwar weiterhin ein äußerst streng gehütetes Geheimnis, doch es war ihr nicht schwergefallen, ihm die Mängel des Gerätes zu entlocken. Der bemerkenswerte Effekt, den dieses Wunderding bewirkte, hielt nur etwa sechs bis neun Monate an, sofern man nicht die gestrafften Hautpartien kontinuierlich durch Gymnastik und Massagen unterstützte. Was für den Verkauf des Produkts unerheblich und letztlich eher förderlich war. Allerdings gab es noch keine konkreten Testergebnisse über die tatsächlichen Auswirkungen nach mehreren Anwendungen an den gleichen Stellen. Laut den Computerberechnungen dürfte zumindest eine dreimalige Fettentfernung an übereinstimmenden Problemzonen keinerlei nachteilige Wirkung hervorrufen. Bei extrem übergewichtigen, fetten Personen ließen sich nur in einem gewissen Rahmen Erfolge erzielen.


    Anaheim zeigte sich mit dem, was sie herausgefunden und die Engländer zu verheimlichen versucht hatten, äußerst zufrieden. Und der nugatäugige Inder hatte keine Ahnung, für wen Loraine arbeitete.


    Bei seinen finanziellen Einstiegen in neugegründete Unternehmen stieß Anaheim öfter auf interessante, ausbaufähige Projekte und beauftragte stets Loraine, im Hintergrund zu recherchieren, ohne jedoch offiziell eine Verbindung zu ihr zu deklarieren. An innerer Härte und Gefühllosigkeit stand sie ihm in nichts nach. Allerdings vertuschte sie ihren Mangel an Skrupel mit Charme, während er sich hinter Arroganz verbarg. Gleichzeitig mit der Erledigung der ihr zugedachten Aufträge ergab es sich auch zwangsläufig, dass ihre Einblicke in die Zusammenhänge und Kenntnisse darüberwuchsen.


    Eines Tages war auch Ralf Petker mit seinem damaligem Partner Klemens Karlich bei Anaheim aufgetaucht, um Kapital für die Umsetzung einer innovativen Idee am Software-Sektor zu lukrieren. Bei dem Projekt handelte es sich um ein unauffälliges, nicht nachvollziehbares Einfrieren von Daten nach außen hin, während mit den ursprünglichen weitergearbeitet werden konnte. Karlich plante, seine Entwicklung Produktionsfirmen anzubieten, um Konstruktionsbereiche vor Industriespionage zu schützen. Anaheim fand die Idee zwar interessant, doch den Markt der potenziellen Abnehmer hielt er für zu gering. Als Petker allerdings hinter dem Rücken seines seriösen Partners andeutete, wie man mit geringfügigen Modifikationen die Software in völlig anderer Weise als angedacht einsetzen könnte, wurde Anaheim hellhörig.


    Einige Monate zuvor hatte Anaheim bereits in die Geschäftsidee einer anderen Softwareentwicklung unter der Leitung von Abraham Salczek investiert. Bei Salczeks Projekt Franciene handelte es sich um eine Internetplattform für Auktionen. Oberflächlich betrachtet keine Neuheit auf diesem Sektor. Der kleine, aber entscheidende Unterschied bestand allerdings darin, dass sich in Franciene eine eingebaute Manipuliermöglichkeit versteckte. Aktuelle Daten konnten mit zeitlicher Verzögerung an Bieter weitergegeben werden. Bei Versteigerungen ließen sich Konkurrenten austricksen oder favorisieren. Da Anaheim ohnehin eine Schwäche für Auktionen hatte, finanzierte er das Projekt großzügig, um sich die Option zu sichern, später Dinge günstig ersteigern zu können.


    Letztlich kam Anaheim zu der Schlussfolgerung, Teile von beiden Projekten miteinander zu kombinieren, müsste etwas Neues, weitaus Interessanteres ergeben. Ein vorübergehendes Einfrieren und somit unauffälliges Anhalten der Weitergabe von aktuellen Datenströmen auf bestimmte Rechner, zum Beispiel von Kursveränderungen, Kontenbewegungen oder Ähnlichem, würde eine Schar illegaler Käufer anziehen. Er begann, eine strategische Planung auszuarbeiten.


    Nachdem sich die erste Phase des Projektes von Petker und Karlich zufriedenstellend zu entwickeln schien, gründete Anaheim Unique Source – Joint Venture in Liechtenstein. In weiterer Folge nahm er als Partner außer Loraine Laminar und Walt Disone auch noch Serge Kaposi und später Jürgen Klum hinein. Damit ergab sich ein weit gespanntes Netz der Organisation, um interessierte, zukünftige Kunden auszuloten.


    Kurz nach dem ersten Teilabschnitt verunglückte Klemens Karlich tödlich beim Tauchen auf den Malediven. Und Petker ging nun mit seinem neuen Partner, Abraham Salczek, in die USA, um dort die Modifikation des ursprünglichen Projekts unter dem neuen Namen Icemen fortzusetzen und zu beenden. Das war unumgänglich geworden, da sich ein Großteil der von Disone und Kaposi bereits gewonnenen potenziellen Käufer von Icemen in Amerika befand und die Software darauf zweckentsprechend abgestimmt werden sollte.


    Mit der Gründung von US-JV war Loraine gleichzeitig zu seiner Vertrauten aufgestiegen. Soweit Anaheim überhaupt irgendjemandem tatsächlich vertraute. Ihre Position in der entstandenen Organisation war mehr oder weniger unumstritten. Falls der große alte Mann sich aus gesundheitlichen Gründen vorübergehend oder womöglich ganz zurückziehen musste, rechnete sie sich reelle Chancen aus, die Führung der Geschäfte von US-JV zu übernehmen.


    Loraine war mittlerweile zweiundfünfzig. Rein äußerlich wirkte sie immer noch wie vierzig. Allerdings nahm der Geld- und Zeitaufwand für ihren Schönheitschirurgen, ihre begnadete Kosmetikerin und ihren persönlichen Fitnesstrainer und Masseur langsam beträchtliche Ausmaße an.


    


    Anaheim holte aus einem goldenen Döschen eine längliche blaue Pille und spülte sie mit einem Schluck Wasser hinunter. Danach wandte er sich mit arrogantem Lächeln Loraine zu: »Ich fürchte, der gute Disone schätzt im Augenblick die Prioritäten nicht richtig ein!«


    Loraine hatte das Telefongespräch aufmerksam verfolgt. Es gab unvorhersehbare Schwierigkeiten, die Toyaki-Tochter gegen die Software auszutauschen. Dem Vater gelang es anscheinend nicht, an Kerberos’ Gier heranzukommen, da das Programm sowie die damit arbeitenden Rechner und Server von der Polizei beschlagnahmt worden waren. Disone weigerte sich strikt, das Kind zu verletzen, um Toyaki dadurch in zusätzliche Panik zu versetzen. Er vertrat die Meinung, Toyaki bemühe sich bereits sehr intensiv, das Programm in die Hände zu bekommen. Was bei Anaheim den aggressiven Reiz auslöste, war Disones Ablehnung seiner Vorschläge. Ein Nein duldete Anaheim nicht. Und Disone weigerte sich sogar, der Kleinen auch nur etwas Haar abzuschneiden und es dem Vater zu schicken, als erstes Anzeichen einer massiven Drohung, was in weiterer Folge geschehen könnte.


    »Ich denke, Sie sollten ihm noch etwas Spielraum gewähren. Disone war bisher immer umsichtig und erfolgreich!« Loraine trank einen Schluck Calvados und stellte danach das Glas geziert auf einen der mit vergoldeten filigranen Ornamenten umrahmten Perlmuttuntersetzer, die auf dem Tischchen neben dem Fauteuil verteilt waren. »Wenn er überzeugt ist, Toyaki versuche ohnehin bereits, einen geeigneten Weg zu finden, um an Kerberos’ Gier heranzukommen, verhindert eine Panikreaktion womöglich den gewünschten Erfolg!« Falls Disone scheiterte, hatte sie noch ein Ass im Ärmel. Und diese Variante erschien ihr sehr zuverlässig. Derzeit jedoch brauchte Anaheim davon nichts zu wissen. Überraschung! Damit könnte sie ihren Platz in der Organisation nicht nur festigen, sondern sie würde geradezu unentbehrlich werden. Zufrieden zündete sie sich eine Zigarette an.


    »Allerdings wächst auch das Risiko, solange sich die kleine Toyaki in seiner Obhut befindet!«


    »Disone ist zu intelligent, um in eine Falle zu tappen!« Sie zuckte lässig die Schultern. Wenn er Disone mehr Zeit gewährte, konnte sie inzwischen ihre eigenen Pläne umsetzen.


    »Darum geht es nicht, meine Liebe! Da Disone von seinem eigenen kleinen Sohn offenbar sehr angetan ist, dachte ich, er wäre geeignet, mit Kindern umzugehen. Nun, eine Beziehung auf einer persönlichen Ebene herzustellen, ist sicherlich zweckmäßig, um den Anschein zu wahren. Solange die Kleine ihm vertraut, wird sie sich nicht in auffälliger Weise zur Wehr setzen und dadurch womöglich Aufmerksamkeit erregen. Doch ich befürchte, er mag das kleine Mädchen tatsächlich. Und das ist gefährlich!«


    »Vielleicht gehört es zu seiner perfekten Tarnung? Eine Schlange, die mit der Maus friedlich im Terrarium zusammenlebt, bis sie Hunger bekommt!«


    »Vielleicht!«


    Insgeheim gab Loraine Anaheim recht; er täuschte sich wohl kaum. Disone mochte Kinder und er würde es nicht mit seinem Gewissen vereinbaren können, ein kleines Mädchen zu quälen. Er war intelligent, gebildet, umsichtig bei der Ausführung seiner Aufträge und äußerst talentiert im Arrangieren von Unfällen, aber weder skrupellos noch grausam.


    Vermutlich bevorzugte es Anaheim, ihn gerade deshalb als Problemlöser einzusetzen, obwohl Walt Disone die Aufgaben stets mit gewaltigem Widerwillen übernahm. Aber persönliche Schwierigkeiten oder Vorhaben Anaheim gegenüber zu erwähnen, entpuppte sich stets als Falle, in die auch Disone seinerzeit ohne Argwohn gestolpert war. Loraine erinnerte sich nur zu gut an die Vorgeschichte, mit der Anaheim später Disone zur Erfüllung seiner fragwürdigen Aufträge erpresste. Es war damals für Loraine das erste Mal gewesen, dass Anaheim sie beauftragte, ein Problem – genauer gesagt: Disones Problem – zu beseitigen. Die Sache war nicht ganz wunschgemäß abgelaufen, obwohl ihr persönlich kein Fehler unterlaufen war.


    


    Es hatte damit begonnen, dass Disone, der damals bereits mit Anaheim in geschäftlicher Verbindung stand, ihn ersuchte, eine Segeljacht in seinem Namen oder den einer seiner europäischen Firmen zu chartern. Er beabsichtigte, Rena, seine Geliebte, in einer Nacht-und-Nebel-Aktion von Puerto Rico wegzubringen und dabei jegliche Hinweise zu verschleiern. Rena war mit einem gut aussehenden, aber sehr aggressiven Mann aus reichem Haus verheiratet und von Disone schwanger. Aber obwohl sich ihr Antonio kaum mehr um sie kümmerte, besann er sich auf seine Besitzrechte. Als sie die Scheidung einzureichen wagte, verprügelte er sie brutal und vergewaltigte sie anschließend. Letztlich glaubte der schlagkräftige Gimpel auch noch, das erwartete Kind wäre seines, und drohte ihr, sie eher umzubringen, als sie gehen zu lassen. Deshalb wollte Disone seine Latina mit der Segeljacht aus Puerto Rico fortschaffen, um danach bei einem Friedensrichter in einer Schnelltrauung ihre Verbindung zu legalisieren und so die Spuren zu verwischen.


    Anaheim stimmte bereitwillig zu, doch obwohl ihm Disones umsichtige Planungen gefielen, fand er, es gäbe zweckmäßigere Lösungen als Bigamie. Ohne Disone darüber zu informieren, beauftragte er Loraine, das Problem umgehend zu beseitigen. Er schlug ihr vor, einen Privatdetektiv zu engagieren, um Erkundigungen einzuziehen und Antonios Gewohnheiten auszuspionieren. Gleichzeitig sollte der Schnüffler vorsorglich auch Fotos von Disone und Rena bei deren heimlichen Vorbereitungen für die Flucht schießen.


    Loraine schickte statt des Privatdetektivs ihre Tochter nach San Juan. Diese Variante erschien ihr bei Weitem sicherer. Selbst falls Vanessa durch Zufall später von Antonios Ableben erfahren sollte, würde sie sich strikt weigern, einen Zusammenhang zu sehen und ihre eigene Mutter zu verdächtigen.


    Als Loraine danach in San Juan auftauchte, stieß sie auf keinerlei Schwierigkeiten, Antonios Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Eine attraktive europäische Touristin, die begierig auf ein flüchtiges Abenteuer mit einem Einheimischen war. Sie deutete Antonio an, in Begleitung eines reichen, alten Geldsacks zu reisen, und er zeigte volles Verständnis dafür, sich heimlich mit ihr zu einer nächtlichen Spritztour auf seinem Motorboot zu treffen. Loraine brachte eine Flasche Tequila, zwei Gläser und ein Betäubungsmittel mit.


    Es dauerte nicht lange, bis das Mittel Wirkung zeigte. Antonio lehnte benommen und willenlos im Boot, sie flößte ihm sicherheitshalber noch etwas mehr davon ein, spülte mit einer beachtlichen Menge Tequila nach und steuerte das Motorboot ohne Lichter aufs offene Meer hinaus.


    Loraine trug eine rückenfreie schwarze Bluse mit überlangen, trompetenförmigen Ärmeln und achtete darauf, das Steuerrad und die Flasche mit dem seidigen Stoff so zu berühren, dass Antonios Fingerabdrücke nicht verwischt wurden. Nachdem er bis zur Bewusstlosigkeit betäubt im Boot lag, wischte sie alles ab, was sie ungeschützt angegriffen hatte, und legte seine Handflächen kurz auf die gereinigten, glatten Stellen. Als sie sich weit genug draußen befanden, stoppte Loraine den Motor, warf die Gläser in den Atlantik und hievte den bewusstlosen Antonio über Bord. Der Bootshaken verfing sich in seinem Gürtel, als sie ihn nach unten drückte. Sie rauchte zwei Zigaretten, während sie den Mann knapp unter der Wasseroberfläche hielt. Als sie sicher war, dass er sich nicht mehr regte, löste sie den Bootshaken. Der Körper verschwand in der Tiefe der Dunkelheit.


    Es war eine sternenklare, ruhige Nacht. Sie rauchte noch zwei weitere Zigaretten, bis sie sich entschied, zu der einsamen Stelle zurückzufahren, an der sie zugestiegen war. Bevor sie das Boot verließ, schrammte sie es mehrmals entlang einer der Klippen, schaffte es jedoch nicht, es so stark zu beschädigen, dass es sank, also ließ sie es einfach aufs Meer hinaustreiben. Es gab keine Menschen oder Lichter in der Nähe. Als Loraine in ihren Leihwagen stieg und zum Flughafen fuhr, lächelte sie, mit sich zufrieden.


    Wie berechnet, wurden Antonios Boot und seine Leiche durch die Flut an der Küste angespült. Die fast leere Tequilaflasche im Boot bewies, dass der Mann nachts betrunken über Bord gefallen sein musste. Ein Unfall durch eigenes Verschulden. Allerdings hatten – im Gegensatz zu den Erwartungen – die Barrakudas in diesem Teil des Gewässers an Antonio leider keinen Gefallen gefunden. Abgesehen davon gab es einen verhängnisvollen Punkt, der in Anaheims Gesamtplanung nicht einkalkuliert worden war. Antonio hatte zwei Monate zuvor seine Lebensversicherung drastisch erhöht. Da die Gesellschaft im Falle eines Selbstmordes nicht zu zahlen brauchte, bestand sie auf einer Autopsie und setzte ihren eigenen Ermittler ein. Neben der beachtlichen Menge Tequila fand man auch das Betäubungsmittel in seinem Körper.


    Nachdem Rena als Begünstigte in der Versicherungspolice nur interimistisch bis zur Geburt des Kindes angeführt war, geriet sie zwangsläufig in den Verdacht, die Beseitigung ihres aggressiven, brutalen Ehemannes zeitgerecht veranlasst zu haben; denn danach sollte an das Kind beziehungsweise Antonios Bruder als Treuhänder die Summe ausgezahlt werden.


    Zwar konnte der Witwe nichts Eindeutiges nachgewiesen werden und die Ermittlungen verliefen letztendlich im Sand, aber nun war auch Antonios Familie hellhörig geworden und überwachte Renas weitere Schritte äußerst sorgfältig. Sie und Disone mussten ihre Verbindung weiterhin geheim halten, bis Gras über die Sache gewachsen war. Anaheim erklärte Disone, seine Hilfsbereitschaft, das Problem unauffällig zu lösen, wäre leider durch einen widrigen Umstand gescheitert, was er selbstverständlich bedauere. Obwohl Disone nicht im Traum daran gedacht hatte, Anaheim könnte für Antonios Ableben verantwortlich sein, wurde ihm augenblicklich bewusst, dass bei dem winzigsten Hinweis auf seine eigene Verbindung zu Rena sie beide in Mordverdacht gerieten. Und Disones Alibi für die Mordnacht war Anaheim. Es erstaunte ihn daher nicht sonderlich, als ihn Anaheim bald darauf zwang, sich mit einer ›kleinen Gefälligkeit‘ zu revanchieren. Da Disones Sorge vorwiegend Rena galt, die er beschützen wollte, blieb ihm kaum eine andere Wahl, als Anaheims Forderungen nachzukommen. Danach hatte ihn Anaheim endgültig in der Hand und erpresste ihn, weitere Problemlösungen durchzuführen.


    


    Anaheim löste sich vom Schreibtisch und schlenderte mit aufreizendem Grinsen auf Loraine zu. Sie wusste, was er von ihr erwartete, und zauberte ein laszives Lächeln auf ihr Gesicht. Er war weder an ihr als Frau noch an Sex wirklich interessiert. Was ihn befriedigte, war die Ausübung von Macht.


    Knapp vor ihr blieb er stehen, blickte auf sie hinunter und löste seinen Gürtel, der sich nunmehr in ihrer Augenhöhe befand. Sie würde den Blowjob routiniert erledigen und den schlechten Geschmack mit Calvados wegspülen. Es ging darum, ihre Loyalität zu beweisen, sein Machtbedürfnis zu stillen und ihm zu vermitteln, er könne sich in jeder Situation auf sie verlassen. Das Besiegeln einer Verbindung, von der er immer noch überzeugt war, der Regisseur zu sein.


    Loraine drückte ihre Zigarette in dem Jadeaschenbecher aus, glitt geziert aus dem Fauteuil auf die Knie und öffnete ganz langsam den Reißverschluss vor ihren Augen. Eine Duftwolke seines herben Rasierwassers stieg ihr in die Nase und sie fragte sich, ob er es am ganzen Körper verteilt hatte, um den Geruch eines alten Mannes zu kaschieren. Wenn Potenzmittel nicht bereits erfunden wären, hätte er einen anderen Weg gefunden, sie zu einem Beweis ihrer Verbundenheit zu zwingen. Er brauchte diese Machtdemonstrationen; im Augenblick vermutlich hauptsächlich, um seine aufgestauten Restaggressionen abzubauen.


    Selbst nachdem er diese niedliche, junge Geigenspielerin geheiratet hatte, schmälerte das kaum seine Gier, sich von anderen Frauen verwöhnen zu lassen. Anscheinend lagen Marles Talente vorwiegend im Spiel auf der Geige. Womit der erotische Reiz, gepaart mit den Eigentumsansprüchen, wohl abgedeckt war. Lächerlich stolz hatte er einmal vor Loraine damit geprahlt, wie hinreißend er es fand, wenn seine junge Frau nur für ihn nackt ein Privatkonzert gab. Marle war Anaheims dritte Frau und er betrachtete sie als Privatbesitz. Wahrscheinlich bedeutete sie ihm nicht wesentlich mehr als der Degas, der in seinem Büro hing. Von hellem Licht angestrahlt, um bewundert zu werden, doch gegen Diebstahl ausreichend gesichert.


    


    Die blutjunge Schöne war ihm bei ihrer Solo-Darbietung auf einer Benefizveranstaltung zum ersten Mal aufgefallen. Entzückt von ihrer bezaubernden Ausstrahlung und ihrem berauschenden Spiel, wollte er das begabte Mädchen zu seinen Besitztümern zählen. Nachdem er sein Interesse bekundet hatte, lag ihm Marles ehrgeizige Mutter sofort zu Füßen. Anaheim besaß nicht nur sehr viel Geld, sondern verfügte zusätzlich über weitreichende Kontakte. Sie erkannte blitzartig die Chancen. »Was immer Sie wollen!« Er wollte die Tochter! Das gefiel dem von Ehrgeiz zerfressenen Mütterchen zwar etwas weniger, doch letztlich wurden sie handelseinig. Anaheim sorgte dafür, dass aus Marle als Solistin ein anerkannter Star wurde. Bis zu Marles achtzehntem Geburtstag begnügte er sich vorläufig mit der attraktiven Mutter. Als Hochzeitspräsent ersteigerte er für Marle eine Stradivari und betrachtete danach Geige und Geigerin als Eigentum.


    Die Mutter der Geigenvirtuosin fungierte weiterhin als ihre Managerin und wurde von Anaheim großzügig unterstützt. Marles persönliche Wünsche interessierten weder ihre Mutter noch Anaheim. Das Zauberwort hieß Dankbarkeit!


    


    Loraine tupfte geziert ihren Lippenstift ab, schenkte Anaheim nochmals ein laszives Lächeln und vermittelte ihm den Eindruck, eine fast sakrale Handlung vorzunehmen. Für sie war die Sache ein Geschäft. Sie kannte die Spielregeln und hielt sich daran. Ein allzu leicht erfüllbarer Preis. Danach würde sie sich mit ihm einigen, Disone noch etwas Zeit einzuräumen. Wodurch sie inzwischen Maßnahmen ergreifen konnte, um auf ihre Weise an Kerberos’ Gier heranzukommen.


    


    »Wir sollten ein Scheitern der Pläne zumindest in Erwägung ziehen, zumal bislang ein gewisser Unsicherheitsfaktor besteht, ob Disones Forderung definitiv erfüllt wird«, sagte er etwas später, nachdem er seine Kleidung pedantisch geordnet hatte.


    Genau das hoffte sie ja. Jetzt kamen sie zu dem Punkt, an dem sie ihm beiläufig das Angebot unterbreiten konnte, über die Anwälte in Erfahrung zu bringen, wo sich Kopien der Software befanden. Er brauchte nicht zu wissen, dass sie das längst herausgefunden hatte. Loraine zündete eine neue Zigarette an und trank ihren Calvados auf einen Zug aus. Er schenkte nach, hob zufrieden sein Glas und setzte sich betont lässig in den anderen Fauteuil.


    »Es wird sich demnach nicht vermeiden lassen, dass du mir eine kleine Gefälligkeit erweist, liebe Loraine!«, lächelte er verschlagen.


    Damit hatte sie nicht gerechnet. Überrascht blickte sie ihn an. Es gelang ihr zwar mühelos, ihren Ärger mit einem charmanten, interessierten Lächeln zu übertünchen, aber die aufsteigende Wut in ihrem Innersten ließ sich kaum bändigen. Das warf womöglich ihre gesamte Planung über den Haufen.


    Er nippte an seinem Calvados, wählte danach eine Zigarre aus und widmete sich ihr in einem übertrieben umständlichen Ritual. Sie fragte sich, womit er sie zu beauftragen beabsichtigte. An Petker und Salczek heranzukommen, war derzeit unmöglich. Disone war unantastbar. Auch wenn er momentan Anaheims Ärger auf sich zog, blieb er für die Organisation praktisch unentbehrlich. Gab es sonst noch ein Problem, von dem sie nichts wusste?


    »Ich denke an einen Unfall der Toyaki-Tochter! Kinder verunglücken doch so leicht!« Anaheim blies Rauchringe in die Luft und blickte ihnen versonnen nach. »Es erscheint mir sicherer, Disone in dieses Vorhaben nicht einzubeziehen. Er würde sich dem vermutlich widersetzen. Irrwitzigerweise dürfte er an der Kleinen Gefallen gefunden haben. Dies beeinträchtigt leider seine Kaltblütigkeit. Wenn er nicht bald in der Lage ist, die gewünschten Ergebnisse zu liefern, bereinigen wir die Angelegenheit nach meinen Vorstellungen. Ich werde mich mit ihm treffen, während du einen bedauerlichen Unfall bei einem augenscheinlichen Fluchtversuch des Mädchens arrangierst!


    Sobald das Problem gelöst ist, wird Disone unverzüglich in die USA zurückkehren. Damit ist jeglicher Zusammenhang mit ihm unterbunden und die Entführung wird ausschließlich Petker und Salczek angelastet. Abgesehen davon ist Disone dann durch sein Versagen zusätzlich der Organisation in verstärktem Ausmaß verpflichtet.« Er streifte verärgert die Asche von seiner Zigarre. »Es widerstrebt mir, die Investitionen für Kerberos’ Gier als Verlust anzusehen. Aber falls Disone nicht imstande ist, ausreichend Druck auf Toyaki auszuüben, bleibt keine andere Wahl, als das Projekt abzuschreiben.«


    »Nun, ich sehe noch eine andere Möglichkeit, an diese Software heranzukommen. Es müssen Sicherheitskopien existieren! Vielleicht nicht bis zum Letztstand, aber ausreichend, um den Großteil davon zu verwerten. Ich bin überzeugt, Salczek hat eigenständig Kopien der einzelnen Abschnitte angefertigt und an einem sicheren Ort aufbewahrt. Deshalb schlage ich vor, Sie lassen mich vorerst in dieser Richtung recherchieren.« Loraine strahlte ihn wohlgefällig an. Ein Versuch, Salczek damit zu erpressen, US-JV würde die deutschen Anwälte abziehen, wenn er ihnen diese Kopien nicht überließ, konnte nicht schaden. Jedenfalls solange er nicht durchschaute, dass dies längst geplant war. Allerdings wusste sie noch einen anderen, weitaus effektiveren Weg.


    »Einverstanden. Wir geben Disone noch ein wenig Zeit und du versuchst es inzwischen auf deine Weise, Loraine! Indes halte ich es für unwahrscheinlich, Salczek könnte Derartiges in petto und bis dato nicht angedeutet haben. Er kann sich ausrechnen, wie rasch er unsere Unterstützung verliert, wenn er nichts anderes anzubieten hat als die eingefädelte Entführung der Toyaki-Tochter. Das Kind wird langsam zum Risikofaktor. Disone ist bereits viel zu lange mit der Kleinen zusammen. Wenn er es nicht schafft, unseren Forderungen den nötigen Nachdruck zu verleihen, erweist es sich als Sackgasse. Sollte uns Toyaki die Software doch liefern und sich ein direkter Austausch umgehen lassen, würde ein Unfall des Kindes ebenfalls zum Ziel führen.«


    »Schön, ich fliege vorerst nach Wien, kümmere mich um die Anwälte und die entsprechenden Informationen. Falls ich mich nicht irre, können wir das Projekt teilweise retten.« Sie lächelte ihm verschwörerisch zu: »Bei der Bereinigung des anderen Problems zähle ich auf Ihre Hilfe! Wenn Sie persönlich Disone ablenken, wird es bei ihm kein Misstrauen erzeugen. Allerdings sollte er auf keinen Fall erfahren, dass ich mich in der Nähe aufhalte. Er würde sofort argwöhnisch reagieren, wenn außer Ihnen jemand anderer aus der Organisation auftaucht.«


    Sobald sie die Sache wunschgemäß erledigte, wusste danach auch Disone – durch Anaheims unmittelbare Anwesenheit –, dass es sich um keinen zufälligen Unfall handelte, sondern Anaheim die Beseitigung des Kindes verlangt hatte. Damit wurde ihnen ein gemeinsames Druckmittel gegen Anaheim in die Hände gespielt. Bei Bedarf würde sie sich mit Disone verbünden. Sie schätzte seine Intelligenz und seine besonnene, systematische Art, zu handeln.


    Loraine war sicher, Disone wusste noch immer nicht, wer damals tatsächlich Antonio beseitigt hatte. Doch falls es sich als zweckmäßig erwies, sich mit Disone gegen Anaheim zu verbünden, würde sie ihm die Details preisgeben. Anaheims Anweisungen waren sehr präzise und umsichtig gewesen. Auch diese Unterlagen hatte sie aufgehoben und wie einige andere – wohl verwahrt in versiegelten Umschlägen – sicherheitshalber bei Vanessa deponiert. Niemand aus der Organisation kannte ihre Tochter, wusste, wo sie sich befand, und dass Loraine sie regelmäßig besuchte.


    Obwohl Loraine persönlich mit den aufbewahrten Unterlagen wenig anfangen konnte, da sie selbst jeweils die Ausführung von Anaheims Anweisungen übernommen hatte, glich für Disone in diesem speziellen Fall das brisante Material den Schürfrechten an einer Goldmine. Der eindeutige Beweis, dass der Mordauftrag von Anaheim stammte und Disone weder etwas darüber gewusst hatte noch an Antonios Beseitigung beteiligt gewesen war.


    

  


  
    29 Mailing


    Lilly hockte am Kopfteil des Bettes und presste den hellblauen Teddybären an sich. In seinem Fell glitzerten ihre Tränen und sein linkes Ohr war bereits richtig nass. Sie hatte ein wenig darauf rumgekaut. Entschlossen wischte sie mit dem Handrücken über ihre feuchten Wangen, nahm einen Zipfel der Bettdecke und putzte das kuschelige Fell des Bären. Als es ihr halbwegs trocken erschien, hielt sie ihn auf Armlänge von sich.


    »Hör zu, Hupsi«, sagte sie ernst, »man braucht sich nicht zu fürchten, wenn man allein in einem fremden Motelzimmer ist! Die böse Frau und der Mann mit dem Pferdeschwanz werden hier sicherlich nicht auftauchen, wenn Boy Scout nicht da ist!« Sie nickte zuversichtlich: »Und er kommt wieder! Ganz bestimmt! Boy Scout lässt uns sicher nicht eingesperrt zurück. Außerdem sind ja noch alle seine Sachen da. Das weißt du doch!«


    Auf dem quadratischen Holztisch standen noch das Geschirr und die Reste vom Frühstück. Der Raum war groß, unpersönlich und zweckmäßig eingerichtet. Vom letzten Motelzimmer, in dem sie übernachteten, unterschied er sich nur dadurch, dass die Möbel aus hellerem Holz waren. In der Luft lag ein leichter Zitronenduft. Der Geruch passte irgendwie zu dem gelben Jogginganzug, den sie jetzt trug. Aber durch die neuen Sachen zum Anziehen und in der fremden Umgebung gab es nichts mehr Vertrautes, das sie an Zuhause erinnerte.


    Lillys Bett stand an der Wand und sie drückte sich in eine Ecke. Dass Boy Scout sie allein gelassen hatte, war ungewohnt. Die Fenster ließen sich nicht öffnen. Die Tür hatte er abgeschlossen. Sie hatte gehört, wie er mit dem Wagen weggefahren war. Sicher kam er bald wieder. Er war nicht so böse wie diese Frau, die ihr ins Gesicht geschlagen hatte. Bisher war Boy Scout immer recht nett und freundlich gewesen.


    Anfangs hatte sie ein bisschen geweint und gesagt, dass sie nach Hause wollte. Und wie sie Papa auf dem Video-Handy gesehen hatte, da musste sie dann ganz arg weinen. Boy Scout hatte ihr danach den hellblauen Teddybären gekauft, damit sie nicht so traurig wäre, weil sie nicht nach Hause durfte. Nur als sie mit Papa telefonierte, wollte er vorher, dass sie wieder ihre alten Jeans anzog. Wenn sie mit dem Wagen herumfuhren, musste sie den gelben Jogginganzug tragen. Jetzt sah er schon ein bisschen schmutzig aus.


    Lilly setzte den Bären vor sich aufs Bett. »Du wirst sehen, wir dürfen bald nach Hause! Er hat es versprochen«, erklärte sie ihm und hob mahnend einen Zeigefinger, »deshalb werden wir nicht mehr weinen! Er will doch nur ein Computerspiel von meinem Papa. Das kann ja nicht so schwierig sein. Papa wird es schon besorgen! Seine Firma verkauft doch Computerspiele.« Sie stupste den Bären aufmunternd an die Nase.


    Nein, es gab wirklich keinen Grund, sich zu fürchten, nur weil er sie in dem fremden Motelzimmer eingeschlossen und allein gelassen hatte. Die meiste Zeit waren sie mit dem Auto herumgefahren. Dabei musste sie eine Perücke mit blonden Löckchen tragen. Und eine rote Sonnenbrille mit weißen Tupfen. In diesem Motel befanden sie sich seit gestern. Vorher hatten sie in anderen übernachtet. Aber da sie immer noch hier waren, dachte Lilly, vielleicht würden sie jetzt länger bleiben.


    Etwas zu essen besorgte er entweder unterwegs oder ließ es aufs Zimmer bringen. In ein Restaurant gingen sie nie. Aber sie durfte sich meistens aussuchen, ob sie etwas Chinesisches wollte, Pizza oder eine Juniortüte vom Fast-Food-Restaurant.


    Er hatte selbst einen kleinen Sohn. Den sah er allerdings nur selten, weil er bei seiner Mutter lebte. Reden wollte Boy Scout nicht darüber. Aber er hatte ihr erzählt, manchmal würde er mit seinem Jungen Basketball spielen. Das konnte sie nicht. Deshalb besorgte er für sie drei kleine Puzzles, einen Zeichenblock und Wachsmalkreiden. Bei einem der Puzzles hatte er ihr ein bisschen geholfen. Gestern kaufte er ein Brettspiel und spielte es abends mit ihr. Dabei ging es um ein Hasenrennen. Das war lustig. Einmal hatte sie sogar gewonnen, weil ihr Hase die meisten Karotten einsammeln konnte.


    Im Haus in Kärnten gab es keine Brettspiele, weil sie ja so viele Computerspiele hatten. Mit denen konnte man auch allein spielen. Opa zeigte ihr, wie sie damit umgehen musste und wie sie funktionierten. Wenn sie ins Bett gehen sollte, obwohl sie noch putzmunter war, lasen ihr Oma oder Tessi Geschichten vor. Bis sie endlich einschlief. Aber so wie Boy Scout spielte zu Hause nur noch selten jemand mit ihr. Früher hatte Michelle immer mit ihr gespielt. Damals beteiligte sich Mama oft daran und sie hatten viel gelacht. Aber jetzt war Mama ja immer so traurig, saß stundenlang in ihrem Atelier und durfte nicht gestört werden. Wahrscheinlich kränkte es sie, weil ihre Bilder nicht mehr so schön bunt wurden und es deshalb keinem mehr gefiel, wie sie malte.


    Dafür war es mit Tessi, dem Hausmädchen in Kärnten, manchmal richtig lustig. Mit ihr konnte man ausgelassen im Garten rumrennen, Ball spielen oder Verstecken. Das machte Spaß! Leider musste Tessi auch im Haus arbeiten oder in der Küche helfen und hatte nicht immer Zeit. Manchmal besuchten Oma oder Tessi mit Lilly einen Kinderspielplatz im Ort. Aber die anderen Kinder kannten einander fast alle. Nur selten ließ sie jemand mitspielen. Im August hatte Lilly Geburtstag und war dann alt genug, um im Herbst in die Schule zu gehen. Sie freute sich schon darauf. Dann gab es endlich Kinder, mit denen sie spielen konnte. Nicht nur Erwachsene! Oma hatte versprochen, sie dürfe später ihre neuen Freunde einladen. Oma besuchten ja auch immer Freundinnen. Aber die hatten alle keine kleinen Kinder. Nur eine von Omas Freundinnen brachte manchmal ihre Enkeltochter mit. Die war aber einen Kopf größer als Lilly und wollte immer nur mit dem Computer spielen. Und dazu brauchte sie ja wirklich keine anderen Kinder. Mit Computern konnte man auch allein spielen.


    »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«, fragte Lilly den Teddy. »Boy Scout ist gar nicht sein richtiger Name!«


    Als Lilly ihn fragte, wie sie ihn nennen sollte, hatte der Mann gelacht und ›Boy Scout‘ gesagt. Aber in Wirklichkeit hieß er Walt Disone. Sie hatte so getan, als ob sie nichts verstehen oder fest schlafen würde, wenn er telefonierte. Er sprach dabei immer englisch. Zweimal hatte er mit jemandem sehr lange gesprochen, der Anaheim hieß. Das konnte sie sich leicht merken. Lilly war mit ihren Großeltern bereits in Disneyland in Kalifornien gewesen. Der Ort, wo Disneyland war, hieß auch Anaheim. Und Boy Scouts richtiger Name klang so ähnlich wie Walt Disney.


    »Er hat uns angeschwindelt, Hupsi!«, erklärte sie ihm. »Aber ich glaube, es ist besser, wir sagen ihm nicht, dass wir es wissen, sonst ärgert er sich vielleicht und schimpft dann mit mir!« Zu Hause spitzte sie auch immer die Ohren, um herauszufinden, worüber die Erwachsenen redeten. Aber das durfte man sich nicht anmerken lassen! Oma hatte es gar nicht gefallen, als Lilly mitbekam, wie besorgt sie wäre, weil sich Mama in letzter Zeit in ihrem Atelier versteckte. Auf Lillys Fragen reagierten alle nur schroff und ungehalten.


    


    Als Boy Scout sie aus diesem Haus in Velden weggebracht und in seinen Wagen gesetzt hatte, fragte er sie fast ein wenig belustigt auf Deutsch: »Und du sprichst wirklich nur französisch und verstehst nicht, was ich sage?«


    Lilly biss sich auf die Lippen und senkte betreten den Kopf. Er hob ihr Kinn hoch und blickte ihr in die Augen.


    »Die böse Frau hat mich angeschrien und mir ins Gesicht geschlagen! Ich wollte nicht mit ihr reden!«


    »Und deshalb hast du französisch mit ihr gesprochen? Woher kannst du das? Bist du in Frankreich aufgewachsen?«


    »Nein!« Lilly schüttelte den Kopf. »In Wien! Aber als ich noch kleiner war, hat Michelle auf mich aufgepasst, und die war Französin!«


    Boy Scout lachte: »Du hast also nur ein paar Brocken von deinem Kindermädchen aufgeschnappt und die dumme Kuh glaubte gleich, du würdest tatsächlich nur französisch sprechen?«


    Eigentlich wollte Lilly sofort entrüstet protestieren und ihm beweisen, dass sie sehr wohl ausgezeichnet Französisch sprach, doch weil er die böse Frau ›dumme Kuh‹ genannt hatte, musste sie kichern.


    Er legte ihr den Sicherheitsgurt an, setzte ihr eine Baseballmütze auf und versteckte ihre Haare darunter. Die Mütze war zu groß und rutschte ihr über die Augen. Boy Scout zog sie zurecht und drückte ihr noch eine Sonnenbrille auf die Nase, die ihr ebenfalls viel zu groß war.


    »Wir werden für dich etwas Passenderes besorgen«, sagte er, als er den Wagen startete. »Wenn du ein braves Mädchen bist, werden wir gut miteinander auskommen, Kleine. Aber falls du dich beim Autofahren nicht ruhig verhältst, muss ich dich leider in den Kofferraum sperren! Und das wollen wir doch beide nicht, oder?«


    Lilly senkte den Kopf und beschloss, ihm besser nichts von Inspektor Gadget zu erzählen und dass er und Opa sie suchten. Womöglich steckte sie der Mann sonst wirklich in den Kofferraum, um sie zu verstecken. Das wollte sie lieber vermeiden. Es war wahrscheinlich am besten, nicht viel zu reden und zu tun, was er sagte, damit er nicht böse auf sie wurde. Sie erinnerte sich noch zu gut an die Ohrfeige, die ihr diese Edith gegeben hatte.


    


    Bisher hatte Boy Scout nie wirklich mit ihr geschimpft. Aber er hatte ein paar Mal gedroht, es zu tun, falls sie ihm nicht folgen würde. Als er sie heute allein im Motel ließ, dachte er wahrscheinlich, sie würde inzwischen fest schlafen und es nicht bemerken. Aber sie hatte beobachtet, wie er ein paar Tropfen aus einem kleinen Fläschchen in ihren Orangensaft gab, und ihn dann heimlich in die Vase mit den Kunstblumen geleert. Es war schon öfter vorgekommen, dass er ihr etwas zu trinken gab und sie gleich darauf sehr müde wurde. Als sie merkte, wie er sich zum Weggehen fertigmachte, rollte sie sich ganz rasch auf dem Bett zusammen und stellte sich schlafend. Allerdings hatte sie angenommen, er würde sie ins Auto tragen, und nicht damit gerechnet, eingesperrt zurückgelassen zu werden. Er nahm sie doch sonst immer mit. Manchmal musste sie im Wagen bleiben, wenn er einkaufte. Fenster und Türen verriegelte er zwar mit der Kindersicherung, aber weil sie versprach, artig im Auto zu warten, sperrte er sie nie in den Kofferraum.


    »Ich werde etwas für dich zeichnen, Hupsi!«, verkündete Lilly dem Bären. Der Block und die Wachsmalstifte lagen auf der Kommode gleich neben dem Fernseher. Sie holte den Zeichenblock, legte ihn aufs Bett und überlegte, was Hupsi gefallen könnte. »Weißt du was? Ich werde ein Bild von dir malen! Damit du nicht mehr so traurig bist!« Entschlossen kramte sie einen blauen Stift aus der Schachtel mit den Wachsmalkreiden. Während sie noch überlegte, wo sie den Bären am besten hinsetzen sollte, um ihn abzumalen, glitt ihr Blick zum Fenster. Es ließ sich nicht öffnen. Aber vielleicht sollte sie wieder ihren Namen draufschreiben? So wie Inspektor Gadget gesagt hatte? Besser nicht! Boy Scout würde es von draußen sehen, wenn er mit dem Wagen zurückkam. Dann schimpfte er wahrscheinlich mit ihr.


    Nachdenklich sah sich Lilly um. Das Bild von Hupsi musste unbedingt einen hübschen Hintergrund erhalten. Es sollte ihn ja daran erinnern, dass man sich allein in einem fremden Zimmer nicht zu fürchten brauchte. Ihr Blick blieb an der Kommode mit dem Fernseher hängen. Lilly kicherte überrascht. Boy Scout hatte seinen Laptop vergessen! Er lag direkt unter dem Zeichenblock. Zwar war das Notebook nicht angesteckt, doch sie wusste, in welche Steckdose das Kabel gehörte, damit man eine Internetverbindung bekam. »Was meinst du, Hupsi, sollen wir Opa wieder eine E-Mail schicken? Vielleicht ist Inspektor Gadget ja noch bei ihm und sagt mir wieder, was ich tun soll?« Sie ließ den blauen Wachsmalstift aufs Bett fallen und sauste aufgeregt zum Laptop.


    Aber es gab keine Webkamera. Und sie konnte doch noch nicht richtig schreiben! Auch ein Zeichenprogramm fand sie nicht. Lilly sah sich im Zimmer um. Ein Prospekt von dem Motel lag auf einem der Nachttische. Sie holte ihn sich. Vielleicht stand da ja die Adresse drauf? Das Großgeschriebene oben war der Name des Motels. Der gleiche war nämlich auch in Leuchtschrift auf dem Foto von dem Motel zu sehen. Lilly verglich Buchstaben für Buchstaben und tippte alles in das Mail-Fenster. Es war schwierig. Sie vertippte sich immer wieder und musste korrigieren. Aber dann stand alles genauso in der Mail wie auf dem Prospekt. Jetzt wusste Opa sicher, wo sie war. Aber er durfte ihr nicht antworten! Sonst entdeckte das Boy Scout! Sie überlegte, wie sie es ihrem Opa begreiflich machen könnte. Wenn man eine E-Mail direkt beantwortete, erschien in der Betreffzeile ›AW:‘. Ob Opa verstand, was sie meinte, wenn sie ›NO AW‘ schrieb? Wahrscheinlich. Opa war sehr klug!


    Sie tippte ›NO AW:‘ und daneben ›LILLY TOYAKI‘. Dann schickte sie die E-Mail ab und löschte sie vom Laptop. Und auch aus dem Papierkorb. Sie wusste, dass man aus dem Papierkorb alles Gelöschte gleich wieder rausholen konnte. Opa zeigte es ihr, als sie einmal etwas unabsichtlich gelöscht hatte. Es war damals eine so wunderschöne Zeichnung gewesen und sie musste weinen, weil sie plötzlich weg war. Opa hatte ihr daraufhin ganz genau erklärt, was man tun durfte und was nicht. Und wenn man Mist gezeichnet hatte, den keiner sehen sollte, dann konnte man ihn auch aus dem Papierkorb löschen. So einfach war das!


    Danach legte sich Lilly aufs Bett und erklärte dem Teddy zufrieden: »Opa ist jetzt sicher sehr stolz auf mich, weil ich so tüchtig war! Weißt du, Hupsi, Schreiben ist ziemlich schwierig!«


    Sie hörte Motorengeräusch vor dem Motelzimmer. Das war knapp! Plötzlich erschrak sie. Das Kabel war noch angesteckt! Es gelang ihr gerade noch, es aus der Steckdose zu ziehen, bevor Boy Scout den Raum betrat. Aber sie stand immer noch vor der Kommode, auf der sein Laptop lag! Wenn sie jetzt zum Bett lief, würde er sicher fragen, was sie angestellt hatte. Rasch griff sie nach der Fernbedienung von dem kleinen Fernseher. Das war sicher in Ordnung. Deshalb würde er sie nicht ausschimpfen. Die böse Frau hatte ja auch geglaubt, Kinder würden immer vor dem Fernseher sitzen.


    Er schmunzelte, als er bemerkte, wie sie sich durch die Programme zappte. »Wir reisen ab, Kleine«, sagte er, holte aus den mitgebrachten Papiertüten ein grünes Kleid, schwarze Lackschuhe, weiße, bestickte Söckchen und legte alles aufs Bett. »Zieh dich um! Ich hoffe, es passt alles.« Er stopfte den Zeichenblock samt den Wachsmalstiften in seine Reisetasche.


    Lilly seufzte. Das war aber auch zu blöd. Jetzt, wo der Opa wusste, wo sie war! Folgsam schlüpfte sie aus dem Jogginganzug und zog das Kleid an. Als sie nach Hupsi griff, rollte ihr der blaue Stift entgegen. In dem Kleid gab es keine Taschen, also behielt sie ihn in der Hand.


    Boy Scout holte aus dem Badezimmer das mitgebrachte Duschgel, die Zahnbürsten und seinen Rasierapparat. »Geh besser noch aufs Töpfchen«, riet er ihr beim Herauskommen. »Wir werden eine Weile herumfahren!«


    Im Bad legte Lilly den blauen Stift auf den Waschtisch. Auf der Toilette konnte man ihn ja nicht gut in der Hand halten. Er rollte zu Boden. Als sie ihn aufhob, hinterließ er einen kleinen blauen Fleck auf den Bodenfliesen. Damit konnte man wahrscheinlich auch Fensterscheiben bemalen! Aber das Fenster war zu klein und zu hoch oben. Sie malte ihren Namen, so groß es ging, auf die Fliesen und zeichnete ein Auto dazu. Auch wenn Inspektor Gadget es von draußen nicht sehen konnte, wusste er dann wenigstens, dass sie hier gewesen war. Er sollte schließlich nicht glauben, sie hätte ihrem Opa in der Mail etwas Falsches geschrieben.


    Als sie, zufrieden mit ihrer Leistung, aus dem Bad kam, setzte ihr Boy Scout wieder die Perücke auf. Sie mochte das nicht so gerne, weil es darunter so heiß wurde. Er schob eine hübsche Haarspange in die blonden Löckchen.


    »Du siehst hübsch aus«, lächelte er, »und vor allem echt!«


    »Ich bin echt!«, protestierte Lilly. »Nur die Haare sind falsch!«


    

  


  
    30 Mitspieler


    »Ich bin mir absolut sicher, dass er sich darauf nicht einlässt!« Der skeptische Gesichtsausdruck ihres Gegenübers entlockte Sonja ein abfälliges Lächeln. »Nicht jeder ist käuflich!«


    »Es kommt immer auf die Summe an, meine Liebe!«, meinte Loraine Laminar spöttisch. »Auch Idealismus hat seine Grenzen. Wir erhöhen das Angebot!«


    »Das ist zwecklos!« Sonja schüttelte den Kopf. »Nicht für jeden besitzt Geld den gleichen Stellenwert wie für dich.« Loraine hob erstaunt die Augenbrauen. »Wenn du meinst! Dann entscheiden wir uns eben für eine andere Alternative.«


    »Hatten wir das nicht schon?«, fauchte Sonja.


    »Schön, du glaubst also, dieser Georg würde die Software nicht für uns fertigstellen, obwohl er die Fähigkeiten dazu hätte?«


    »Das glaube ich nicht nur, ich weiß es! Er war nicht einmal dazu bereit, als ihm Petker eine Kanone an die Schläfe hielt! Reicht das nicht?«


    »Du magst diesen Jungen?« Loraine blickte sie konsterniert an. »Vanessa! Für Gefühle ist jetzt kein Platz. Du hast einen Job zu erledigen!«


    »Der Job ist erledigt! Petker und Salczek sitzen im Gefängnis. Hast du das schon vergessen?«


    »Wen interessieren denn die beiden? Was wir brauchen, ist diese Software und jemanden, der sie fertigstellt!«


    »Vergiss es!«


    »Bist du verrückt? Weißt du, wie viel Arbeit und Kapital wir bereits in dieses Projekt investiert haben? Wir verlieren unser Image in der Branche, wenn wir nicht bald liefern können. Da steckt sehr viel Geld und Macht dahinter, meine Liebe! Die bereits gewonnenen Kunden dürfen wir keinesfalls enttäuschen.«


    Geld. Macht. Image. Und natürlich persönliche Vorteile. Nur das zählte für Loraine Laminar. Sonja spürte die Kälte, die von dieser Frau ausging, wie einen eisigen Windhauch. Beunruhigt fixierte sie über deren Kopf hinweg den mit Goldschnörkel auf antik getrimmten Spiegel. Im Spiegelbild erkannte sie sich kaum wieder. Ihr langes Haar war hochgesteckt und aus der Stirne gekämmt. Das aufgetragene Make-up veränderte ihr Aussehen und brachte ihre schrägen grünen Augen zur Geltung. Sonja trug ein schickes aprikosenfarbenes Kostüm mit schokoladenbraunem Top darunter und braune Sandaletten mit hohen Absätzen. Sie kam sich fremd vor; angepasst an Wünsche, die nicht mit ihren eigenen konform gingen. In diesem Outfit würde sie garantiert keiner ihrer Studienkollegen erkennen.


    Sie saßen im Café Sacher. Elegante, gediegene Atmosphäre. Ganz Loraine Laminars Stil. Wie immer, wenn sie einander in Wien trafen, musste die Umgebung einen luxuriösen Hauch bieten. Loraine kam nicht, um Sonja zu besuchen, sondern nur, um sich von ihr persönlich Bericht erstatten zu lassen.


    »Also gut, wir werden einen anderen Programmierer finden. Aber wir brauchen die Software! Disone hat Toyakis Tochter in – sagen wir – vorübergehenden Gewahrsam genommen. Wir gehen davon aus, dass Toyaki alles tun würde, um an Kerberos’ Gier heranzukommen und gegen seine Tochter zu tauschen. Nur gelingt ihm das anscheinend nicht.« Loraine lächelte süffisant. »Aber ich wette, dein Georg hat eine Kopie davon. Und die wirst du für mich beschaffen, Vanessa!«


    »Er hat das Programm eliminiert! Und nenne mich nicht ständig Vanessa! Ich heiße jetzt Sonja! – Mutter!«


    »Aber Schätzchen! Für mich bist und bleibst du meine Tochter, der ich den Namen Vanessa gegeben habe! Wir haben uns nur darauf geeinigt, dass du den Familiennamen deines Vaters beibehältst!«


    »Ja, damit mich niemand mit dir in Verbindung bringt! Es wäre wohl nicht so passend, wenn jemand herausfindet, dass die folgsame Sonja Kaar, die ihr Aussehen zweckmäßig an deine jeweiligen Anforderungen anpasst, deine Tochter ist! … Was denkst du, wie ich mich gefühlt habe bei dieser Sache mit Toyaki? Du hast dich über deine kuriose Idee amüsiert! Das Ebenbild einer Computerspielfigur! Na, wenn er darauf nicht reinfällt! Was ich dabei empfand, war dir scheißegal!«


    »Mäßige deinen Ton. Solche Kraftausdrücke verwendet eine Dame nicht!« Loraine verzog spöttisch die Lippen. »Außerdem ist das Schnee von gestern. Du musstest nicht einmal mit ihm vögeln, Schätzchen! Es ging nur um ein paar lausige Fotos. Und die haben ihren Zweck bestens erfüllt. Petker meinte, du wärst großartig gewesen.«


    Sonja starrte die Frau ihr gegenüber angewidert an: lindgrünes Designerkostüm und kastanienbraune Haare, die von einem ausgezeichneten Friseur behandelt wurden. Ein attraktives Äußeres, darunter Härte aus Stahl. Sie ist kein Mensch – sie ist eine auf Profit ausgerichtete Maschine! Völlig gefühl- und gewissenlos!, durchzuckte es Sonja. Der Gedanke überraschte sie. Jahrelang hatte sie um die Anerkennung dieser Frau gebuhlt. Weshalb? Um die fehlende Liebe zu kompensieren? Die charismatische Ausstrahlung überdeckte den stählernen Kern im Innersten von Loraine. Ihre Welt drehte sich ausschließlich um Macht, Geld und persönliche Vorteile. Für andere Werte fehlte der Platz in ihrem Herzen.


    Aus Sonjas Gesichtsausdruck schloss Loraine augenblicklich, was in ihrer Tochter vorging. »Vanessa, diese zahlreichen Kurse, die du besucht hast, haben dich verwirrt. Schätzchen, die Esoterik sollte als Tarnung dienen und nicht dein Wesen verändern! Du hast das alles viel zu ernst genommen.«


    »Das ist Ansichtssache!«, erklärte Sonja trotzig. Die beiden letzten Jahre hatten ihre Prägung hinterlassen. Wunschgemäß war sie in die Rolle der harmlosen, naiven, unscheinbaren Studentin geschlüpft. Sie wohnte in einer billigen Bude mit billigen Möbeln und fuhr ein altes, billiges Auto. Esoterische Ansichten wie ein Markenzeichen umgehängt. Eine belanglose Mitläuferin. Niemand interessierte sich sonderlich für sie. So war es auch geplant. Petker, Salczek und diesen Gronsky unauffällig beschatten. Herausfinden, welche Kontakte oder Angewohnheiten sie hatten; ob sie obskure Lokale, fremde Wohnungen oder zwielichtige Schlupfwinkel aufsuchten. Zu Beginn kam ihre Mutter alle sechs Wochen nach Wien, um die Berichte persönlich entgegenzunehmen. Aber es war nur in der Anfangsphase spannend, die Gewohnheiten dieser Leute zu erkunden. Danach war es nur noch fallweise nötig. Trotzdem bestand Loraine auf Sonjas weiterer Anwesenheit in unmittelbarer Nähe von ToyaGame. Sonja begann sich einsam zu fühlen. Jupiter, der rote Tigerkater, den sie sich kaufte, ersetzte kaum menschliche Wärme. Hin und wieder traf sie sich mit zwei Teilnehmerinnen aus dem Qi-Gong-Kurs. Ein paar Studienkolleginnen bestellten Horoskope bei ihr. Eine erwartete, dass sie ihr die Prüfungsergebnisse aus den Tarotkarten voraussagte. Sonja vertiefte sich vermehrt in spirituelle Richtungen. Sie fand neue Zugänge zu ihrem Unterbewusstsein, entdeckte, wie sich Energiezentren mobilisieren ließen, und beschäftigte sich zunehmend verstärkt mit ihrem innersten Wesen, um sich nicht in der bedrückenden Einsamkeit zu verlieren. Anfangs wagte sie es nicht, auf andere zuzugehen, um freundschaftliche Beziehungen herzustellen. Solange sie vordringlich die Aufträge ihrer Mutter erfüllte, erschien es ihr sicherer, Distanz zu halten. Außerdem wusste sie damals nicht, ob sie nicht bald wieder in eine andere Stadt geschickt wurde. Nach einiger Zeit verhinderte ihr Ruf, eine versponnene Einzelgängerin zu sein, intensivere Freundschaften aufzubauen. Damit blieben ihre zaghaften Versuche nur an der Oberfläche hängen und versandeten rasch. Aber zwei Jahre waren eine lange Zeit. Sie hatte sich vorschriftsmäßig an das neue Leben gewöhnt. Doch der Wunsch, es eigenständiger zu gestalten, wuchs von Tag zu Tag.


    »Für mich ist es an der Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen. Ich bin jetzt sechsundzwanzig. Ich möchte endlich mein eigenes Leben leben. Verstehst du? So wie ich mir das vorstelle. Nicht, wie du es von mir erwartest«, sagte Sonja leise.


    »Hör zu, Kleines: Du erledigst noch diesen einen winzigen Auftrag für mich«, lächelte Loraine. »Dann steht es dir selbstverständlich frei, dein Leben nach deinen Vorstellungen zu gestalten. Ich habe dir auch nicht bei deiner Studienrichtung dreingeredet. Obwohl es mir wesentlich lieber gewesen wäre, wenn du dich mit Wirtschaftswissenschaften befasst hättest. Finanzielle Transaktionen im großen Stil durchzuführen, gleicht einem aufregenden Abenteuer. Hochspannung pur. Erfolg, mein Kind, ist äußerst befriedigend! Kein Orgasmus der Welt kann das überbieten!«


    »Wie bedauerlich für dich!«, grinste Sonja ironisch. »Kann es sein, dass dir bisher etwas entgangen ist?«


    Loraine ignorierte die höhnischen Worte. »Anscheinend konntest du dich dem Einfluss deines Vaters nicht gänzlich entziehen. Ich bin nur froh, dass du wenigstens nicht ein reines Medizinstudium gewählt hast. Also? Sind wir uns einig?« Sie zauberte ein gewinnendes Lächeln auf ihre Lippen. »Du versuchst, über diesen Jungen an die Software heranzukommen. Dann ist die Sache für dich erledigt. Das ist doch nicht zu viel verlangt! Diesen kleinen Gefallen bist du mir einfach schuldig!«


    »Dir bin ich überhaupt nichts schuldig, Mutter! Der mir zugedachte Auftrag – hier in Wien – war, Petker und Salczek unbemerkt im Auge zu behalten. Ich habe für dich herausgefunden, wo sich ihre heimliche Absteige befindet, in der sie vermutlich Unterlagen aufbewahren. Dass ausgerechnet Georg in diese Sache mit hineingezogen wurde, war nicht zu erwarten.«


    »Aber es trifft sich günstig!« Loraine strahlte sie an. »Findest du nicht? – Und nenn mich bitte nicht Mutter! Du vermittelst mir damit das Gefühl, langsam älter zu werden. Das passt nicht zu meinem Image! Du bist immerhin eine erwachsene Frau, Vanessa! Denkst du, du brauchst Unterstützung, um an die Software heranzukommen? Oder schaffst du es im Alleingang?«


    »Georg hat sie nicht! Und er will auch absolut nichts mehr mit Kerberos’ Gier zu tun haben! Hast du mir nicht zugehört?«


    »Unsinn! Natürlich hat er eine Kopie davon! Wie wären denn seine Freunde sonst auf seine Spur gestoßen? Bei dem Projekt ist zu viel schiefgelaufen. Petker und Salczek scheinen leichtsinnig gewesen zu sein. Kein Wunder, dass man sie aus dem Verkehr gezogen hat. Sobald sich die Software in unseren Händen befindet, können diese Nieten nicht mehr mit unserer Unterstützung rechnen.« Loraine beobachtete fast verklärt den Rauchfaden ihrer Zigarette und lächelte dabei selbstgefällig: »Meine Idee, dich in Wien einzusetzen, war einfach grandios! Nur dank deiner Beobachtungen wissen wir, wo sie sich diesen geheimen Unterschlupf eingerichtet haben. Ich wette, sie haben dort jedes Mal, wenn sie ihn kurz aufsuchten, etwas deponiert, das niemand finden soll. Vielleicht sogar Kopien der Software? Nachdem sie dieses Versteck den Anwälten nicht freiwillig preisgegeben haben, vermute ich, es befindet sich auch belastendes Material über unsere Organisation dort. Wer weiß, womit sich die beiden Herren abzusichern beabsichtigten? Ich denke, wir warten noch ein wenig ab, wie sich die Ermittlungen entwickeln. Wenn wir ausschließen können, dass die Polizei diese Wohnung beobachtet, schicke ich dir jemanden, der dir hilft, die Unterlagen in Sicherheit zu bringen. Im Augenblick möchte ich dieses Risiko nicht eingehen.« Sie tätschelte Sonjas Hand. »Ich will dich doch keiner Gefahr aussetzen! Aber du verstehst sicher, dieses Material ergibt in meinen Händen ein exzellentes Druckmittel. Es stärkt meine Position innerhalb der Organisation. Vielleicht findet sich sogar etwas über Anaheim persönlich. Man kann nie wissen!« Sie lächelte verzückt. »Das Sichten überlässt du mir! Für dich besteht keine Notwendigkeit, darin herumzuschnüffeln. Du kennst die Zusammenhänge ohnehin nicht.«


    Die Kälte, die Loraine verströmte, erzeugte bei Sonja ein Schaudern. In den letzten Jahren erhielt dieses perfekte Bild einer bewundernswerten Frau allmählich Kratzer und Sprünge. Nun waren bereits ein paar Risse dazugekommen, deren Ränder auseinanderklafften und erschreckende Einblicke auf dunkle, widerwärtige Abgründe offenbarten. Jahrelang hatte Sonja darum gekämpft, ihrer Mutter zu gefallen und deren Anforderungen zu entsprechen. Doch der Zwiespalt, bestehend aus Sehnsucht nach Anerkennung und gleichzeitiger Abscheu, löste sich allmählich auf. Schließlich siegte in Sonja der Wunsch nach Übereinstimmung mit ihrem innersten Wesen. Die ursprünglich zur Vortäuschung gedachte esoterische Geisteshaltung entwickelte eine Eigendynamik. Natürlich hatte sie auftragsgemäß übertrieben. Die Rolle, die ihre Mutter ihr zugedacht hatte, war ein unauffälliges, leicht versponnenes Verhalten. Niemand sollte auch nur auf die Idee kommen, von der arglosen Sonja bespitzelt zu werden. Selbst Petker hatte sie nicht bemerkt, als er einmal unmittelbar an ihr vorbeiging. Anaheim und die anderen von Unique Source – Joint Venture wussten nicht, dass Loraine Laminar ihre Tochter einsetzte, um hinterrücks weitere Informationsquellen zu erschließen. Das stärkte Loraines wissensmäßigen Vorsprung und spielte ihr des Öfteren brisantes Material in die Hände, das sie bei Bedarf gnadenlos einsetzte.


    


    Nachdem Sonja die Uni in Heidelberg verlassen hatte, um nach Wien zu wechseln, waren allmählich immer öfter Bedenken in ihr erwacht. Die Sache mit Toyakis Erpressung war für sie kein amüsantes Spiel. Sie ging ursprünglich davon aus, Petker und Salczek wollten im Hotelzimmer ein paar Fotos mit dem betäubten Toyaki in eindeutigen Situationen schießen. Loraine Laminar schickte ihnen Vanessa, die dem lebendigen Ebenbild von Maja glich. Die äußerliche Anpassung samt der blonden Perücke schien perfekt. Loraine hatte sogar darauf bestanden, Sonja solle sich ein gleichartiges Tattoo wie die Actionfigur machen lassen. Sie fand die Vorstellung amüsant und vertrat beharrlich die Ansicht, es müsste sich um eine echte Tätowierung handeln. Falls Toyaki der zur Schau gestellte äußere Eindruck von Maja nicht genügte und es Sonja dadurch nicht gelang, eine Gelegenheit zu erwirken, bei der sie ihm unauffällig ein Betäubungsmittel verabreichen konnte, sollte sie darauf pochen, dass er sich wenigstens das Tattoo ansah. Mit diesem Argument, überzeugend vorgebracht, müsste es ihr gelingen, ihn ins Hotelzimmer oder zumindest in einen abgeschiedenen Raum zu locken. Um den Rest konnte sich dann Petker kümmern.


    Dass Sonja Loraines Tochter war, wusste niemand. Petker und Salczek gingen davon aus, die junge Frau hätte ihren Körper für Geld verkauft. Und genau so behandelten sie Sonja.


    Salczek verwendete eine Digitalkamera auf einem Stativ, mit Blickwinkel aufs Bett. Dadurch wirkten die Aufnahmen wie aus einer verborgenen Kamera, die automatisch in regelmäßigen Abständen knipste. Durch die Zeitabfolge glich die Serie einer Dokumentation des Geschehens.


    Petker warf Sonja auf das breite Bett, fesselte ihre Arme mit einem roten Tanga und zerriss ihren dunklen Kostümrock mit Nadelstreifen. Er drückte Sonja eine der frischen Feigen in den Mund, als ob sie dadurch am Schreien gehindert werden sollte, und riss ihr in weiterer Folge die gesamte Kleidung stückweise vom Leib. Toyaki war völlig weggetreten. Die beiden Männer arrangierten seinen Körper wie den einer Puppe. Doch Petker begnügte sich nicht damit, eine Vergewaltigungsszene nachzustellen. Er erfand ständig neue Widerwärtigkeiten. Vor allem, was man mit dem Obst aus dem Korb im Zimmer anfangen konnte, schien seine Fantasie zu beflügeln. Sonja brauchte den entsetzten Gesichtsausdruck nicht zu heucheln. Sie war nicht prüde, doch wozu Petker sie zwang, erzeugte abgrundtiefe Abscheu in ihr.


    Salczek fotografierte und Petker arrangierte die obszönen Körperhaltungen, um abstoßende, vulgäre Bilder zu erhalten. Sonjas Sträuben quittierte er nur mit höhnischem Lachen. Brutal verrenkte er ihre Gliedmaßen gemäß seinen Vorstellungen. Ihrem Protest begegnete er zynisch mit: »Halt den Mund! Dafür wirst du schließlich bezahlt! Also verdien dir dein Geld gefälligst!« und drückte ihr neuerlich eine Feige in den Mund. Sie hasste Feigen. Er warf ihre Beine über Toyakis Schultern, befahl ihr, zu knien, zu stehen, sich auf sein Gesicht zu setzen oder auf dem Bauch zu liegen. Und immer wieder verteilte er Obststücke auf und in ihrem Körper. Da Toyaki ständig zusammensackte, musste er ihn festhalten, aber Salczek meinte, das ließe sich problemlos retuschieren. Toyakis Arm war zerkratzt und blutete. Petker fand das hervorragend! Ein unübersehbares Zeichen, dass Gegenwehr stattgefunden hatte! Es dauerte unendlich lange, bis die beiden Männer schließlich verkündeten, sie hätten nun genügend Beweismaterial von dem Exzess.


    Sonja stand anschließend eine Stunde unter der Dusche. Danach fühlte sie sich immer noch schmutzig.


    Später zeigte ihr Loraine amüsiert einige der bereits manipulierten Fotos. Toyaki wirkte darauf nicht teilnahmslos, mit geschlossenen Augen, sondern glich einem geilen, abartigen Monstrum. In Sonja stiegen Schamgefühl und Ekel auf. Sie fragte sich, wie viele Personen ihren nackten Körper in dieser widerwärtigen Szenerie bereits betrachtet hatten.


    »Die Aufnahmen sind fantastisch und unbezahlbar!«, lachte Loraine. Schelmisch fügte sie hinzu: »Aber dein Hintern wird langsam zu dick, Kleines! Du solltest mehr auf deine Figur achten und Obst essen!«


    Danach hatte Sonja die Finger in den Mund gesteckt, um das von Loraine spendierte Abendessen zu erbrechen. Etwas später zeigten sich bereits ernsthafte Anzeichen von Bulimie bei ihr. Jetzt kannte sie auch den Grund dafür. Es ist meine Mutter. Sie macht mich krank. Sie kotzt mich an!, dachte sie erschüttert. Wieso war mir das früher nicht bewusst? Wehmütig blickte sie zurück auf ihre Kindheit in der Schweiz, die sie bei ihrer Großmutter verbracht hatte. Der Hang zur Astrologie fand dort wohl seinen Ursprung. Auch das Legen von Tarotkarten brachte ihr ihre Großmutter frühzeitig bei. Als Sonja klein war, fanden ihre Eltern selten Zeit, sich mit ihr zu beschäftigen. Bald darauf trennten sie sich. Nicht nur voneinander, auch vorübergehend von ihrer Tochter. Später holte sie ihr Vater zu sich. Trotz seiner guten Absichten war er als gefragter und ehrgeiziger Gefäßchirurg vorwiegend durch seine beruflichen Ambitionen völlig ausgelastet und fand kaum Zeit, sich wirklich um seine Tochter zu kümmern. Über ihre Mutter wollte er nie sprechen. Sonja kehrte zur Großmutter zurück. Doch die Warnungen der alten Dame und deren Ansichten über ihre Ex-Schwiegertochter erweckten hauptsächlich Neugier bei Sonja und trieben sie geradezu in die vereinnahmenden Arme ihrer Mutter. Loraine war attraktiv, charmant und charismatisch. Menschen zu manipulieren, stellte kein Problem für sie dar. Und Sonja war ein williges Objekt, das sich sofort in Loraines Bann ziehen ließ. Von der Sehnsucht, ihrer Mutter zu gefallen, konnte sie sich kaum lösen. Doch gleichzeitig sträubte sich ihr Innerstes vehement dagegen.


    


    »Also, du beschaffst mir die Software! Falls dieser Georg tatsächlich sämtliche Kopien den Ermittlern übergeben haben sollte – was ich übrigens für unwahrscheinlich halte –, dürfte es ihm problemlos gelingen, nochmals an Kerberos heranzukommen. Du wirst schon dafür sorgen. Wir können uns nicht auf Toyaki verlassen. Wenn ihn die Ermittlungsbeamten beim Austausch gegen seine Tochter unterstützen wollten, hätten sie es längst getan. Es scheint ihm nicht zu gelingen, das Material zu beschaffen. Und dass Disone wirklich drastischere Maßnahmen ergreift, bezweifle ich langsam. Er hat doch den unehelichen Sohn mit dieser Puertoricanerin. Deshalb dachte Anaheim, er wäre als Kindermädchen geeignet. Außerdem war es praktisch, da er sich gerade in Europa aufhielt. Niemand konnte erwarten, dass der Austausch nicht unverzüglich stattfindet. Nun scheint Disone bereits einen Narren an der Kleinen gefressen zu haben! Er weigert sich, das Kind zu verletzen, um dadurch verstärkt Druck auf den Vater auszuüben.« Loraines Lächeln wurde zuckersüß. Es setzte sich sogar in ihren Augen fort. Eine attraktive Maske, die jegliche Härte perfekt verbarg. »Es gelingt dir sicher, dass dir dieser Georg die Programmierung von Kerberos’ Gier zeigt. Das ist doch kein Problem für dich, Vanessa! Schätzchen, du kopierst die Software auf einen USB-Stick. Damit ist die Sache erledigt!«


    »Und wenn er sich nicht darauf einlässt?«


    »Nun, dann müssten wir ein wenig nachhelfen. Er ist doch in dich verliebt? Nehme ich an! Folglich wird er vermeiden wollen, dass dir etwas zustößt!«


    »Ich habe keine Ahnung, ob Georg in mich verliebt ist«, sagte Sonja leise. Er mag mich so, wie ich bin. Ohne jeglichen Versuch, etwas an mir ändern zu wollen, dachte sie. Und ich fühle mich wohl in seiner Nähe. Aber ob er in mich verliebt ist? Oder ich in ihn? Sie wusste es nicht!


    »Schätzchen! Einer attraktiven Frau stehen doch alle Möglichkeiten zur Verfügung, einen Mann zu verführen! Wo liegt das Problem? Du machst ihm Avancen, lässt ein paar anzügliche und vielversprechende Andeutungen fallen und er kann es kaum mehr erwarten, dich ins Bett zu kriegen! Ich gebe dir Tropfen, die du ihm in den Drink mischst, wenn du in seiner Wohnung bist. Sobald er schläft, kopierst du die Software. Er wird nichts davon merken!«


    »Ach? Die unscheinbare Sonja soll sich plötzlich in einen verführerischen Vamp verwandeln?« Sonja lachte höhnisch. »Du glaubst doch selbst nicht, dass das funktioniert!«


    Loraine warf ihrer Tochter einen abfälligen Blick zu und stieß dabei ihre Zigarette ungehalten in den Aschenbecher, um sie gereizt abzudrücken. »Was ist mit seiner Kommilitonin, dieser Kathrin? Könntest du über sie eher an das Programm herankommen?«


    »Kaum!« Sonja schüttelte den Kopf. »Kathrin vertraut mir nicht. Sonst hätte sie zumindest ihren Verdacht angedeutet, als Georg plötzlich verschwunden war und ich sie darüber ausfragen wollte.«


    


    Sonja war erst dabei über die Zusammenhänge gestolpert. Sie hatte vorher keine Ahnung gehabt, dass es Georg war, der bei ToyaGame festgehalten wurde. Ihre Mutter hatte ihr vorerst nur erzählt, Salczek würde es als Glücksfall betrachten, auf einen jungen Studenten gestoßen zu sein, der die Voraussetzungen mitbrachte, Gronsky zu ersetzen. Als Sonja begriff, um wen es sich handelte, begann sie sich, skeptisch geworden, auch über den Verbleib von Gronsky zu informieren. Sein offenbar spurloses Verschwinden und Loraines Andeutung, Petker hätte sich von ihm leider trennen müssen, ließ eine düstere Vorahnung in ihr aufsteigen. Sie redete sich ein, man hätte Gronsky mit einer beachtlichen Summe dazu gebracht, unterzutauchen. Um sich zu vergewissern, beschloss sie, Gronskys Nachbarn – unter dem Vorwand, Meinungsumfragen durchzuführen – auszufragen und hatte gleich auf Anhieb Erfolg. Als Frau Steppek, Gronskys unmittelbare Wohnungsnachbarin, die Tür öffnete, schlüpfte eine silbergraue Katze heraus und streifte anmutig um Sonjas Beine. Entzückt begann sie, das niedliche Kätzchen zu streicheln, und Frau Steppek erklärte sich sofort bereit, Sonjas vorbereitete Fragen über Haustiere und Produkte, mit denen sie gefüttert wurden, zu beantworten. Während des angeblichen Interviews erzählte ihr die Frau dann ausführlich, wie die Katze halb verhungert gemaunzt und an der Tür der Nachbarwohnung gekratzt hätte, bis sie das Tier danach besorgt zu sich nahm. Mitteilungsbedürftig berichtete sie auch, ihr Nachbar wäre zwar bereits vor Monaten verschwunden, aber die Miete würde von seinem Konto regelmäßig abgebucht und deshalb wäre anzunehmen, er würde wieder auftauchen. Dann müsste sie ihm wahrscheinlich Persi leider zurückgeben, obwohl sie und die Katze sich mittlerweile aneinander gewöhnt hätten und sie grundsätzlich der Meinung war, ein Mensch, der ein so zutrauliches Tier eingesperrt hungern ließ, dürfte es gar nicht zurückverlangen!


    Sonja hatte Gronsky einige Male beobachtet, wie fürsorglich er Katzenfutter auswählte. Das brachte sie damals auf die Idee, sich selbst ebenfalls eine Katze anzuschaffen. Es erschien ihr unglaublich, dass dieser Mann seine Katze in der Wohnung bedenkenlos verhungern ließ. Doch sie wollte ihren ungeheuerlichen Verdacht nicht wahrhaben. Georgs Schilderungen nach seiner Befreiung schienen ihre unterdrückten Vermutungen allerdings zu bestätigen. Sie weigerte sich immer noch, zu glauben, dass ihre Mutter wusste, wie die Trennung von Gronsky verlaufen war. So kaltblütig konnte die Frau doch nicht über einen Mord sprechen. Oder doch? Die ironischen Bemerkungen über Disone, der sich weigerte, ein kleines Kind zu quälen, hallten jetzt wie ein verhöhnendes Echo in ihren Ohren.


    


    »Schön, dann bleibt also nur Georg«, säuselte Loraine und nippte an ihrem Martini. »Falls es dir nicht gelingen sollte, über ihn eine Kopie der Software zu erhalten, setzen wir ihn mit dieser Kathrin unter Druck. Sie hat ihm geholfen! Folglich muss er sich revanchieren! Damit halten wir dich heraus! Ist das in deinem Sinn?« Loraine strahlte ihre Tochter an. »Wenn Disone versagt, aber ich das Programm liefern kann … was meinst du, was dann passiert?«


    »Das möchte ich mir lieber nicht vorstellen!«


    Loraine tätschelte wieder Sonjas Hand. »Oh, ich verlasse mich vorerst völlig auf dich, Vanessa! Du wirst schon das Richtige tun.« Sie blickte demonstrativ auf die Uhr. »Ich habe noch eine Besprechung mit den Anwälten der beiden Versager.«


    »Ich werde das Richtige tun«, nickte Sonja, »das hoffe ich zumindest!« Sie erhob sich. Die Besprechung war zu Ende. Sie hatte ihre Anweisungen erhalten. Loraine erwartete eine Erfolgsmeldung. Wie immer.


    »Wie schön, dass wir uns einig sind«, lächelte Loraine und hauchte ein Küsschen auf Sonjas Wange.


    Sind wir das?, fragte sich Sonja. Plötzlich wünschte sie sich nichts sehnlicher, als Loraines Einfluss auf ihr Leben abstellen zu können, damit sie es endlich eigenständig gestalten konnte. Sie wollte in Wien bleiben, fertig studieren, Freunde gewinnen, mit denen sie ungezwungen und ehrlich reden, denen sie vertrauen konnte. Vielleicht entwickelte sich sogar mit Georg eine tiefer gehende Beziehung? In seinen Armen fühlte sie sich geborgen. Genau dieses Gefühl hatte sie schon zu lange vermisst und sie weigerte sich, ihre eigenen Bedürfnisse aufzugeben, nur um den Wünschen ihrer Mutter zu entsprechen.


    Aber trotz geheuchelter Zusagen und eloquenter Versprechungen würde ihr Loraine immer wieder neue Aufträge zumuten, die ihr widerstrebten, sie in andere Städte schicken, wenn das gegenwärtige Projekt gescheitert war. Rücksichtslos und selbstsüchtig. Den langen, schlanken Fingern ihrer Mutter würde sie nicht entkommen, denn diese perfekt manikürten Klauen hielten sie mit eisernem Griff fest. Diese Frau würde auch weiterhin versuchen, Sonjas Leben zu beherrschen. Und es zeichnete sich kein gangbarer Weg ab, sich davon zu befreien. Nicht, wenn sie weiterhin in Wien bleiben wollte.


    Sonja warf ihrer Mutter noch einen nachdenklichen Blick zu und verließ das Café ohne ein weiteres Wort.


    Loraine sah ihr abwägend nach. Sie war sich nicht mehr so sicher, ihre Tochter noch völlig unter Kontrolle zu haben. Das musste sich schleunigst ändern. Sie hatte genug gegen Sonja in der Hand. Wenn es sich nicht vermeiden ließ, würde sie nicht zögern, das Material einzusetzen.


    

  


  
    31 Exit


    Sie waren bereits eine Weile mit dem Auto unterwegs, als sich auf der Bundesstraße allmählich ein Stau bildete. In einiger Entfernung blinkten blaue Lichter. Der Verkehr zog sich nur noch schleppend dahin.


    »Sieht so aus, als ob sich da vorne ein Unfall ereignet hätte«, sagte Boy Scout. »Wenn wir an der Stelle vorüberfahren, hältst du dir die Augen zu. Das ist sicher kein angenehmer Anblick für ein kleines Mädchen!«


    Aber es handelte sich nicht um einen Unfall, sondern um eine Straßensperre. Jedes Auto wurde von Polizisten kontrolliert. Für Boy Scout gab es keine Möglichkeit mehr, unauffällig auszuweichen. Auf der Gegenfahrbahn rollte gerade eine dicht gedrängte Kolonne von Lastwagen an ihnen vorbei. Rechts neben der Straße befand sich ein schmaler Sandstreifen und daneben fiel die Grasböschung steil zu einem Graben hinunter, der von einem Kornfeld begrenzt wurde.


    Disones besorgter Gesichtsausdruck verschwand hinter einer leicht überheblichen Maske, als er anhielt und die Scheibe des Wagenfensters nach unten gleiten ließ. Gleich einem warmen Windstoß strömte die Hitze von draußen ins klimatisierte Innere. Während er gelassen einem uniformierten Polizisten seinen Führerschein und die Fahrzeugpapiere des Leihwagens reichte, neigte er sein Gesicht in den kühlen Luftstrom der Klimaanlage. Gerade jetzt durften sich keinesfalls Schweißperlen auf seiner Stirn bilden!


    Ein zweiter Uniformierter ging um den Mercedes herum. Lilly saß im Fond des Wagens, die hinteren Türen und Fenster ließen sich von innen nicht öffnen. Neugierig presste sie ihre Nase an die Fensterscheibe. Das Glas wurde ein wenig beschlagen. Der Abdruck ihrer Hand und der Nasenspitze war deutlich zu sehen. Feuchter Beschlag eignete sich zum Zeichnen! Lilly nahm ihre Sonnenbrille ab und hauchte fest auf die Scheibe. Über das Glas zog sich ein dünner, feuchter Film. Sie malte ›LiLLy ToyAKi‹ mit dem Finger in den beschlagenen Fleck. Wenn sich so viele Polizisten auf dieser Straße befanden, war ja vielleicht auch Inspektor Gadget ganz in der Nähe? Er würde sie sicher loben, wenn sie so brav befolgte, was sie für ihn tun sollte: Auf Fensterscheiben ihren Namen schreiben. Ein junger Polizist mit weißblonden Haaren stand nun genau vor ihrer Scheibe und beugte sich hinunter, um ins Innere des Wagens zu blicken. Stirnrunzelnd musterte er die spiegelverkehrten Buchstaben. Er stutzte. Sein Mund blieb vor Erstaunen offen stehen und seine Augen weiteten sich erschrocken. Nach einem nochmaligen Blick auf das kleine Mädchen im Auto glitt sein Zeigefinger an seine Lippen. Er nickte Lilly rasch zu und beugte sich zum Fenster des Fahrers. »Würden Sie bitte aussteigen und den Kofferraum öffnen!« Es klang routinemäßig. Nachdem auch der Fahrer des Wagens vor ihm dazu aufgefordert wurde, knöpfte Disone das doppelreihige Sakko seines hellgrauen Anzugs zu, stieg aus und schlenderte lässig um den Mercedes herum zum Kofferraum. Als er den Deckel anheben wollte, standen die beiden Uniformierten dicht neben ihm. »Lassen Sie Ihre Hände genau dort liegen, wo sie jetzt sind!«, befahl der Blonde und nuschelte aufgeregt Zahlencodes in sein Funksprechgerät.


    Krause, der ältere der beiden Polizisten, reichte Disones Wagenpapiere dem blonden Kollegen. Falls Johanson nicht übereilt gehandelt hatte, durfte er den Triumph seiner ersten Festnahme für sich buchen. Bei einem Irrtum würde er allerdings auch die Konsequenzen tragen müssen. Insgeheim war Krause davon überzeugt, dass der blonde Frischling den Mann übereifrig und voreilig als Verdächtigen behandelte. Der hellgraue Armani-Anzug, das schwarze Seidenhemd, die arrogante Miene und der E-Klasse Mercedes erinnerten ihn unangenehm an seinen Schwager, diesen blasierten Anwalt, der sich von der Familie hofieren ließ und den man ihm stets als Musterbild eines Erfolgreichen vorhielt. Einer wie der brachte einem sicher nur Beschwerden plus Schwierigkeiten ein! Warum musste man ausgerechnet ihm diesen jungen Übereifrigen zuteilen? Als ob das stundenlange Herumstehen im Freien bei dieser Hitze nicht schon anstrengend genug wäre! Krause wischte sich mit dem Handrücken über die Stirne. Er hasste diese überstürzten Einsätze, bei denen alle Verfügbaren ausrücken mussten. In den letzten Jahren hatte er an seiner Dienststelle hauptsächlich Diebstahl- und Vermisstenanzeigen entgegengenommen und Formulare ausgefüllt. Und jetzt musste er sich in dieser schwülen Hitze auch noch mit Johanson herumärgern, der sich einbildete, ausgerechnet er hätte soeben den gesuchten Kidnapper erwischt.


    Andererseits war es verpönt, während einer Amtshandlung einen Kollegen bloßzustellen, selbst wenn es sich um einen Frischling handelte. Widerwillig entschloss sich Krause, den Verdächtigen vorschriftgemäß abzutasten. Routinemäßiges Vorgehen, korrektes Verhalten, jungen Kollegen ein mustergültiges Beispiel geben!


    »Was haben wir denn da?« Überrascht sog er pfeifend Luft ein, als er das Schulterhalfter unter Disones Jackett spürte. Er öffnete dessen Sakko und zog mit spitzen Fingern den Colt aus dem Halfter. »Sieh mal einer an!« Sollte sich Johanson vielleicht doch nicht geirrt haben? Oder war der Amerikaner Diplomat, Angehöriger eines Geheimdienstes, womöglich sogar vom FBI? Nun, wenn der Frischling einen Kollegen verhaften wollte, dann blieb die Blamage wohl oder übel an ihm hängen. Krause reichte dem Blonden den Revolver, fasste Disone mit festem Griff am Oberarm und zog ihn sicherheitshalber vom Kofferraum weg.


    


    Beunruhigt registrierte Disone die beiden Polizisten. Der Ältere, dessen schwarzes Haar eine Stirnglatze umgab, war korpulent, vermutlich träge. Der junge Weißblonde konnte höchstens spärliche Erfahrungen in der Praxis gesammelt haben. Aber er war durchtrainiert, theoretisch sicher gut ausgebildet und erfolgshungrig. Auf den Jungen musste er achten! Der neigte in seinem Eifer womöglich zu vorschnellen Reaktionen, um sich zu profilieren.


    Mit einem gelassenen, hochmütigen Verhalten gelang es ihm vielleicht noch, sich aus der Affäre zu ziehen. Die Situation war heikel und nicht ungefährlich, aber Disone glaubte nicht, dass er der Gesuchte sein könnte.


    War er bei einer reinen Routinekontrolle durch die mitgeführte Schusswaffe aufgefallen? Hatte man doch gezielt nach ihm gefahndet? Er fand keine Erklärung dafür, wieso ausgerechnet auf dieser deutschen Bundesstraße seinetwegen eine Straßensperre errichtet worden sein könnte. Bei einem Entführungsfall in Österreich waren die Maßnahmen sicher regional begrenzt und dehnten sich nicht auf das gesamte EU-Gebiet aus. Jedenfalls nicht mit Straßensperren auf den unzähligen Bundesstraßen! Niemand wusste, wo er und das Kind sich gerade befanden! Vermutlich wurde jemand anderer in einem gänzlich anderen Zusammenhang gesucht. Ein Bankräuber? Ein entflohener Sträfling? Brauchte er nur die Nerven und den Überblick zu bewahren?


    Eine rotblonde Polizistin näherte sich dem Wagen. Disone hoffte, sie würde das Kind nicht beachten oder ansprechen. Die Kleine war nicht dumm, sie würde ihn verraten, sagen, dass sie entführt wurde. Wenn es ihm nicht rasch gelang, eine sich bietende Gelegenheit zur Flucht zu nützen, saß er in der Falle. Und nicht nur in jener der Polizei. Wie Anaheim Misserfolge honorierte, wusste er zu gut. Gegenwärtig handelte es sich nicht um einen einfachen Misserfolg bei einer Problemlösung, sondern das entführte Kind saß in seinem Wagen! Die Forderungen, die er für Lillys Freilassung gestellt hatte, wiesen auf den Zusammenhang mit der Organisation hin. Vermutlich würde ihm Anaheim Anwälte – wie diese Pitbulls – schicken und großzügig Schweigegeld anbieten, damit er alles auf sich nahm. Und er würde ihn mit allen Mitteln – also auch mit Rena und seinem Sohn – unter Druck setzen, weder die Organisation hineinzuziehen noch sonstige Namen preiszugeben. Bei der drohenden Gefängnisstrafe durfte er kaum mit Milderungsgründen rechnen, wenn er Anaheim und Konsorten nicht verriet. Rena wusste, wer Disones Auftraggeber war und welche Art von Problemlösungen er durchzuführen hatte. Und Anaheim würde davon ausgehen, dass sie es wusste. Also waren auch sie und der Junge in Gefahr. Mit Geld ließ sich vieles regeln, auch, jemanden vorübergehend ruhigzustellen. Doch sobald er die Strafe verbüßt hatte, war auch Disone eines der Probleme, die jemand in Anaheims Auftrag beseitigen würde. Über seine Zukunft brauchte er sich wohl keine Illusionen mehr zu machen. Das Einzige, was er noch tun konnte, was er tun musste, war, Rena und seinen Sohn zu schützen.


    


    Die junge Polizistin mit rotblondem Haar, das am Hinterkopf zu einem Zopf geflochten war, holte Lilly aus dem Mercedes. Sie ging in die Knie, lächelte das Kind freundlich an und fragte: »Bist du Lilly Toyaki?«


    »Ja!« Lilly nickte und zog die Perücke herunter.


    »Geht es dir gut? Hat der Mann etwas getan, was du nicht wolltest? Hat er dir wehgetan?«


    Lilly schüttelte den Kopf. »Nein, er war nicht böse zu mir … aber ich will endlich nach Hause!«


    »Oh, du wirst jetzt ganz schnell nach Hause kommen!« Die Beamtin drückte Lilly fest an sich.


    Inzwischen herrschte Chaos auf der Straße. Hinter Disones Leihwagen stand bereits eine Kolonne. Neugierige Autofahrer waren ausgestiegen, um die Szene zu beobachten. Alle, die versuchten, aus der Warteschlange auszubrechen, wurden vom Gegenverkehr und den Sensationslüsternen behindert, an dem Mercedes vorbeizufahren. Einige Polizisten bemühten sich, die Straße wieder freizubekommen und die Schaulustigen zum Weiterfahren zu bewegen.


    Krause zerrte Disone am Straßenbankett einige Meter vom Mercedes weg. Er war zwar nicht davon überzeugt, dass es sich tatsächlich um den gesuchten Kidnapper handelte, aber da eine Kollegin gerade mit dem Kind sprach, musste er vorsichtshalber den Verdächtigen aus dessen Hör- und Einflussbereich bringen.


    Johanson hielt Disones Colt immer noch in der Hand. Ein 38er Spezial, mit kurzem Lauf. Und er war geladen. Sollte er ihn verwahren, sicherstellen oder doch besser dem Einsatzleiter übergeben? Aber der war im Augenblick nirgends zu sehen, obwohl Johanson die Meldung über Funk durchgegeben hatte.


    Nur Karen, seine Kollegin, hockte vor dem kleinen Mädchen. Mit stolzgeschwellter Brust wandte er sich der jungen Polizistin zu und überreichte ihr die Papiere des Kidnappers. Sie waren beide erst vor Kurzem aus der Polizeischule gekommen, es war einer ihrer ersten Einsätze, noch dazu bei einem derart spektakulären Fall, und es war ihm gelungen, den Kindesentführer zu entlarven und festzunehmen! Er fühlte sich wie ein Filmheld.


    


    Lilly blickte zu Boy Scout und betrachtete ihn nachdenklich. Er wirkte ernst und irgendwie völlig verblüfft. Der Polizist mit der Stirnglatze hatte ihn fest am Oberarm gepackt und vom Wagen weggestoßen. Lilly seufzte. Boy Scout war doch nie unfreundlich zu ihr gewesen und jetzt gingen die Polizisten so grob mit ihm um. Das hatte sie nicht gewollt. Eigentlich gehörte es sich, ihn zu trösten. Sie holte Hupsi aus dem Wagen, schlüpfte an der jungen Frau mit dem rotblonden Zopf vorbei und lief unvermutet zu Boy Scout. Zuversichtlich lächelnd streckte sie ihm arglos den himmelblauen Teddybären entgegen. »Sei nicht traurig, weil du jetzt nicht nach Hause kannst!« Das hatte er auch zu ihr gesagt! »Aber weißt du, mein Papa hätte das, was du von ihm haben wolltest, vielleicht gar nicht bekommen! Und was hättest du denn dann gemacht? Ich glaube, so ist es sicher viel besser! Hupsi wird dich schon trösten!«


    Boy Scout bückte sich zu ihr hinunter. Während er den Teddy in Empfang nahm, ließ er sich auf sein linkes Knie nieder. Der Polizist lockerte dabei seinen Griff und ließ ihn schließlich ganz los.


    »Vielleicht hast du recht, Kleine«, lächelte Boy Scout gequält. »Was hätte ich dann gemacht? Ich mag dich nämlich wirklich. Du bist ein ganz süßer kleiner Käfer.« Er blickte verlegen auf den Teddy und dann auf Lilly. »Jetzt stellt sich diese Frage womöglich gar nicht mehr.«


    Während Disone mit Lilly sprach und den Bären mit der linken Hand hielt, war seine rechte zum Knöchel seines aufgestellten Beines geglitten. Krause stand seitlich von ihm und betrachtete das kleine Mädchen. Doch die junge Polizistin war Lilly gefolgt und bemerkte Disones tastende Hand unterhalb seines Hosenbeines.


    Mehr einem plötzlichen Impuls folgend als den tatsächlichen Wahrnehmungen, hechtete sie vorwärts, um sich zwischen das kleine Mädchen und Disone zu werfen. Ihr Sprung war zu kurz, sie landete auf den Knien, streckte die Arme aus, um das Kind zu erfassen, an sich zu zerren und mit ihrem Körper zu schützen. Seine rasche Handbewegung hatte sie nur vage registriert, war aber überzeugt, Disone verberge etwas hinter dem hellblauen Bären. Sie vermutete, er hielt ein Messer in der Hand, und ihr einziger Gedanke war, das Kind rasch aus seiner Reichweite zu bringen. Auf der Polizeischule hatte man sie gelehrt, auf den Instinkt zu hören.


    Auch Johanson hatte kurz im Sonnenlicht etwas aufblitzen gesehen und auch er nahm an, es könnte sich um die Stahlklinge eines Messers handeln. »Lassen Sie den Bären fallen und zeigen Sie mir Ihre Hände!«, schrie er. Da sich Disones Colt immer noch in seiner Hand befand, entsicherte er ihn und brachte ihn vorschriftsmäßig in Anschlag. Er musste verhindern, dass es dem Kidnapper gelang, nahe genug an das kleine Mädchen heranzukommen, um es als Geisel zu nehmen.


    Doch es war kein Messer, das sich in Disones Hand befand, sondern eine kleine, glänzende Pistole, die er mit dem Teddybären vor den Blicken der Beamten abzuschirmen versuchte.


    Als der blonde Polizist begriff, wie sehr er sich getäuscht hatte, begann seine Hand zu zittern. Der Entführer reagierte nicht auf die Aufforderung. Seine Kollegin, die kniend versuchte, das Kind mit ihrem Körper zu schützen und aus der Gefahrenzone zu drängen, befand sich mit dem Rücken zu Disone und ahnte nicht, dass er eine Faustfeuerwaffe hatte. Er musste sie warnen! »Lassen Sie die Pistole fallen!«, brüllte er, bemüht, seiner Stimme einen scharfen Klang zu verleihen.


    Doch Disone zeigte keinerlei Anstalten, dem Verlangen nachzukommen. Dafür hatte aber Karen die Warnung verstanden. Zum Aufstehen und Wegrennen blieb ihr keine Zeit. Auf den Knien rutschte sie über den sandigen Boden und schob dabei das kleine Mädchen vor sich her. Johanson fragte sich, ob er einen Warnschuss abgeben sollte. Das würde wenigstens die Kollegen augenblicklich herbeirufen. Oder sollte er zuerst über Funk Verstärkung anfordern? Auf keinen Fall durfte er seine Augen von dem Entführer abwenden! Und der Colt musste auf ihn gerichtet bleiben. Seine Hand begann unkontrolliert noch stärker zu zittern.


    Disone fixierte ihn abschätzend, mit eigentümlichem Lächeln. Er kniete immer noch mit einem Bein auf dem Boden und ohne seine Körperhaltung zu verändern, drückte er ab. Der Schuss streifte die junge Polizistin am Oberarm. Sie stürzte nach vorne und begrub Lilly unter sich.


    Es gelang Johanson nicht, den Colt ruhig zu halten, obwohl er ihn bereits mit beiden Händen in Anschlag gebracht hatte. Am Schießstand war er stets ein guter Schütze gewesen und nun, in der Praxis, hätte er am liebsten die Augen geschlossen. Auf einen Menschen zu zielen, war etwas anderes als auf eine Pappfigur. Der fremde Revolver war schwer und ungewohnt. Aber der Mann hatte auf seine Kollegin geschossen und er musste verhindern, dass der Kindesentführer noch weitere Schüsse abgeben konnte. Karen lag völlig ungeschützt auf dem kleinen Mädchen. Und sein älterer Kollege stand nur entsetzt, wie gelähmt, daneben und nestelte umständlich und ohne hinzusehen an seiner Dienstpistole.


    Disone richtete sich langsam auf. Er stand nun völlig frei. Die kleine Pistole verbarg er immer noch hinter dem nun zerfetzten Teddybären. Wohin er zielte, war nicht auszumachen, aber sein Blick war herausfordernd auf den blonden Polizisten gerichtet. In Disones Augen lag ein unergründlicher Glanz und seinen Mund umspielte ein seltsames Lächeln.


    In diesem Augenblick wurde Johanson ganz ruhig, zielte professionell, wie es ihm eingetrichtert worden war, und schoss. Disones Oberkörper prallte zurück, seine Beine rutschten über das Gras der Böschung. Mit einem sonderbaren, fast spöttischen Lächeln auf den Lippen lag er am Straßenrand, während sich allmählich ein feuchter Fleck auf seinem schwarzen Seidenhemd ausbreitete.


    Durch den Schusswechsel aufmerksam geworden, eilten nun auch die anderen Polizisten herbei. Gleichzeitig drohte auf der Straße ein neuerliches Chaos zu entstehen. Neugierige Autofahrer hielten sensationslüstern an und ängstliche versuchten, sich an ihnen vorbeizudrängen. Es gab bereits Blechschäden, Schreiereien und Hupkonzerte.


    


    Lilly rollte sich zappelnd unter der Polizistin hervor. »Was ist passiert?«, fragte sie. »Bist du auch erschrocken, wie es so laut gedonnert hat?«


    »Ja, … ich …«, stotterte die junge Frau. Aber Lilly hatte inzwischen ihren Hupsi erblickt, der nun verwaist im Gras lag, und schrie entsetzt auf. Die rotblonde Polizistin versuchte mit dem rechten Arm, das Mädchen zurückzuhalten. »Guck nicht hin!«, rief sie. Doch Lilly sah nur ihren hellblauen Bären und stürzte bereits auf ihn zu. Ein Arm des Teddys war zerfetzt, weißes Füllmaterial quoll heraus und vermischte sich angesengt mit hellblauen Kunststofffellstreifen. Lilly hob den verletzten Bären auf, sah ihn traurig an und streichelte ihn behutsam.


    Erst jetzt bemerkte sie den am Straßenrand liegenden Disone. Mit dem Bären im Arm blickte sie ihn empört an. »Hast du das getan?«, fragte sie strafend.


    »Tut mir … leid, Kleines«, flüsterte er.


    Lilly presste Hupsi beschützend an sich und runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht. War Boy Scout auch über den lauten Donnerkrach erschrocken und hingefallen, so wie die Polizistin? Sein Gesicht war ganz weiß und auf seinem schwarzen Hemd breitete sich ein nasser Fleck aus. Schwitzte er so stark? Na ja, es war sehr heiß im Freien, im Wagen war es angenehm kühl gewesen. Der Polizist mit der Stirnglatze hockte neben Boy Scout und befühlte dessen Hals. War das Krachen gar kein Donner gewesen? Hatte der Polizist Boy Scout niedergeschlagen? War Hupsi dabei verletzt worden?


    Während die Polizistin mit dem langen Zopf auf ihr lag, hatte Lilly nicht mitbekommen, was eigentlich passiert war, aber jetzt wollte sie es genau wissen. »Warum hast du Hupsi kaputtgemacht?«, erkundigte sie sich entrüstet.


    »Es war … die beste … Lösung … die einzige …« Seine Stimme klang leise und abgehackt.


    »Aber warum?«


    »Du … würdest es … nicht … verstehen, Kleine!«


    »Versuch’s doch!«


    Aus Boy Scouts Mundwinkel rann eine dünne Blutbahn. Seine Augenlider zuckten. Er bemühte sich, Lilly anzulächeln. Seine Lippen bebten.


    Lilly beugte sich zu ihm hinunter, doch er sah sie nicht mehr an.


    »I’ve … passed … the point … of no return! … I quit … the job! … I’ve been … to long … a … problem solver … for … Ana …«, presste er leise hervor. Seine Augen blickten plötzlich nur noch starr in die Wolken.


    Die junge Polizistin musterte verwundert die kleine Pistole neben Disone und zog Lilly sanft von ihm weg. »Ich glaube, er ist sehr müde und will jetzt schlafen!«


    »Boy Scout hat recht, ich versteh’s wirklich nicht!« Lilly schüttelte den Kopf und sah Karen nachdenklich an. »Was ist ein Problemlöser? Und wo ist denn dieser Punkt, von dem es kein Zurück mehr gibt? Hier?« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Meinst du, Boy Scout erklärt es mir, wenn er wieder aufwacht?« Plötzlich bemerkte sie Karens aufgerissenen Uniformärmel, aus dem ein wenig Blut sickerte, und rief erschrocken: »Uiii, dein Arm blutet! Tut das sehr weh?«


    »Nein, ist nur ein Streifschuss. Guck doch, ich kann meinen Arm bewegen! Das verheilt schnell!«


    »Meinst du, bei Hupsi ist es auch nicht so arg?«, erkundigte sich Lilly.


    »Ach, dein Bär wird genäht und dann ist er wieder so gut wie neu«, lächelte sie beruhigend. Sie und Lilly setzten sich am Straßenrand neben den Mercedes ins Gras der Böschung.


    Ein Mann in einem braunen Anzug rannte gestikulierend auf sie zu. »Johanson, wie konnte das passieren?«, schrie er bereits von Weitem.


    Der junge Polizist fuhr sich mit den Fingern durch sein verschwitztes blondes Haar. Sein Gesicht war kalkweiß. Er kämpfte mit aufsteigender Übelkeit. »Der … Kidnapper hat auf Karen geschossen! … Ich … ich musste rasch handeln!«


    »Das meine ich nicht!«, schnauzte ihn der Kriminalbeamte an. »Wieso wurde dem Mann bei der Festnahme die Schusswaffe nicht abgenommen? Keine routinemäßige Durchsuchung und keine Handschellen? Was hat man Ihnen im Kurs beigebracht? Wie sich Stümper bei einer Festnahme verhalten?«


    »Es war mein Fehler«, mischte sich Krause kleinlaut ein. »Der Verdächtige hatte einen Colt, den ich ihm abgenommen habe! … Danach habe ich angenommen … will sagen: nicht angenommen, dass es noch weitere …«, stotterte er und fixierte betreten seine Schuhspitzen. Warum nur hatte er Johanson für übereifrig gehalten und ihm misstraut? Nur weil er jung war und über wenig Praxis verfügte? Trotz seiner eigenen langjährigen Diensterfahrung hatte er sich noch nie in einer auch nur annähernd ähnlichen Situation befunden.


    »Ich fürchte, das gibt ein unangenehmes Nachspiel für alle Beteiligten! Zumal Interpol in dieser Angelegenheit mit eingeschaltet ist. Überlegen Sie sich schon mal Ihre Rechtfertigung!« Der Mann im braunen Anzug wandte sich von Krause ab und stellte sich vor Lilly und die Polizistin. »Der Krankenwagen wird gleich hier sein!«


    Lilly presste Hupsi an sich, die rotblonde Karen ihren linken Arm.


    »Die beiden Damen haben anscheinend unverschämtes Glück gehabt. Oder Schutzengel, die mit Pauken und Trompeten über sie wachen!«


    Lilly lachte entzückt über die Krawatte des Kriminalbeamten. Sie war grün und das Muster bestand aus lauter kleinen gelben Hasen.


    »Tust du mir den Gefallen und hältst Ausschau nach dem Blaulicht vom Rettungswagen? Dann lotst du die Sanitäter ganz rasch hierher«, sagte er zu Lilly, winkte einen der uniformierten Polizisten zu sich und deutete ihm, sich mit dem Kind zu entfernen.


    »Ich glaube, er hat absichtlich danebengeschossen«, sagte Karen leise, als Lilly außer Hörweite war. »Wenn ich mich nicht gerade bewegt hätte, um mich über die Kleine zu werfen, hätte der Schuss meinen Arm nicht gestreift. Mein Rücken war viel zu nahe, um ihn zu verfehlen. Er wollte mich nicht treffen! Vermutlich aus Angst, dabei womöglich die Kleine zu verletzen.«


    »Es war mutig von Ihnen, das Kind zu schützen, Karen! Aber Ihre Rückschlüsse klingen ziemlich naiv! Man sollte meinen, mein Vortrag im Kurs hätte auch Ihnen veranschaulicht, dass man Kapitalverbrecher in Gefahrensituationen nicht unterschätzen soll! Man muss ihnen alles zutrauen und mit dem Schlimmsten rechnen!«


    »Ich irre mich nicht, Kommissar!«, erklärte Karen beharrlich und schüttelte dabei ihren Kopf, sodass ihr Zopf wie ein Pendel hin und her schwang. »Der Mann wollte sich zuerst das Kind als Geisel schnappen. Nachdem ich das verhindert hatte, war sein Weg zu einer Flucht verbaut. Es macht wenig Sinn, auf Polizisten zu schießen, wenn man so gut wie eingekesselt ist. Noch dazu mit einer kleinen Derringer! Zwei Schuss Munition! Das reicht nicht! Ausgenommen mit der Kleinen als Geisel hätte er keine Chance zu flüchten gehabt. Ich denke, er wollte, dass man ihn erschießt! Er hat es ganz bewusst herausgefordert. Johanson stand viel zu nahe, um ihn zu verfehlen.«


    »Tatsächlich? Was führt Sie zu dieser absurden Schlussfolgerung?«


    »Er hat es gewissermaßen gesagt. Die Kleine hat ihn gefragt: ›Warum?‹ Und er antwortete, es wäre die beste und die einzige Lösung für ihn gewesen. Ich schätze, es gab etwas, vor dem er weit mehr Angst hatte, als von einem Polizisten erschossen zu werden. Vielleicht wollte er auch nur den Zeitpunkt selbst bestimmen, um allem ein Ende zu setzen?« Sie schwenkte Disones Führerschein. »Er war Amerikaner. Wer weiß, was ihn in seiner Heimat erwartet? Der Elektrische Stuhl? Nachdem er die Strafe für die Kindesentführung in Europa abgesessen hätte, wäre er anschließend sicher an die USA ausgeliefert worden.«


    »Möglich, dass Sie sogar recht haben. Er wird uns jedenfalls nichts mehr sagen«, knurrte der Kommissar missbilligend. »Das wird den österreichischen Kollegen nicht gefallen! Sie gehen davon aus, er hätte nicht in Eigenregie gehandelt, doch jetzt haben sie vermutlich keine Chance mehr, an seine Auftraggeber heranzukommen.«


    »Es könnte sich um eine Frau handeln. Er hat etwas von einem Job für Ana gesagt! Möglich, dass die Kleine etwas darüber weiß. Sie hat zwar nicht den Sinn, aber seine Worte verstanden!«


    »Wird sich zeigen!« Er warf Krause, der schuldbewusst, mit hängendem Kopf allein am Straßenbankett stand, einen grimmigen Blick zu.


    »Schicke Krawatte übrigens!«, sagte Karen, um die Situation zu entschärfen.


    Argwöhnisch sah sie der Kommissar an. War das ätzend gemeint? »Hat meine Enkelin ausgesucht«, brummte er mürrisch. »Unser begnadeter Polizeipsychologe meint, wir sollten uns von den konventionellen Zwängen lösen und Zeichen der persönlichen Freiheit setzen!« Tatsächlich hatte er sich für diese und einige ähnliche Krawatten selbst entschieden, weil er sie witzig fand, und nicht, um etwas Bestimmtes damit zu demonstrieren. Eintönige Muster oder einfarbige Krawatten fand er schlichtweg langweilig. »Ich kümmere mich jetzt um die Schadensbegrenzung. Ihr wartet hier!« Sein Blick glitt zu Disone. Krause hatte nur angedeutet, dass der Mann tot war. Eine Durchsuchung hatte er anscheinend auch jetzt nicht für nötig gehalten. Diese Schreibtischhengste sollte man bei derartigen Einsätzen am besten gar nicht hinzuziehen. So einer entpuppte sich geradezu als Gefahrenquelle! Nun, wenigstens zeigte sich bei seinen ehemaligen Schülern, dass es cleveren, fähigen Nachwuchs gab. Er beschloss, die beiden im Auge zu behalten. Diese Karen schien sich überhaupt zu einer brauchbaren Beamtin zu entwickeln. Viel zu schade, sie auf Streife zu schicken. Die würde er sich schon bald in seine Abteilung holen! Aber im Moment hatte er andere Sorgen. Er zog sein Mobiltelefon aus der Anzugtasche und trottete, während er telefonierte, zur Leiche des Entführers.


    


    Der blonde Polizist setzte sich neben Karen auf den Grünstreifen. »Ich glaube, ich muss gleich kotzen«, murmelte er.


    »Untersteh dich, das hier zu tun! Mir ist schon übel genug!«, fauchte Karen. Sie presste ihren Arm fest an sich. Die Wunde schmerzte jetzt stärker.


    »Und ich hab mal davon geträumt, zur Kripo zu kommen. Ich denke, ich bringe das nicht! Ich kriege es einfach nicht auf die Reihe!« Er versenkte sein Gesicht in den Handflächen. »Er hat mich höhnisch angegrinst und ich hab ihn abgeknallt wie einen räudigen Hund!«


    »Du hast richtig reagiert, Johanson! Wenn du ihn bloß ins Bein getroffen hättest, dann hätte er auf dich geschossen. Nicht um dich ernsthaft zu verletzen, sondern um dich herauszufordern, ihn zu töten! Was meinst du, weshalb er die Derringer hinter dem Teddy verborgen hielt? Damit wir nicht gleich erkennen, dass er nur zwei Schüsse abgeben kann!«


    Das Einsatzhorn eines näher kommenden Krankenwagens war zu hören und Lilly sauste aufgeregt zu Karen zurück. »Glaubst du, der Doktor wird meinen Hupsi auch behandeln?«


    »Aber sicher doch!«, behauptete Karen entschieden.


    Lilly stupste die Polizistin an der Schulter. »Können wir vielleicht meinen Papa anrufen und ihm sagen, dass ich jetzt wieder nach Hause darf?«


    »Ja, klar! Weißt du die Telefonnummer?«


    »Nein!« Lilly verzog enttäuscht den Mund. Dann fiel ihr etwas ein. Sie kicherte: »Aber Boy Scout hat ein Handy zum Videotelefonieren. Da ist Papas Nummer eingespeichert!«


    »Der Kommissar durchsucht ihn gerade! Wenn er es gefunden hat, rufen wir deinen Vater an!«


    »Aber dieses Handy hat er nicht eingesteckt! Es ist im Auto. Ich glaube, es liegt im Handschuhfach!«


    »Ich denke, es spricht nichts dagegen, nachzusehen«, meinte Johanson unsicher, »bevor die Kripoleute alles beschlagnahmen.« Er stieg in den Wagen. Als er mit dem Handy wieder aus dem Mercedes kletterte, wirkte er bereits weit weniger zerknirscht. »Es klebt tatsächlich der PIN-Code zum Aktivieren drauf«, grinste er.


    Lilly sprang auf und hüpfte ihm aufgeregt entgegen. »Na ja, dieses Handy hat Boy Scout sich erst neulich gekauft. Sonst benutzte er ein anderes. Rufen wir jetzt meinen Papa an?«


    »Ich frage sicherheitshalber nach, ob wir das dürfen!« Als der Weißblonde das Okay vom Kommissar erhalten hatte, schaltete er das Handy ein und drückte einige Tasten. »Es ist nur eine einzige Telefonnummer unter der Bezeichnung ›TY‘ gespeichert. Die Vorwahl ist +43, für Österreich. Du heißt doch Toyaki? Das könnte passen! Versuchen wir es.«


    Er reichte Lilly das Handy. Auf dem winzigen Bildschirm war das Gesicht ihres Vaters zu sehen. Er wirkte völlig aufgelöst. »Hallo, Papa!«, kicherte sie.


    »Lilly!«, schrie er. »Seperstin hat mir schon gesagt, dass man dich gefunden hat! Wo bist du jetzt?«


    »Wo bin ich?«, fragte Lilly die Polizistin.


    »Du bist … ähm … in Deutschland. Auf der Bundesstraße zwischen Heidelberg und Weinheim!«


    »Hast du es gehört, Papa? Also da bin ich jetzt!« Sie bemerkte die Tränen auf seinen Wangen. »Aber du brauchst doch nicht zu weinen, Papa! Ich darf ja jetzt wieder nach Hause!«


    Plötzlich drängten sich die Köpfe von Mama, Oma und Opa ins Bild. Sie heulten und redeten alle aufgeregt durcheinander. Lilly verstand kein Wort. »Ist Inspektor Gadget auch da?«, schrie sie einfach ins Handy. Seperstins Gesicht tauchte am Display auf. Mit ihm konnte man wenigstens vernünftig reden. Er war nicht so durchgedreht wie die anderen und er heulte auch nicht.


    »Hallo, Inspektor Gadget!«, rief Lilly erfreut. »Habe ich es richtig gemacht? So, wie du gesagt hast. Überall meinen Namen hinschreiben?«


    »Ja!«, lächelte er. »Das hast du fabelhaft gemacht! Wirklich toll! Ich bin sehr stolz auf dich! Jetzt hör zu, Lilly: Die Polizeibeamten bringen dich zu einem Hubschrauber. Mit dem fliegst du nach Hause. Damit du ganz schnell wieder hier bist! Einverstanden?«


    »Na klar! Ich freu mich schon. Bist du dann auch noch da?«


    »Natürlich! Ich warte doch auf dich!«, lachte er.


    


    Als Lilly etwas später in einer Funkstreife neben Karen saß, war nicht nur der Arm der jungen Frau verbunden. Die Sanitäter hatten dem Teddybären ebenfalls einen Verband angelegt. Auch sein Arm lag in der Schlinge eines winzigen Dreiecktuchs. Während sie mit Blaulicht dahinbrausten, versuchte Lilly, beide zu trösten. Karen legte schmunzelnd den unverletzten Arm um sie.


    »Was geschieht jetzt mit Boy Scout?«, erkundigte sich Lilly.


    »Ich denke, er kommt ins … Krankenhaus!«, sagte die Polizistin und biss sich auf die Lippen. Es war ihr gerade noch gelungen, das Wort ›Leichenschauhaus‘ zu vermeiden.


    »Ich hoffe, er wird bald wieder gesund. Hupsi wird das sicher auch. Hat der Doktor gesagt!«, plapperte Lilly.


    Karen drückte das Mädchen an sich. »Ja, ich denke, es geht ihm jetzt sicher schon besser.« Sie fühlte sich erleichtert, weil Lilly nicht mitbekommen hatte, dass Disone tot war.


    Der Beamte mit der Häschen-Krawatte saß vorne, neben dem Fahrer. Nachdenklich drehte er sich zu Lilly um und fragte: »Dieser Mann, der dich entführt hat, wieso bist du zu ihm hingelaufen? Hattest du denn keine Angst vor ihm?«


    »Nein! Er hat mir Hupsi geschenkt, als ich geweint habe, weil ich nicht nach Hause durfte. Und wie er so traurig neben dem Polizisten gestanden ist, wollte ich ihn halt auch mit Hupsi trösten! … Dass mich Inspektor Gadget findet, wollte ich schon, … aber nicht, dass jemand Boy Scout deswegen wehtut. Er war doch die ganze Zeit so nett zu mir. Und ich glaube, es hat nur sein Chef bestimmt, dass ich nicht nach Hause darf! Dem Boy Scout habe ich deswegen schon leidgetan.« Sie streichelte ihren Bären. »Er hat dir ganz sicher nicht absichtlich wehgetan, Hupsi!«


    Der Kriminalbeamte sah Karen grübelnd an. »Ich denke, Sie hatten recht mit Ihrer Vermutung. Er wollte es so! Weiß der Teufel, warum!«


    


    Kurz darauf hielt die Funkstreife an und Lilly wurde einer Frau übergeben, die um einiges älter als Karen war und keine Uniform, sondern einen tannengrünen Hosenanzug trug. »Ich heiße Magda«, sagte sie.


    »Bist du auch von der Polizei?«, erkundigte sich Lilly.


    »Ja!«, nickte Magda. »Ich bin bei Interpol. Eine Kriminalkommissarin! Das kennst du doch sicher aus dem Fernsehen?«


    »Ich darf keine Krimis anschauen«, erklärte Lilly. Sie musste dringend ein ernstes Wort mit ihrer Oma reden. Wenn alle Kinder immer vor dem Fernseher hockten, dann versäumte sie womöglich etwas. Bisher war ihr das noch nicht aufgefallen. Aber man wusste ja nie, was man verpasste, wenn man nur Zeichentrickserien und Kinderfilme anschauen durfte!


    »Wir fliegen mit einem Hubschrauber«, sagte die Kriminalkommissarin. »Du fürchtest dich doch nicht?«


    »Nein. Ich bin schon mit einem Hubschrauber geflogen! Aber nicht selbst«, gluckste Lilly. Sie presste Hupsi an sich. Ihm würde das sicher auch gefallen und von seinem verletzten Arm ablenken.


    Magda lachte: »Ich denke, wir lassen ebenfalls einen Piloten fliegen. Du und ich, wir sitzen hinten und unterhalten uns ein wenig miteinander. Damit der Flug nicht so langweilig wird.«


    Als sie dann im Hubschrauber saßen, sagte Magda: »Es war wirklich sehr clever von dir, deinen Opa über E-Mail zu benachrichtigen. Du kannst sehr gut mit Computern umgehen!«


    Lilly kicherte und erzählte ihr von ToyaGame, den Computerspielen und den vielen PCs zu Hause. Und dass ihr Inspektor Gadget gesagt hatte, sie solle auf Fensterscheiben ihren Namen schreiben, damit er sie schneller finden könnte.


    »Da ist so ein Prospekt von dem Motel rumgelegen und ich hab mir gedacht, da steht sicher die Adresse drauf. Richtig lesen kann ich nämlich noch nicht. Aber ich kenne schon fast alle Buchstaben, Zahlen und Zeichen! Wie der Boy Scout nicht da war, hab ich halt versucht, die Buchstaben genau abzuschreiben. War ganz schön viel Arbeit. Habe ich es richtig gemacht?«


    »Oh ja! Super! Du hast sogar dazugeschrieben: ›35 Zimmer mit Internetanschluss‹ und ›Parkplätze vor jedem Bungalow‹! Ach, übrigens heißt der Mann nicht Boy Scout, sondern Walt Disone! Hast du den Namen bereits früher einmal gehört?«


    »Ja! Wie er telefoniert hat. Aber er hat zu mir gesagt, ich soll ihn Boy Scout nennen!«


    »Er hat vor dir telefoniert?«


    »Auf Englisch! Er hat geglaubt, ich verstehe das nicht!«


    »Aber du hast es verstanden, obwohl er englisch gesprochen hat?«


    »Ja, klar!«, lachte Lilly. »Ich spreche auch französisch. Und sogar ein bisschen japanisch. Hat mir der Opa beigebracht!«


    »Dein Opa spricht japanisch?«


    »Mein Opa ist Japaner! Wie Oma und er noch jung waren, konnten sie sich nur auf Englisch miteinander unterhalten. Aber jetzt spricht der Opa auch sehr gut deutsch!«


    »Ach, von deinen Großeltern hast du also Englisch gelernt, und deshalb alles verstanden, was der Mann mit anderen am Telefon gesprochen hat?«


    »Die Tessi redet auch lieber englisch, weil sie noch nicht so gut deutsch kann. Sie wohnt bei uns im Haus in Kärnten. Aber sie kommt von den Philippinen. Und sie kann nur englische Geschichten gut vorlesen, sonst hört sich das wie lauter Blödsinn an«, kicherte Lilly und betrachtete Magda überlegend. Auf dem Revers ihres Hosenanzuges steckte ein winziges Mikrofon. »Nimmst du unser Gespräch auf?«, erkundigte sich Lilly.


    »Ja«, nickte Magda, »damit wir nachher überprüfen können, ob wir nicht eine wichtige Information übersehen haben!«


    Lilly schüttelte seufzend den Kopf. »Warum fragst du mich dann nicht direkt, was ich gehört habe?«


    »Und was hast du gehört?«


    »Na, dass der Chef vom Boy Scout Anaheim heißt, zum Beispiel!«


    »Wie kommst du darauf, dass er der Chef ist?«


    »Weil Boy Scout ihn ›Mister Anaheim‹ und ›Sir‹ genannt hat!« Lilly blickte sie listig an. »Die Tessi sagt zu meinem Opa auch ›Sir‹! Das gehört sich so, wenn einer der Chef ist!«


    »Oh! Und was hast du noch gehört? Bei diesem oder anderen Telefongesprächen?«


    »Na ja, etwas von einem Anwalt. Aber das habe ich nicht so richtig verstanden. Irgendwer sitzt im Gefängnis. Ich glaube, es hatte was mit Papas Firma zu tun. Der Boy Scout hat nämlich von ToyaGame geredet! Und dass der Anwalt gleich mit Mister Anaheim gesprochen hat. Deswegen musste Boy Scout ganz schnell nach Kärnten kommen und mich den anderen Entführern wegnehmen! Wirklich kapiert, warum das so sein musste, hab ich das nicht! Na ja, ich hab ja nur das gehört, was der Boy Scout gesagt hat. Aber ich war ganz schön froh darüber, weil er doch viel netter war als diese böse Frau und der andere Mann.«


    »Weißt du auch, wohin dieser Boy Scout mit dir unterwegs war?«


    »Nein! Ich glaube, er war nirgendwohin unterwegs. Er ist einfach nur so rumgefahren. ›Ständig in Bewegung bleiben! Dadurch lässt sich ein Ziel schwer erfassen!‹, hat er am Telefon gesagt. Er durfte mit mir nicht zu lange an einem Ort bleiben! Und dieser Mister Anaheim wollte ihn auf keinen Fall in seiner Nähe haben! Jedenfalls hat Boy Scout das jemandem so erzählt.«


    »Gibt es noch etwas, das du aufgeschnappt hast?«


    »Hm, … ich glaube, der Boy Scout mochte für diesen Mister Anaheim keine Probleme mehr lösen, sondern den Job hinschmeißen! Aber da war irgend so ein Punkt, … den er überschritten hat und deshalb konnte er nicht mehr umdrehen … oder so ähnlich!«


    »Lilly, du bist umwerfend!«, schmunzelte Magda. »Was wirst du als Erstes machen, wenn du wieder zu Hause bist?«


    »Papa überreden, mir einen Hund zu kaufen«, gluckste Lilly. »Am liebsten hätte ich ja einen wie den Fido von der Sofie. Aber so ein zotteliger, wie der Bobo von unserem Nachbarn, wäre auch recht hübsch. Auf jeden Fall muss es ein großer sein, der mit mir spielt und aufpasst, damit ich nicht wieder geklaut werde!«


    

  


  
    32 Absichten


    »Sonja Vanessa Kaar, sechsundzwanzig. Vater: Eugene Kaar, Gefäßchirurg. Mutter: Loraine Laminar, Finanzberatung; hat nach der Scheidung wieder ihren Mädchennamen angenommen. Den Großteil ihrer Kindheit hat Sonja bei der Großmutter, Marion Kaar, in der Schweiz verbracht. Dann zwei Jahre in Südafrika beim Vater. Internationale Schule. Anschließend kam sie zurück nach Europa. Anscheinend zur Mutter. Universitätsbesuch in Heidelberg. Die letzten zwei Jahre hat sie die Technische Uni in Wien besucht. Fachrichtung Medizinische Informatik.« Eva Ried blickte von ihren Unterlagen auf: »Mehr konnte ich bisher nicht rausfinden!«


    »Ich denke, das reicht fürs Erste. Es muss Verknüpfungen geben, die für mich nur einfach nicht ersichtlich sind. Schön, sie kannte Petker und Salczek, – woher auch immer. Die beiden haben sie auf Toyaki angesetzt und ihn anschließend mit den Fotos erpresst. Aber wie passt dabei Georg ins Spiel? Er ist durch meinen Sohn mit Kerberos konfrontiert worden. Das steht eindeutig fest. Auch wenn es mir nicht gefällt!« Schattner seufzte: »Für Steiner war es jedenfalls eine glückliche Fügung. Nehmen wir an, diese Sonja sollte sich auf der TU Wien nach einem fähigen Programmierer umsehen, weil Steiner keine Fortschritte erzielte. Dabei ist sie auf Georg gestoßen. Er bringt die Voraussetzungen mit. Joe hat durch sein Hacken die Sache nur beschleunigt.«


    Eva Ried schüttelte ihre karamellfarbenen Löckchen: »Das ergibt keinen Sinn!« Nachdenklich spielte sie mit ihrem Metallfeuerzeug. »Sie studiert jetzt bereits vier Semester an der Technischen Universität in Wien. Das heißt, sie muss unmittelbar nach ihrem Auftritt als Maja mit verändertem Äußeren in Wien aufgetaucht sein. Zu diesem Zeitpunkt dürfte das Projekt gerade erst angelaufen sein. Folglich gab es damals auch keinerlei Anzeichen für Gronskys spätere Weigerung, es fertigzustellen.«


    »Tja, die Frage ist: Was fangen wir mit diesem Puzzleteilchen an? Wo fügt es sich ins Bild?«


    »Wir könnten sie verhaften. Sie war schließlich an der Erpressung von Markus Toyaki beteiligt!«


    »Ein cleverer Anwalt braucht keine fünf Minuten, um sie freizubekommen«, stöhnte Schattner vergrämt.


    Eva Ried klopfte rhythmisch mit ihrem klobigen Feuerzeug auf die Armlehne des Sessels. »Dass sie von den Fotos und der anschließenden Erpressung wusste, können wir nicht beweisen. Mit Toyaki Sex zu haben – in welcher Art auch immer –, ist nicht strafbar«, meinte sie pessimistisch.


    »Und freiwillig wird sie uns nur Lügen erzählen, weshalb sie sich als Maja gestylt hat. Also? Was machen wir?«


    »Tja, ich würde sagen, der Einzige, der vielleicht etwas von ihr erfahren könnte, das der Wahrheit nahe kommt, wäre Georg Kantner. Aber ob er bereit ist, dabei mitzuspielen, ist ein anderes Kapitel!«


    »Sie möchten ihn als Spitzel einsetzen? « Eva Ried schmunzelte. »Da würde ich doch vorher klarstellen, wie seine Gefühle für diese Sonja sind! Das Mädchen auszuhorchen und uns danach das Mitgeteilte verlässlich zu berichten, sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Auch wenn er jetzt Bescheid weiß, wir wissen deshalb noch lange nicht, was sich auf der Beziehungsebene der beiden abspielt!«


    »Ich denke, das werden wir – zumindest was Georg betrifft – auch nie ganz durchschauen. Er scheint sich vorwiegend von seiner Ratio leiten zu lassen. Emotional spielt sich bei ihm kaum mehr ab als bei einem Computer. Doch das kann täuschen. Womöglich schlummert tief in seinem Innersten ein verschüttetes Gefühlspotenzial, das nur darauf wartet, von einer Sonja geweckt zu werden? Wie auch immer, ich sehe keinen anderen Weg, an die fehlenden Informationen heranzukommen. Sie etwa?«


    »Hm, … also ich würde mich nicht darauf verlassen, über Georg etwas Brauchbares in Erfahrung zu bringen. Nehmen wir ihn als unseren Joker. Den allerdings auch Sonja als den ihren einsetzen könnte. Die beiden Rollen, die wir bisher kennen, hat die junge Dame ja sehr überzeugend gespielt. Auch wenn ihre Studienerfolge eher mittelmäßig sind, heißt das: Sie ist nicht dumm! Obwohl ihre Kommilitonen sie als naiv und leicht versponnen bezeichnen, ist sie das ganz sicher nicht.« Ried zuckte resignierend die Schultern. »Ich denke, wir sollten einfach abwarten. Wir behalten sie im Auge, ohne ihr zu nahe zu treten. Solange Georg ihr gegenüber keine Andeutungen macht, wiegt sie sich in Sicherheit. Beim Prozess gegen Petker und Salczek kann der Staatsanwalt sie dann als Zeugin verwenden. Wenn Georg dichthält, kommt es für sie unvorbereitet. Die Frage ist: Wird er das?«


    »Ich denke schon«, nickte Schattner. »Kerberos und die damit verbundenen Zusammenhänge sind für ihn ein Tabu-Bereich, den er nur äußerst unwillig streift. Falls er die Beziehung mit Sonja trotz allem aufrechterhalten will, fällt es ihm sicher nicht schwer, dieses Thema auszuklammern. Wenn er sich doch lieber von ihr trennen möchte, findet er vermutlich einen triftigen Grund, der mit all dem keinerlei Berührungspunkte hat.«


    »Ich würde vorschlagen, mit Georg keinesfalls über Lilly Toyakis Aussagen zu reden. Vor allem die Namen, die sie erwähnte, nicht preiszugeben! Wir sollten damit rechnen, dass er mit Sonja darüber spricht und sie diese Personen warnen könnte!«, behauptete Ried, triefend vor Skepsis.


    »Das lag auch nicht in meiner Absicht!«, schnaubte Schattner ungehalten. »Aber danke für den Hinweis!«


    »Entschuldigung!« Eva Ried drehte verlegen ihr Feuerzeug zwischen den Fingern. »Ich bin leider von Natur aus misstrauisch!« Sie zündete eine neue Zigarette an und stieß den Rauch langsam in die Luft. »Da gibt es so ein unangenehmes Brennen in meinem Magen, das mir sagt, es wäre besser, Georg von dieser Sonja fernzuhalten. Wir können das nicht beeinflussen. Aber Georg sollte wissen, dass er dem Mädchen unter keinen Umständen trauen darf!«


    »Ich rede mit ihm!«, nickte Schattner.


    

  


  
    33 Spielgefährten


    Die großflächige Matratze, über die eine Decke aus Kunstfell gebreitet war, beherrschte den Raum. Sie lag direkt am Boden und diente als Sitzgelegenheit, Kuschelecke und Bett. Ringsherum brannten einige Kerzen in verschiedenen Größen. Ein paar Räucherstäbchen verströmten Gerüche, die an Meer und Strand erinnerten, abgestimmt auf die eingelegte CD mit Entspannungsmusik, untermalt vom Rauschen der Brandung des Ozeans.


    Georg lag quer über dem Kunstpelz und kraulte Jupiter, den rot-getigerten Kater, am Bauch. Sonja kauerte in einer Ecke an der Wand, gestützt durch einen kleineren Berg von Zierpolstern. Eins davon presste sie an sich, als ob sie damit ihren nackten Körper bedecken wollte. Versonnen fixierte sie einen Punkt auf der Felldecke. Ihr hängender Kopf sank noch etwas tiefer. Die flackernden Kerzen zeichneten Lichtreflexe in ihr Haar, das ihr Gesicht nun fast vollständig abschirmte. Nanu? So übel war’s doch gar nicht! Georg warf ihr einen schrägen Blick aus den Augenwinkeln zu. Was kam jetzt? Gewissensbisse? Schuldgefühle? Oder die Ruhe vor dem Sturm? Überlegungen, wie sie ihn aushorchen oder reinlegen könnte? Wer nützte wen aus? Die Initiative war von ihr ausgegangen. Georg zuckte leicht verdrossen die Schultern. Rein körperlich hatte er sich ausgiebig mit ihr beschäftigt. Wenn sie jetzt Balsam für ihre Seele brauchte, war er leider nicht der Geeignete dafür. Auch ohne die Erinnerung an die Fotos und Schattners Hinweise lag es nicht in seiner Art, schwärmerisch in Liebesgesülze auszubrechen.


    »Hast du was? Hab ich was falsch gemacht?«, erkundigte sich Georg.


    »Nein. Nein … du nicht. Es war … wunderschön!« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und lächelte ihn an. Es wirkte gequält.


    »Für mich auch«, nickte er zufrieden. Kunststück! Seit ihm Schattner die Maja-Fotos gezeigt hatte, waren sie nicht mehr allein zusammen gewesen. Er war ihr nicht direkt ausgewichen. Sie hatten sich auf der Uni oder im Kaffeehaus getroffen. Vorwiegend in Gegenwart von anderen. Es war bei oberflächlichem Geplänkel oder Fachgesprächen geblieben. Georg musste sich auf seine Diplomprüfung vorbereiten und die Versäumnisse, die durch Kerberos entstanden waren, aufholen. Daran gab es nichts zu rütteln. Sonja hatte ebenfalls Prüfungen zu absolvieren. Sie mussten beide lernen, deshalb spielte sich ihr Kontakt hauptsächlich online ab. Aber nun waren die Prüfungen abgeschlossen. Georg fand es unsinnig, sich von Sonja zu trennen, solange sie ihn nicht andauernd mit Fragen über Kerberos bedrängte. Auf der anderen Seite war er auch neugierig, ob sie wirklich versuchen würde, ihn auszuhorchen. Sie hatte keine Ahnung, dass er von ihrem Auftritt als Maja wusste. Und er würde sich hüten, eine Andeutung fallen zu lassen.


    »Und was ist dann los?« Georg stützte sich auf und sah sie abwägend an. Jupiter fühlte sich zurückgesetzt, packte ihn mit beiden Pfoten, um seine Hand zum ausgestreckten Bauch zurückzuziehen. »Es ist … wegen Kerberos’ Gier«, murmelte sie.


    »Sonja, dieses Thema ist für mich ein Schwarzes Loch! Ich will nicht darüber reden und ich will nichts davon hören!« Georg wandte sich wieder dem Kater zu und wühlte ihm durchs Fell. Jupiter schnurrte genüsslich.


    »Aber du hast wahrscheinlich noch eine Kopie davon. Und ich habe Angst, du könntest deshalb in Gefahr geraten«, sagte sie leise.


    Schade! Schattner hatte also doch recht mit seiner Vermutung, sie könnte immer noch mit Petker und Salczek in Verbindung stehen. Vielleicht über deren Anwälte? Die Frage war, was wusste sie tatsächlich?


    »Hast du das aus deinen Tarotkarten gelesen?«, grinste er.


    »Ja«, hauchte Sonja, »aber es sagt mir auch mein logischer Verstand!«


    »Dann befindest du dich damit im falschen Programm! Klar hatte ich eine Kopie. Kathrin hat sie gefunden und Schattner gegeben. Und der hat eine Kopie davon beim Staatsanwalt deponiert. Keiner von uns hegt die Absicht, dieses Zeug nochmals anzurühren. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wozu dieser verdammte Kerberos eingesetzt werden sollte?«


    »Sicher! Zur Industriespionage. Kerberos liefert die Information, wer womit erpressbar ist. Skrupellosen Konzernen wird dadurch ein neuer Zugang geebnet. Vor allem die Pharmaindustrie ist daran sicherlich äußerst interessiert. Die Bereitschaft, neue Medikamente an Patienten zu testen, ist nur ein Aspekt davon. Experimentierfreudige im Bereich der Gentechnik sind derzeit auch sehr gefragt. Viele würden ein Vermögen bezahlen, um an das Know-how für biologische Waffen heranzukommen. Nicht zu vergessen all jene, die jemanden ausfindig machen möchten, der ihnen Schürf- oder Förderrechte genehmigt.«


    Georg setzte sich ruckartig auf: »Woher weißt du das alles?«, fragte er etwas zu scharf. Jupiter sprang enttäuscht von dem provisorischen Bett.


    »Das stelle ich mir so vor! Du hast gefragt, ob ich es mir vorstellen könnte!«, erwiderte Sonja aufsässig.


    »Komm her«, sagte Georg sanft und streckte den Arm nach ihr aus. Sie rollte sich in seine Richtung und kuschelte sich an ihn. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Weshalb glaubst du, Angst um mich haben zu müssen?«


    »Toyakis Tochter ist frei. Er hat den Entführern diese Software nicht ausgehändigt! Aber hinter den beiden, die dich im Keller von ToyaGame eingeschlossen haben, steht eine Organisation. Diese Leute wollen immer noch Kerberos’ Gier. Und sie schrecken vor nichts zurück, weil sie bereits zu viel in dieses Projekt investiert haben!«


    »Und das steht alles in deinen Karten?«, schmunzelte Georg und zerzauste Sonjas Haar.


    »Manchmal lese ich auch Zeitung!«, lachte sie. »Den Rest habe ich mir zusammengereimt. Ich halte es für eine logische Schlussfolgerung.«


    »Schon möglich«, nickte Georg, »aber du solltest dir nicht allzu viele Gedanken darüber machen. Bis zum Prozess von Petker und Salczek haben Schattners Leute ein wachsames Auge auf mich. Vielleicht warten sie nur darauf, dass ein Interessent auftaucht und in die Falle tappt?« Er spürte, wie sich ihr Körper versteifte. Dieses Katz-und-Maus-Spiel begann ihn zu amüsieren. Erwartete sie tatsächlich, er würde ihr anvertrauen, eine Kopie zu besitzen? Und beabsichtigte sie dann womöglich, ihn zu überreden, ihr diese Software auszuhändigen? Er strich über ihr Haar wie vorher über das Fell des Katers. »Weißt du, wenn bei dem Prozess die ganzen Fakten aufgedeckt und publik werden, ist Kerberos’ Gier völlig wertlos. Auch dann, wenn diese Software in einer anderen Form oder als grundsätzliche Idee auftaucht. Was beabsichtigt war, werden sämtliche Medien weltweit ausposaunen. Und alle einschlägigen Fachzeitschriften stürzen sich sicherlich genussvoll darauf, das Thema detailliert auszuschlachten. Danach lässt sich doch niemand mehr mit einer dubiosen Software ködern!«


    Sonja presste ihr Gesicht an seinen Hals, als ob sie sich darin verkriechen wollte. Zu schade, dass sich die Beziehung nicht weiterentwickeln würde. Er mochte Sonja. Sie war so anschmiegsam wie ihr Kater. Aber solange sie ihr zwielichtiges Spiel nicht beendete und die Karten offen auf den Tisch legte, sah er kaum Chancen, noch länger mit ihr zusammenzubleiben.


    Gegen Kerberos und alle damit verbundenen Verknüpfungen erzeugte der Computer in seinem Innersten automatisch Alarmmeldungen. Noch wusste er nicht, in welcher Weise er die Warnhinweise in Bezug auf Sonja deuten sollte. Was war sie? Eine Schnittstelle zu den Drahtziehern? Ein kleiner, unbedeutender Virus? Ein Trojanisches Pferd? Das Risiko, sie in seine Wohnung und damit in die Nähe seines Computers zu lassen, konnte er einfach nicht mehr eingehen. Vermutlich würde sie von sich aus einen Schlussstrich unter das Kapitel Georg ziehen, wenn sie es begriff.


    »Man muss die Auftraggeber, die im Hintergrund stehen, zur Verantwortung ziehen! Sie sind geldgierig, machthungrig und völlig skrupellos. Diese Leute gehen ungerührt über Leichen!« Sonja setzte sich ruckartig auf. »Sie halten sich für ein eigenes Sonnensystem. Sobald einer ihrer Trabanten auch nur eine Spur von seiner Bahn abweicht, katapultieren sie ihn ins All. Damit er dort verschwindet!« In ihrer Stimme schwang ein fast leidenschaftlicher Zorn.


    »Klar müsste man sie zur Verantwortung ziehen! Nur leider kommt man an die nicht so einfach ran!« Georg zuckte die Schultern. »Bisher ließen sich keinerlei Hinweise finden!«


    Sonjas Blick hing an einem der verglühenden Räucherstäbchen. »Dieser Schattner, … meinst du, er wäre in der Lage, sich mit sehr mächtigen, einflussreichen Leuten anzulegen? Oder besteht die Gefahr, er könnte korrupt sein? Wenn … wenn man ihm zum Beispiel sehr viel Geld anbietet … würde er dann Beweismaterial verschwinden lassen?«, fragte sie leise, ohne Georg dabei anzusehen.


    »Schattner? Niemals! Also den halte ich für völlig integer. Er leitet eine Spezialabteilung für Computerkriminalität. Soweit ich es mitbekommen habe, spielt sich das vorwiegend in Wirtschaftsbereichen ab. Da geht es immer um hohe Summen!«


    »Meine Mutter, Loraine Laminar …«, sagte Sonja, grub ihre Zähne in die Lippen und blickte Georg dabei verlegen an, »sie ist eine attraktive, charismatische Persönlichkeit, die sich darüber amüsiert, Menschen zu manipulieren!«


    »Dich auch?«


    Sonja lachte gequält: »Ich glaube, ich löse mich langsam von ihrem Einfluss. Weißt du, ihr steht ein gewaltiges finanzielles Kapital zur Verfügung … und sie kauft sich, … was immer ihr Vorteile einbringt!«


    Auch gut, wechseln wir das Thema, dachte Georg und sah sich erheitert im Raum um. Außer der erstklassigen Stereoanlage und dem guten Computer bestand die karge Einrichtung vorwiegend aus reizlosen, preisgünstigen Möbeln. »Anscheinend unterstützt sie dich nicht gerade großzügig!«


    »Nicht in der Weise, wie ich es mir wünschen würde!«


    »Na ja, man erwartet oft zu viel. Manchmal muss man sich eben mit dem begnügen, was man bekommt. Wenn man seine Erwartungen runterschraubt, kann man nicht enttäuscht werden!« Seine Lippen glitten über Sonjas Rücken. Sie schmiegte sich fester an ihn. Er begnügte sich ebenfalls mit dem, was er bekam. Jedenfalls solange sie noch dazu bereit war.


    


    Von den Haaren verdeckt, presste sie ihr Gesicht an seinen Körper. Sie hätte ihm gerne noch mehr erzählt, ihre Ängste mit ihm geteilt. Aber er vertraute ihr nicht. Vermutlich war es ohnehin falsch, Hilfe von außen zu erwarten.


    Falls sie ihr derzeitiges Gedankenspiel tatsächlich umsetzen wollte, musste sie ihre Entscheidungen unbeeinflusst treffen und diesen Weg konsequent weiterverfolgen. Solange es ihr nicht gelang, sich innerlich von Loraines Einfluss vollständig zu lösen, würde es ihr auch nicht gelingen, ihr Leben gravierend zu ändern. Aber sie fühlte sich nicht stark genug, sich allein gegen ihre Mutter und die dahinterstehende Organisation zu stellen. Ihre Tränen versickerten unbemerkt in der Felldecke.


    »Ja«, sagte sie leise, »manchmal erhofft man einfach zu viel!«


    

  


  
    34 Entwicklungsstufen


    Chris und ich saßen vor dem gemauerten Kamin auf der cognacfarbenen Ledersitzgruppe in Schattners privatem Reich. Das Haus und die Innenausstattung besaßen klare Formen und Linien. Viel Glas, Holz; grob strukturierter weißer Verputz; gebrannte Ziegel. Schattners Schwiegervater war Architekt.


    An den Wänden im Wohnraum hingen keine Bilder, sondern Tontafeln in verschiedenen Größen mit Hieroglyphen. Nicht alt, verwittert, beschädigt – Replikate! Eigenwillig, primitiv, eindrucksvoll angefertigt. Als ich sie fasziniert betrachtete, lachte der Schattenjäger: »Willst du raten, womit sich meine Mutter beschäftigt und was sie an der Uni unterrichtet?«


    Schattners Frau hatten wir nur kurz zu Gesicht bekommen. Ein mokkabrauner salopper Hosenanzug. Kupferfarbenes hochgestecktes Haar. »Ich würde ja wahnsinnig gerne stören, aber ich habe meinen Studenten für die morgige Vorlesung eine Offenbarung versprochen und jetzt bleibt es mir nicht erspart, diese zu erschaffen!« Und schon war sie wieder verschwunden.


    Schattner saß Chris und mir gegenüber, Joe lümmelte in einer Ecke, einen Laptop auf den Knien, sein Handy in Reichweite. Auf dem Couchtisch stand eine Platte mit leckeren kleinen Brötchen und Häppchen.


    »Hat deine Mutter die Tontafeln selbst angefertigt?«, fragte ich erstaunt.


    »Na, sicher doch!«, grinste Joe. »Soll ich dir vorlesen, was draufsteht?«


    »Sag bloß, du interessierst dich für Hieroglyphen?«


    »Puh! Ich bin mit Bilderrätseln praktisch aufgewachsen! Aber dieses altägyptische Zeug ist mir zu langweilig. Jetzt interessiere ich mich mehr für digitale Steganografie.«


    Schattner warf ihm einen zwiespältigen Blick zu. Na klar, zu seinem Bereich gehörte das Aufspüren versteckter Nachrichten. Aber wie ich Joe kannte, lagen dessen Interessen wohl eher auf der Seite der Verstecker und Verpacker von Geheiminformationen.


    Steganografie ist eigentlich nichts wirklich Neues. Schon vor Hunderten von Jahren hatten Mönche Botschaften mit Geheimtinte verfasst und, sobald die Schrift getrocknet und unsichtbar war, mit unverfänglichen Mitteilungen überlagert. Der eingeweihte Empfänger erhitzte später die Nachricht über einer Kerze – oder worauf die Geheimtinte eben ansprach – und befasste sich mit dem wieder sichtbaren vertraulichen Inhalt. (Als Kind hatte ich ähnliche Versuche mit Zitronensaft nicht ganz so perfekt hingekriegt.)


    Die digitale Steganografie beruht praktisch auf dem gleichen Prinzip. Nur halt moderner, raffinierter und mit einer Vielzahl von Möglichkeiten. Weil man auch Grafiken, Videoclips oder Musikstücke benutzen kann, um geheime Inhalte zu verbergen. Umfangreiche Datenmengen lassen sich optisch unsichtbar verschicken. Man könnte zum Beispiel Informationen in Kerberos’ linkem Auge des mittleren Kopfes verstecken. Kein Mensch würde das bemerken. Die in den niederwertigen Bits eingebetteten Daten verändern das Bild nicht und lassen sich daher rein optisch nicht erkennen. Nur ganz spezielle Programme spüren die verborgene Nachricht auf. Und wie damals bei den alten Mönchen käme kaum jemand auf die Idee, hinter den sichtbaren, unverdächtigen Objekten könnten sich geheime Inhalte verbergen.


    


    Ich hatte Schattner meine Dokumentation und das Gutachten über Kerberos’ Gier mitgebracht. Insgesamt knapp über hundertachtzig Seiten plus einiger Grafikfolien. Fein säuberlich in schwarzen Mappen abgeheftet. Er blätterte darin. Fallweise nickte er bedächtig, stöhnte oder schüttelte ärgerlich den Kopf. Das bezog sich jedoch ausschließlich auf die Kunststücke, zu denen der Höllenhund fähig war, und nicht darauf, wie ich die Beschreibung verfasst hatte! Eine Glanzleistung meinerseits! Obwohl es mir nicht leichtgefallen war, aufsteigende Aggressionen zu unterdrücken, war es mir gelungen, das Grauen auf einer rein fachlichen Ebene festzuhalten. Eindeutig und objektiv zu erklären, wozu diese gefährliche Kreatur in der Lage war.


    Schattner schien damit offenbar mehr als zufrieden zu sein. Das zeigte sich vor allem darin, als er mir mitteilte, in welcher Höhe ich die Honorarnote ausstellen und in sein Büro schicken sollte. Meine Vorstellung für die Bezahlung machte nicht einmal ein Drittel davon aus! Und dabei hatte ich bereits Bedenken gehabt. Ich kämpfte mit mir, ihm nicht sofort quer über die Brötchen um den Hals zu fallen. Er merkte es und dämpfte meinen Überschwang, indem er erwähnte, der genannte Betrag wäre für ein derartiges Fachgutachten durchaus angemessen und sogar eher preiswert.


    Ach ja, der akademische Grad vor meinem Namen auf den Deckblättern wirkte natürlich schon sehr eindrucksvoll! Also Chris, Georg und ich hatten die Diplomprüfung endlich absolviert. Erfolgreich, versteht sich! Im Oktober würde ich eine Stelle in der Softwarefirma antreten, in der ich schon mal ein halbes Jahr an einem Projekt gemeinsam mit Georg gearbeitet hatte. Die Kollegen dort kannte ich bereits. Die Bezahlung war erstaunlich gut. Und von dem Arbeitsbereich wusste ich, dass er mich faszinierte. Georg reichte der eine Titel selbstverständlich nicht. Wie nicht anders zu erwarten, steuerte er ein Doktorat an.


    Chris und ich hatten vor Kurzem sämtliche Nebenjobs aufgegeben und für diesen Sommer auch keine Jobs angenommen. Man braucht schließlich eine Erholungspause, bevor man sich in permanente Arbeit stürzt. So gesehen war das Honorar für die Kerberos-Dokumentation weit mehr als nur erfreulich. Im Augenblick war ich sowieso etwas knapp bei Kasse. Es war ja erst Anfang August. Die zukünftigen regelmäßigen Gehaltszahlungen lagen noch ein wenig in der Ferne. Chris und ich suhlten uns in der neu gewonnenen Freizeit, vorwiegend gemeinsam. Wobei vor allem ich die emotionalen Versäumnisse der letzten Jahre aufholte und verwundert feststellte, welch ungeheuren Spaß ich dabei empfand, mit Chris gemeinsam gegen meinen Vater und Alexandra ein Tennismatch haushoch zu gewinnen oder Alex und Oliver Programmieren beizubringen! An meinen neuesten Erkenntnissen war Kerberos nicht unbeteiligt. Irgendwie fühlte ich mich ihm gegenüber fast ein wenig zu Dank verpflichtet.


    Ab September würde Chris in Schattners Abteilung arbeiten. Als ihm Schattner den Job in seinem Team anbot, stimmte er sofort begeistert zu. Im nächsten Frühjahr blieben ihm zwar einige einschlägige Schulungen nicht erspart, aber da Chris seine Präsenszeit beim Nachrichtendienst des Bundesheeres abgeleistet hatte, galt er bereits als qualifiziert.


    Derzeit absolvierte Joe ein Praktikum in der Abteilung seines Vaters. An Joes Schule war der Nachweis über einschlägige Praxismonate vorgeschrieben. Einen Hacker wie ihn im EDV-Bereich einer Firma unterzubringen, bedeutete ein Risiko, das sein Vater nicht gerne eingehen wollte. Den Sohn unter seiner Aufsicht zu haben, erschien ihm sinnvoller. Außerdem war Joe auf seinem Gebiet sehr gut und sein umfangreiches Wissen ließ sich in Schattners Gruppe mit Sicherheit zweckmäßig einsetzen.


    Mir hatte Toyaki eine Anstellung bei ToyaGame angeboten, aber Computerspiele zu entwerfen, war nicht so ganz mein Fall. Ich machte ihn auf Vera aufmerksam. Die war ja ganz verrückt nach Spielen. Tatsächlich stürzte sie sich sofort euphorisch auf den offerierten Ferienjob.


    Obwohl nichts dagegen sprach, in Wien bei Georg zu wohnen, zog sie es vor, bei den Schattners die Ferien zu verbringen. Die Begeisterungsstürme von Joe und Vera, als seine Eltern das anboten, ließen sich kaum eindämmen. Schattner fand es ganz praktisch, zumal Vera ja zwei Monate bei ToyaGame arbeiten würde. Er betrachtete sie als unauffälligen Spion vor Ort. Nicht dass er wirklich vermutete, es gäbe noch etwas Vertuschtes aufzudecken. Aber für den Fall des Falles hielt er es für zweckdienlich, Wissenswertes sofort zu erfahren.


    Übrigens deutete Toyaki mir gegenüber an, wie froh er jetzt darüber wäre, dass ich seiner Bitte nicht gefolgt war, ihm eine Kopie von Kerberos’ Gier auszuhändigen. Nachdem die kleine Lilly den Großteil zu ihrer Befreiung selbst beigetragen hatte, fühlte er sich ungemein erleichtert darüber, nicht an das Programm herangekommen zu sein. In seiner Verzweiflung hätte er diese heimtückische Software, ohne zu zögern, dem Entführer überlassen. Ich fand es fair von ihm, dies einzugestehen.


    Vera arbeitete inzwischen seit etwa fünf Wochen bei ToyaGame. Vor einer Stunde hatte sie angerufen, um mitzuteilen, sie müsse unbedingt noch etwas länger bleiben. Weil es völlig unmöglich wäre, jetzt mittendrin aufzuhören, da es so aussah, als ob sich die Lösung einer gegenwärtigen Problemstellung bereits abzeichne. Über den Projektfortschritt unterrichtete sie den Schattenjäger zwischendurch über E-Mail oder SMS.


    Unnötig zu sagen, dass Vera sich bei ToyaGame in ihrem Element fühlte. Sie hatte Toyaki vorgeschlagen, ein Spiel für Lilly und Kinder in ihrem Alter zu entwerfen. Toyaki gefielen ihre Vorstellungen und das Konzept. Daraufhin steckte er sie in ein Team mit drei anderen Programmierern und übertrug ihr die Verantwortung. Zwar nicht für die Leitung des Projekts, aber immerhin für die Projektentwicklung. Vera war fast übergeschnappt und über sich selbst hinausgewachsen. Zwei Software-Designer fertigten die Grafik nach ihren Anweisungen an. Der Dritte im Team programmierte mit ihr gemeinsam den Spielverlauf. Wobei sich der Mann ebenfalls begeistert über Veras witzige Einfälle, ihren Feuereifer und das für ihr Alter beachtliche Können äußerte. Toyaki meinte, ein so vergnügtes Team, das bei der Arbeit ständig lachte, hätte er in seiner Firma seit Jahren nicht mehr gesehen. Jedenfalls erzählte uns das Joe und es war nicht zu überhören, wie sehr ihm Veras Programmierleistungen imponierten.


    Schattner unterhielt uns damit, wie sein Schlingel von einem Sohn sich ins ToyaGame-System hackte und bis zu Veras Rechner vorgedrungen wäre, um ihr in einer Systemmeldung einen »grandiosen Tagesablauf mit edlen Einfällen« zu wünschen. Und dies noch dazu geradewegs aus einer Abteilung des Innenministeriums! Zwar hätte das von den Mitarbeitern niemand direkt bemerkt, aber Vera rächte sich an Joe und nicht gerade kleinlich.


    Sie erstellte flugs ein winziges Programm und übermittelte es per E-Mail an Joe. Achtung, Schnüffelschweine! Als der Schattenjäger es neugierig öffnete, rannte ein blaues Schwein mit der Aufschrift ›Joe‘ kreuz und quer über den Bildschirm. Gleichzeitig quiekte es laut und vernehmlich »Ouink, ouink!« und ließ sich nicht mehr entfernen. Egal welches Programm Joe aufrief, das Schwein tauchte auf und lief grunzend über den Monitor. Den Rechner abzuschalten, nützte nichts. Das hartnäckige Schnüffelschwein tauchte immer wieder auf. Joe war leicht verzweifelt. Die gesamte Abteilung lachte schallend. Selbstredend erwähnten alle ätzend die Schweinerei bei jeder Gelegenheit. Joe brauchte fast eine Stunde, bis er das Schwein endlich eliminiert hatte. Er hätte Vera anrufen und Hilfe schreien können. Doch das ließ sein Stolz wiederum nicht zu. Gleichzeitig war klargestellt, dass der Schattenjäger nie wieder in Veras System schnüffeln würde. Was Vater Schattner wiederum ein wenig beruhigte.


    Joes Gesicht war bei dieser Schilderung rot angelaufen. Peinlich berührt verschwand sein Kopf hinter dem aufgeklappten Notebook.


    


    Schattner öffnete eine Flasche Rotwein. »Salczek und Petker haben ihre Anwälte ausgewechselt«, erzählte er, während er den St. Laurent aus dem Burgenland einschenkte. »Ihre neuen Verteidiger drängen darauf, den Prozesstermin möglichst bald anzusetzen. Allem Anschein nach befürchten sie, es könnte weiteres Beweismaterial auftauchen, je mehr Zeit vergeht. Und leider haben sie damit vermutlich recht, da wir sicher nicht alles gefunden haben, was es auszugraben gäbe.« Er seufzte: »Wir haben das Geständnis von Gardenius und seiner Komplizin, dass Petker sie mit Lillys Entführung beauftragte, die Aussage von Fritz Hubner und die Videoaufzeichnungen. Alles andere beruht nur auf Indizien!«


    In meinen Augen war das ausreichend, um die Zukunftsaussichten für Petker und Salczek nicht gerade als optimal zu bezeichnen. Selbst die besten Anwälte würden es nicht schaffen, die Kobra als harmlose Blindschleiche hinzustellen.


    Der Wolf konnte natürlich behaupten, er habe nicht selbst zugebissen und somit nicht höchstpersönlich jemanden zerfleischt. Aber sich einen Schafspelz umzuhängen, um sich nicht als Komplize, sondern als Unschuldslamm zu präsentieren, würde Salczek doch schwerfallen.


    Auf die Abnehmer von Kerberos’ Gier gab es allerdings kaum Hinweise. Außer Lillys Aussage über die mitgehörten Telefongespräche ließen sich keine konkreten Anhaltspunkte ausfindig machen.


    »Meine Überzeugung, dass hinter Petker und Salczek Auftraggeber für Kerberos’ Gier standen – zu denen Disone gehörte oder zumindest von ihnen geschickt wurde – ,ließ sich bisher nicht beweisen.« Schattner blickte sinnierend auf den Rotwein. »Eine Frau hat mit den Kollegen von Interpol Kontakt aufgenommen, wegen der Überführung des Leichnams in die USA. … Da es sich um die Mutter von Disones Sohn handelte, habe ich mich mit ihr in Verbindung gesetzt. Im Grunde eigentlich nur, weil ich wissen wollte, wie sein Verhältnis zu Kindern war, … um herauszufinden, weshalb Lilly Toyaki scheinbar keine Angst vor ihm hatte. … Aus einigen Andeutungen konnte ich entnehmen, dass diese Frau einiges über die Hintergründe wissen dürfte, allerdings ist sie nicht – oder noch nicht – bereit, es preiszugeben. Sie möchte sich vorerst mit ihren Anwälten beraten, hat aber zugesagt, sich danach bei mir zu melden. Wie es scheint, hat sie sehr große Angst und ringt mit dem Entschluss, zu reden. Wenn sie sich dazu entscheidet, dann nur in Europa und nur in einem persönlichen Gespräch mit mir. Offenbar überlegt sie noch, ob sie mir vertrauen kann. Sie hat mir nachdrücklich versichert, dass sie amerikanischen Behörden gegenüber kein Wort sagen, absolut alles abstreiten und für sich behalten würde. … Nun, ich hoffe, sie entschließt sich dazu, in den nächsten Wochen nach Wien zu fliegen!« Er hob sein Weinglas, als ob er die Entscheidung der Frau damit heraufbeschwören könnte.


    Disones Lebensgefährtin oder was immer sie sein mochte war keine echte Zeugin. Vielleicht kannte sie ja die Namen jener Personen, die den Auftrag erteilten, Lilly gegen die Software zu tauschen, aber reichte das aus, um die Hintermänner zu überführen? Über stichhaltiges Beweismaterial, das zu Kerberos’ Gier führte, würde sie kaum verfügen. Doch womöglich zeigten ihre Informationen Zusammenhänge auf und erhellten dadurch den dunklen, verschwommenen Hintergrund.


    Schattner stellte sein Glas hart auf den Tisch. »Die Anwälte von Petker und Salczek behaupten übrigens, die abgetrennten Räumlichkeiten im Keller hinter dem Archiv wurden auf Toyakis Wunsch angelegt. Die Rechnungen für die baulichen Veränderungen wurden schließlich von ToyaGame bezahlt. Dem gegenüber steht nur Toyakis Aussage, dass er nichts davon wusste«, knurrte er. »Was wir nicht definitiv beweisen können, wird von den Kerlen bestritten, widerlegt und verdreht!«


    Allerdings hatten die Beamten bei Salczek den Hinweis auf ein Konto auf den Caymaninseln gefunden. Bei der Überprüfung des Kontos konnten sie feststellen, dass vor etwa einem halben Jahr eine beträchtliche Summe darauf eingezahlt wurde. Die Überweisung kam von einem Schweizer Nummernkonto. Bei der Zurückverfolgung aller Eingänge gab es einige Jahre zuvor Überweisungen in ähnlicher Höhe. Und auch diese wurden von dem gleichen Schweizer Nummernkonto auf die Caymaninseln transferiert. Schattner schloss daraus, Petker und Salczek hatten vermutlich vor etwa vier Jahren bereits ein ähnliches Projekt durchgezogen. Worum es sich dabei handelte, ließ sich nicht eruieren. Freiwillig würden sie es wohl kaum zugeben und vor Gericht ließen sich Vermutungen nicht verwerten.


    Steiner hatte sich übrigens mit einer Privatklage auf Schmerzensgeld wegen Körperverletzung angeschlossen. Allein dass Tag und Nacht helles Licht in dem Raum brannte, in dem er eingeschlossen war, rechtfertigte es bereits, als Folter deklariert zu werden. Abgesehen von der Freiheitsberaubung, den Betäubungsmitteln und der Zwangsarbeit. Die Anwaltskosten dafür übernahm Toyaki. Er hatte das auch Georg angeboten, doch der verzichtete darauf. Georg fand Anwälte, Gerichte und Verhandlungen lästig. Außerdem fühlte er sich nicht geschädigt. Im Gegensatz zu Steiner, der tatsächlich regelmäßig die Hilfe eines Psychologen in Anspruch nahm. In steril wirkenden, weiß verfliesten oder fensterlosen Räumen fiel er in eine Erstarrung, bekam Herzrasen und ihm wurde übel. Zwar war der Psychologe angeblich optimistisch und meinte, es handle sich um eine Art Schocksyndrom. Nachwirkungen. Eine vorübergehende Phobie. Doch das beruhigte nur Birgit und half Steiner im Moment nicht sonderlich. Bei Georg waren weder eine Phobie noch sonstige Nachwirkungen hervorgerufen worden. Außer dass er keinen gesteigerten Wert auf ToyaGame, Toyaki und dessen Spiele legte. Zwar glaubte auch er daran, Toyaki hätte von den Vorgängen in seiner Firma wirklich keine Ahnung gehabt, aber er hielt ihn – wie er es schlicht ausdrückte – für einen ausgemachten Trottel. Der es zugelassen hatte, dass ihn Petker und Salczek manipulierten und einschüchterten, anstatt auf die Barrikaden zu klettern und sich kampfbereit ins Getümmel zu stürzen. Wie sich das für einen gehörte, der so eindeutig irisches Blut in sich trug. Selbst wenn es durch Generationen verwässert war.


    


    Schattner drehte unschlüssig sein Rotweinglas zwischen den Fingern und betrachtete es mit düsterem Gesichtsausdruck. Ich schloss daraus, es wären noch weitere Probleme aufgetaucht und er überlege, ob er mit Chris und mir darüber reden sollte. Nachdem Chris demnächst in seiner Abteilung zu arbeiten begann und ich nicht nur durch mein Gutachten in die Aufklärung involviert war, schien es sich um keine Frage des Vertrauens zu handeln. Frau Schattner hatte inzwischen die Vorbereitungen für die geplante Vorlesung beendet und gesellte sich zu uns. Unmittelbar darauf traf auch Vera ein. Jemand aus ihrem Team hatte sie mit dem Auto zu ihrem vorübergehenden Heim gebracht. Sie befand sich in einer überschwänglichen Hochstimmung. Kaum zu bremsen. »Wir haben es so gelöst …«, verkündete sie dem Schattenjäger, sofort nachdem sie sich neben ihn auf die Couch fallen gelassen hatte, »wenn Lilly runterpurzelt, dann springt der Hupsi aufgeregt um sie rum.« Dann quietschte sie vergnügt: »Fällt er runter, hält sie die Pfoten vor die Augen und guckt dazwischen durch! Dadurch haben wir die verschiedenen Schwierigkeitsgrade erzielt!«


    »Wer, bitte, ist Hupsi?«, erkundigte ich mich.


    »Na, der Mäusejunge!« Vera sah mich verwundert an. Dann warf sie Joe einen erstaunten Blick zu. »Hast du es ihnen nicht erzählt?«


    Joe schüttelte den Kopf. »Ist ja dein Projekt! Wenn du Geschäftsgeheimnisse ausplauderst, ist das deine Sache! Ich bin derzeit ein korrekter Beamter, der sich streng an die Vorschriften hält!«


    Schattner lachte schallend.


    Vera verdrehte die Augen zur Decke. »Also, es handelt sich um ein Adventure-Spiel! Die beiden Hauptfiguren sind zwei niedliche, witzige Mäuse. Das Mädchen heißt Lilly, der Knabe Hupsi. Sie streiten sich ständig mit zwei Tausendfüßlern und beklauen sich gegenseitig. Aber dann wird das Tausendfüßler-Mädel von einem Menschenkind entführt und die Mäuse verbünden sich mit dem Tausendfüßler-Jungen und versuchen, sie gemeinsam zu befreien. Der Toyaki war übrigens von meiner Idee mit der Entführung total hingerissen. Er meinte, seine Tochter könnte dabei spielerisch alle womöglich noch verborgenen Reste ihrer eigenen Entführung aufarbeiten.« Vera kicherte: »Wenn es der Spieler in der vorgegebenen Zeit nicht schafft, dass das Tausendfüßler-Mädel befreit wird, hocken sich die Mäuse enttäuscht hin und beschuldigen ihn, er hätte sich zu wenig angestrengt! Das wäre gemein und urpeinlich, deshalb müsste er es sofort nochmals versuchen! Es ist ja ein relativ kurzes Spiel, für kleinere Kinder, aber damit es nicht langweilig wird, werden verschiedene Gegenstände durch einen Zufallsgenerator immer wieder anders platziert.«


    »Hast du Hunger?«, erkundigte sich Frau Schattner bei Vera. Von den leckeren Brötchen waren kaum noch welche übrig.


    »Nein, ich hab mich schon mit Pizza vollgestopft!«, verkündete Vera.


    »Wenigstens ein Stück Apfelstrudel? Obstsalat wäre auch noch da!«


    »Martina, du kannst mich doch nicht ständig mästen! Zum Schluss krieg ich noch so einen Kugelbauch wie mein Hupsi!«


    »Blödsinn! Du bist sowieso viel zu dünn«, sagte Martina Schattner entschieden. Sie verschwand in der Küche und kam mit einem riesigen Teller Apfelstrudel zurück. Der war natürlich nicht nur für Vera allein gedacht. Allerdings griff sie trotz ihrer Proteste kräftig zu, wandte sich wieder an den Schattenjäger und berichtete ihm kauend, wie sie die einzelnen neuen Programmierschritte gestaltet hatten. Martina Schattner schnappte sich mein Gutachten über Kerberos’ Gier und vertiefte sich darin. »Du meine Güte«, stöhnte sie, »allein der Gedanke, dieser Höllenhund wäre nicht unschädlich gemacht worden, ist erschreckend!«


    »Na klar, der tückische Wauwau hat’s in sich!«, grinste Joe.


    »Hoffen wir, dass mit ihm auch die Grundidee vernichtet wurde«, sagte ich leise. Meine Befürchtungen, sie könnte noch irgendwo existieren, ließen sich nicht so leicht auslöschen.


    »Abgesehen davon ergeben sich für uns noch eine Reihe anderer Probleme«, brummte Schattner. »Und dabei stoßen wir leider auf komplexe Schwierigkeiten, stichhaltiges Beweismaterial zu finden.«


    Also hatte ich mich doch nicht getäuscht. Es gab noch etwas, das ihm Kopfzerbrechen bereitete. Ein Schlupfloch, durch das Petker oder Salczek ungestraft entkommen könnten? Das konnte ich mir nicht vorstellen!


    »Die Problematik besteht darin, die Verantwortung für Gronskys Tod nachzuweisen. Die Behauptung, Kurt Rappold hätte ihm eine tödliche Dosis Pentobarbital verabreicht, lässt sich kaum widerlegen.« Schattner seufzte. »Durch den hermetisch luftdicht abgeschlossenen Stahlschrank lässt sich der Todeszeitpunkt anhand der Verwesung nicht exakt bestimmen. Bei der Autopsie wurden mehrere Einstichstellen festgestellt und eine beachtliche Menge des Betäubungsmittels, identisch mit jenem in den vorhandenen Ampullen. Es steht eindeutig fest, dass die Überdosierung von Pentobarbital zu Gronskys Tod geführt hat.«


    »Dieser Fritz hat den Stahlschrank mit einem Kollegen in der Nacht von ToyaGame abgeholt und am Schrottplatz deponiert. Die Leiche von Gronsky war drinnen. Was will man mehr?«


    »Fritz Hubner hat den Inhalt vorher nicht gesehen!«


    »Na und?«, fauchte ich. »Niemand nimmt Petker und Salczek ab, dass Gronsky selbst auf den Schrottplatz marschiert wäre, in den Stahlschrank gekrochen ist, sich mit einer unauffindbaren Betäubungsspritze erledigte und dann noch Schrott über sein Grab häufte!«


    »Tja, die Anwälte vertreten folgende Theorie: Kurt Rappold hätte Gronsky mit Aufputschmitteln versorgt, solange dieser noch offiziell bei ToyaGame arbeitete. Die Ampullen waren nicht etikettiert, deshalb könnte ihm ein Irrtum unterlaufen sein und er hätte statt des Aufputschmittels Gronsky versehentlich ein Betäubungsmittel gegeben. Nachdem dabei zwangsläufig eine gegenteilige Wirkung eintrat, hat er die Dosierung erhöht und dadurch Gronskys Tod herbeigeführt. Das würde zu Gronskys plötzlichem Verschwinden passen. Es lässt sich nicht einmal beweisen, ob nicht Rappold Gronskys Leiche in den Stahlschrank sperrte. Und somit weder Petker noch Salczek davon wussten. Oder zumindest erst nach der grauenhaften Entdeckung die Leiche beseitigen ließen, um ToyaGame damit nicht in Verbindung zu bringen.«


    Schattner lachte trocken. »Leider gibt es für Gronskys Anwesenheit in dem Kellerraum keine unwiderlegbaren Beweise! Außer Rappolds Geständnis auf dem Videoband, das in allen Punkten als Lüge bezeichnet wird. Das eingeritzte Kurzzeichen in der Fliese auf der Toilette könnte von Steiner stammen. Er kannte Gronskys Paraphe. Und der einzige Augenzeuge, Kurt Rappold, ist tot. Wir haben uns sein Geständnis auf dem Videoband hundertmal angehört. Er beschuldigt einen seiner Chefs, die Ampullen vertauscht zu haben, spricht ihn jedoch nicht namentlich an. Tatsache ist, dass laut Obduktionsbefund die Überdosierung des Betäubungsmittels zu Gronskys Tod geführt hat. Die Anwälte behaupten, Rappold hätte einen Fehler begangen und wollte die Schuld nachträglich von sich abwälzen. Petker und Salczek wären ihm nur behilflich gewesen, die Leiche zu beseitigen!«


    »Also das Babygesicht, ich meine Kurt Rappold, hat doch rausgeplärrt, wie verzweifelt der im Keller eingesperrte Gronsky war!«, fauchte ich verärgert.


    »Aber es lässt sich nicht beweisen, dass er die Wahrheit gesagt hat!« Schattner zuckte vergrämt mit den Schultern. »Videoaufzeichnungen von Gronskys Überwachung sind nicht mehr vorhanden! Fritz Hubners Aussage beschränkt sich nur auf den Zeitpunkt der Anwesenheit von Steiner und Georg! Rappold hat seinem Kollegen gegenüber nur angedeutet, er hätte davor jemand anderen betreut, der dann aber nicht mehr weiterarbeiten wollte und ausgestiegen wäre. Den Namen und was mit diesem Mann tatsächlich geschehen war, hat er zwangsläufig aus Selbstschutz verschwiegen.«


    »Das heißt, es fehlt ein stichhaltiger Beweis, dass Gronsky tatsächlich im Keller festgehalten wurde«, meinte Chris nachdenklich. »Er hat vor seinem Verschwinden sicher oft bis spät in die Nacht gearbeitet. Dass er sich dabei heimlich mit Aufputschmitteln beliefern ließ, klingt nicht unglaubwürdig. Ebenso wie die Behauptung, Rappold hätte sich im Produkt geirrt und Gronsky statt eines Aufputsch- ein Betäubungsmittel verabreicht. Keine Entführung, keine Gefangenschaft, kein Mord!«


    Schattner nickte: »So ist es!«


    Ich nahm einen Schluck von meinem Rotwein, lehnte mich zurück und dachte nach. Danach nahm ich noch einen etwas größeren Schluck. Das half besser beim Denken. »Also, Petker und Salczek werden es nicht zugeben. Fritz weiß es nicht sicher, nicht mal vom Hörensagen. Und Kurt Rappold kann nicht mehr reden. Dann bleibt eigentlich nur einer übrig, der es mit Bestimmtheit wissen muss und es uns verraten könnte. Kerberos! Der gierige Höllenhund höchstpersönlich!«, überlegte ich laut.


    »Wir wissen inzwischen, dass es von Kerberos’ Gier noch eine andere Variante gibt!«


    »Na klar! Ein gezähmtes Hündchen! Bestimmt für den Verkauf an die Allgemeinheit. Haben wir auch angenommen«, bestätigte ich. »Sonst wäre es ihnen ja ziemlich schwergefallen, den echten Höllenhund jemandem unterzujubeln. Nur wenn die harmlose Variante des Spiels den Markt überschwemmt hätte, ließe sich der böse Kerberos unauffällig darunterschmuggeln!«


    Schattner zog überrascht die Augenbrauen hoch. Vermutlich fragte er sich, weshalb ich ihn mit diesen Schlussfolgerungen nicht schon früher beglückt hatte. Aber er verkniff sich jegliche diesbezügliche Feststellung. Immerhin waren ja Schattner und seine Crew selbst dahintergekommen.


    »Es war nicht leicht, das herauszufinden«, gestand er, »denn Salczek und Petker haben sehr streng darauf geachtet, dass die einzelnen Projekte geheim gehalten wurden. Bevor die beiden die Leitung von ToyaGame übernahmen, haben die Softwareentwickler-Teams eng miteinander gearbeitet. Zu Projektbeginn wurde ein größerer Mitarbeiterstab eingesetzt und je nach Fortschritt wechselten die Leute dann zu anderen Gruppen, die Hilfe benötigten. Die neuen, internen Geheimhaltungsklauseln stießen bei den meisten Programmierern auf Widerstand. Sie fanden es ärgerlich und unnötig. Petker tobte, weil angeblich etwas zur Konkurrenz durchgesickert wäre, und spielte die einzelnen Teams gezielt gegeneinander aus. Danach fügten sich die Mitarbeiter und hielten sich an die Anweisungen. Vor allem, um das frühere angenehme Betriebsklima wieder halbwegs herzustellen.


    Deshalb war es für uns sehr schwierig, zurückzuverfolgen, woran Gronsky gearbeitet hatte. Die jeweiligen Projektteams wussten nicht, womit ihre Kollegen beschäftigt waren. Toyaki fehlte teilweise der Überblick. Erst nachdem wir mit ihm gemeinsam recherchierten, dass Gronsky mit zwei anderen über einen längeren Zeitraum ein Spiel entwickelte, das – angeblich den Qualitätskriterien nicht entsprechend – ausgemustert wurde und danach scheinbar in Vergessenheit geriet, kam die Sache ins Rollen.


    Die beiden Mitarbeiter hatten inzwischen das Unternehmen verlassen und eine eigene Firma gegründet. Und sie zeigten sich uns gegenüber ausnehmend gesprächig. Vor ihrem Ausscheiden bei ToyaGame hatten sie zusammen mit Gronsky ein Spiel mit dem Arbeitstitel ›Im Schlund vom Höllenhund‘ entwickelt. Sie waren vorwiegend für die Architektur und Grafik zuständig gewesen. Knapp vor Fertigstellung der letzten Testphase hielt ihnen Salczek lautstark Unfähigkeit vor. Ihre Arbeit wäre untauglich, schludrig und nicht zu verwerten. Die beiden reagierten empört. Sie waren überzeugt, die Grafik wäre erstklassig und sie hätten sich dabei selbst übertroffen. Salczek sah das offenbar anders. Er behauptete, man könne ein derart schlecht gestaltetes Spiel nicht auf den Markt bringen, ohne dass gleichzeitig das Image der Firma Schaden nähme. Die beiden fühlten sich durch die in ihren Augen ungerechtfertigten Vorwürfe grundlos angegriffen und kündigten.


    Einer der beiden zeigte uns verschiedene Testphasen von dem Spiel, damit wir die Grafik selbst beurteilen könnten. Obwohl es zu diesem Zeitpunkt bereits bei ToyaGame streng verboten war, hatte er sich Kopien angefertigt. Früher war es üblich und nicht unerwünscht, wenn Programmierer sich auch zu Hause in ihrer Freizeit über ein durchzuführendes Projekt Gedanken machten. Er hatte das stillschweigend beibehalten. Behauptete er jedenfalls. Tja, wir haben uns also die Grafik angesehen. Möchten Sie raten, was wir gesehen haben?«, fragte Schattner herausfordernd.


    »Na ja, unseren gierigen Kerberos! Aber gezähmt und gutmütig. Ich schätze, die Grafik ist haargenau gleich. Genauso wie der Spielbeginn und die gesamte Architektur natürlich. Nur im weiteren Verlauf ändert sich dann einiges. Dafür aber gewaltig! Weil das brave Hündchen nicht darauf trainiert ist, sich heimlich Daten aus dem Rechner zu holen, eigenständig einzusetzen und weiterzuleiten«, lachte ich grimmig.


    »Und genau mit dieser harmlosen Version werden uns Petker und Salczek beim Prozess konfrontieren!«, seufzte Schattner. »Vermutlich behaupten sie sogar, Gronsky hätte ausschließlich diese Programmversion entworfen, bevor er verschwunden ist!«


    »Und wozu soll das bitte gut sein? Immerhin haben sie Steiner und Georg eingesperrt und gezwungen, Kerberos, den Bösartigen, fertigzustellen!«


    »Aber Georg und Steiner leben noch!«, sagte Chris. »Dafür kann man ihnen nur Freiheitsberaubung und Körperverletzung anlasten – keinen Mord!« Nachdenklich fügte er hinzu: »Sie könnten sogar leugnen, dass Gronsky überhaupt an Kerberos’ Gier gearbeitet hat, sondern behaupten, dass er nur mit der ursprünglich geplanten Version ›Im Schlund vom Höllenhund‘ beschäftigt gewesen wäre. Folglich war er auch niemals in dem Keller. Der einzige Zeuge dafür ist tot! Rappold ist unmittelbar vor seinem Tod hysterisch durchgedreht und hat frei erfundene Behauptungen gekreischt. Aufgrund der Videoaufzeichnungen könnte man sehr wohl diese Ansicht hartnäckig vertreten!«


    Schattner seufzte. »Wir sind uns einigermaßen sicher, dass Gronsky Kerberos’ Gier in der uns vorliegenden Version konzipiert, erstellt und bis zuletzt daran gearbeitet hat. Nur beweisen können wir es nicht! Georg ist überzeugt, für Steiner wäre es eine Nummer zu groß gewesen, etwas Derartiges vom Entwurf weg zu programmieren. Das deckt sich auch mit Steiners Angaben, ihm wäre es nicht gelungen, alle Fehler und Barrieren zu erkennen, die Gronsky einbaute, um die Testversion daran zu hindern, reibungslos zu laufen.


    Wir befürchten, Petkers und Salczeks Anwälte werden sich darauf versteifen, es hätte zuvor nur eine einzige, und zwar eine harmlose und völlig ungefährliche Version des Spieles gegeben. Erst als Steiner daran zu arbeiten begann, hat sich das geändert. Der arglose Hund wurde plötzlich arglistig! Salczek erkannte die Gefahr und wollte Steiner zwingen, den Höllenhund zu entschärfen! Als er bei Steiner auf Widerstand stieß, hat er ihn in den Keller gesperrt. Eine Vorsichtsmaßnahme. Nicht korrekt, aber einleuchtend. Danach hat Steiner das Programm Georg in die Hände gespielt. Und Georg hat es unverzüglich zur Ausführung exekutiert. Dieses Risiko konnte ToyaGame als seriöses Softwarehaus natürlich nicht eingehen. Ich fürchte, der Zeitpunkt, Steiner mit der Vermutung zu belasten, man könnte ihn als Lügner bezeichnen und ihm kriminelle Absichten unterstellen, wäre jetzt denkbar ungünstig«, meinte Schattner verlegen.


    »Na, der hat ja auch einen gewaltigen Knacks abbekommen. Alle behandeln ihn nachsichtig. Wie eine Schneekugel. Nur nichts aufwirbeln!«, gluckste Vera. »Allerdings wird es langsam besser. Hin und wieder macht er schon makabere Witze darüber oder gibt vor Ironie strotzende, morbide Bemerkungen von sich. Aber er ist immer noch unfähig, auch nur einen einzigen Schritt ins Archiv zu wagen. Nicht einmal in Begleitung einer ganzen Gruppe.«


    »Was ist mit diesem Walt Disone? Er forderte die Software statt Lösegeld! Demnach muss er zumindest mit Petker in Kontakt gestanden haben. Wie hätte er sonst von dem Auftrag, Lilly zu entführen und wo er sie finden konnte, erfahren?«, fauchte ich entrüstet.


    »Von diesem Mann hat Petker selbstverständlich noch nie gehört! Eine Verbindung zu Disone lässt sich nicht beweisen. Einer der Anwälte deutete sogar an, Disone könnte Steiners Auftraggeber für die hinterhältige Software gewesen sein.« Schattner stöhnte. »Steiner mit derartigen Unterstellungen zu konfrontieren, versuchen wir derzeit zu vermeiden. Wir hoffen, dass er bis zum Prozess psychisch stabiler ist.


    Die Bandaufnahme, als Petker sich als Reporter ausgegeben hat und über Kerberos’ Gier spricht, wird als Beweismittel leider nicht zugelassen. Obwohl er darauf eindeutig zugibt, Gronsky hätte dieses Programm erstellt und nicht vollendet. Die Anwälte behaupten, Petker habe das nur erfunden, um herauszufinden, ob Kathrin darüber Bescheid wüsste.«


    Ich blickte Schattner verständnislos an. Begriff er es denn nicht? Jeder Programmierer drückt seinem Baby einen ganz persönlichen Stempel auf. Bewusst oder unbewusst. Gronsky bildete da sicher keine Ausnahme. Also wenn Gronsky der Vater des gierigen Kerberos war, dann gab es Hinweise darauf. Und um die zu finden, brauchte man sich nur gründlich in die Materie reinzuwühlen. Schoben sie jetzt mir die Aufgabe der Wühlmaus zu?


    Um die Änderungen, die Georg vorgenommen hatte, hatte ich mich nicht mehr gekümmert. Er stand ja jetzt selbst zur Verfügung, um zu erklären, welche Befehle er ersetzt hatte. Georgs Modifikationen befanden sich ausschließlich im zweiten Modul, weil es für ihn damals nur wichtig war, das Programm zum Laufen zu bringen, um es auszuprobieren. Doch es gab auch widersprüchliche Anweisungen und sinnlose Befehle im dritten Modul. Die letzte vorhandene Phase zeigte recht deutlich, dass Gronsky beschlossen hatte, nicht mehr daran weiterzuarbeiten. Es gab zwei Rücksprünge in den programmierten Befehlsanweisungen, die den Hund veranlassten, zu einem bestimmten Punkt zurückzukehren. So wie es bei manchen Brettspielen heißt: »Zurück an den Start!«, waren es bei Kerberos im übertragenen Sinn eben einige Felder. Die bereits absolvierten Aufgaben musste er dadurch nochmals wiederholen. Beim Höllenhund war innerhalb einer längeren Schleife noch eine kleine eingebaut. Falls es ihm gelingen sollte, die kleine, auf die er als Erstes stieß, zu überwinden, hinderte ihn dann die nachfolgende Anweisung daran, weiterzugehen und schickte ihn zu einem weit früheren Punkt zurück. Das bedeutete, er musste sich nochmals mit der kleinen Schleife herumärgern, bevor er wiederum an die nächste stieß. Aber da Kerberos ja darauf trainiert war zu lernen, würde er wahrscheinlich nach etlichen Wiederholungen einen Weg finden, die Barrieren zu überspringen. Oder auch nicht. Vielleicht hätte er sich dabei erwürgt. Gronsky dürfte jedenfalls bezweifelt haben, dass sein Kerberos erschöpft aufgeben könnte. Sonst hätte er kaum zwei Schranken hintereinander aufgebaut. Er wollte dem Hund vermutlich nur Fußfesseln anlegen, um ihn damit aufzuhalten.


    Diese und ein paar andere Barrieren hatte ich entfernt, bevor ich Kerberos’ Gier unter Schattners Aufsicht durchspielte. In meinem Gutachten waren sie natürlich aufgelistet, samt den Hinweisen, wie sie die Funktionalität des Programms behinderten.


    Aber Steiner hatte das nicht geschrieben. Den hatte ich schon darauf angesprochen. Und Georg erklärte mir nur barsch, er hätte etwas Ähnliches im zweiten Modul bereinigt. Falls ich mehr über den Funktionsablauf wissen wolle, könne er mir ein Buch empfehlen, an dem er – genau wie an dem verdammten Hundevieh – kein Interesse mehr habe.


    Da vermutlich ein gutartiges Exemplar des Höllenhundes existierte, war mir klar gewesen, nur Gronsky konnte es erschaffen haben. Die Hundezwillinge mussten ja in der Basis übereinstimmen. Schließlich lag es in der teuflischen Absicht, den harmlosen Zwilling nicht sofort vom hinterhältigen unterscheiden zu können. Doch um den ungefährlichen Bruder brauchten wir uns nicht weiter zu kümmern. Mit dieser Version konnten Salczek und Petker nicht auftrumpfen, sobald wir nachwiesen, dass Gronsky die heimtückische Bestie ebenfalls entwickelt hatte! Schattner wirkte vergrämt. Er war nicht einmal auf die Idee gekommen, bei Kerberos selbst nachzuforschen! Er und seine Leute suchten überall nach Spuren von Gronsky, nur nicht dort, wo er sie am naheliegendsten hinterlassen haben könnte. Das durfte nicht wahr sein!


    »Also dass Gronsky den gierigen Kerberos erschaffen hat, lässt sich sehr wohl beweisen!«, sagte ich. »Es beginnt schon mal mit dem Namen des Programms: Kerberos’ Gier! Gronsky hatte eine Schwäche für die griechische Mythologie. Er nannte seine Katze Persephone!«


    Schattners Blick war leicht verwirrt. Dabei war nicht festzustellen, ob seine Verwirrung der Katze oder dem Hinweis auf Beweise galt. Ich fing halt mit dem Katzennamen an. Wozu hatte ich mich schlaugemacht. Martina Schattners volle Aufmerksamkeit hatte ich jedenfalls. Vielleicht interessierte sie sich ja nicht nur für die alten Ägypter, sondern auch für die alten Griechen?


    »Persephone war die Frau von Hades! Der grantige Herrscher über die Unterwelt hat sie beim Blumenpflücken geraubt. Aber weil Persephone das Töchterchen der Demeter und die eine Schwester des Zeus war, brauchte die Schöne nicht ununterbrochen im Schattenreich zu verweilen. Sie durfte hin und wieder rauf, um Blümchen zu pflücken. Der Zeus war übrigens auch gleichzeitig ihr Vater, der hat’s anscheinend mit jeder Hübschen getrieben, selbst mit seinen Schwestern. Die griechischen Götter waren da nicht pingelig. Inzucht hat’s bei denen ja massenhaft gegeben! Aber Kerberos, der Bewacher der Unterwelt, hat seinen Job sehr wohl genau genommen. Wer einmal im Schattenreich gelandet war, den ließ er nie wieder raus. Außer der Persephone, die musste er zumindest fallweise rauflassen!«


    Martina Schattner folgte meinen Ausführungen schmunzelnd, ihr Mann eher etwas begriffsstutzig. Doch das war ja erst der Anfang. Gronsky und seine offensichtliche Vorliebe für die griechische Mythologie. Man musste diesen Faden dort aufnehmen und weiterverfolgen, wo er endete.


    »Computer!«, brüllte ich zur Couchecke, in die sich Joe mit Vera zurückgezogen hatte. »Wie lautete der Einstiegscode bei Kerberos’ Gier?«


    Aus der Ecke erscholl leises Brummen, schwoll langsam an, dann spuckte Joe es mit monotoner Stimme fast blechern aus: »KG051167-KG051105!«


    »Phänomenal! Schattenjäger, du bist echt Spitze!«, bewunderte ich ihn. Von Georg hatte ich ja schon gehört, der Junge würde sich Zahlen und Buchstabenkombinationen von Codes über lange Zeiträume hinweg merken. Aber dieser Glanzleistung so direkt gegenüberzustehen, fand ich schlichtweg imposant. Wir hätten sonst auf der kopierten CD nachsehen müssen. Das wäre umständlicher gewesen und hätte etwas länger gedauert. Und ich wollte Schattner ja sofort mit der Nase drauf stoßen.


    Einen Augenblick lang schien er unheimlich stolz auf seinen Sohn zu sein. Dann fiel ihm anscheinend ein, für Joe wäre es besser gewesen, erst gar nicht in die Lage zu kommen, sich ausgerechnet dieses Passwort zu merken. Na ja, für Steiner allerdings nicht! Das eingefrorene Lächeln auf Schattners Gesicht taute wieder auf. Wahrscheinlich hatte sich ihm der Gedanke ebenfalls aufgedrängt. Steiner verdankte Joes Hacken sein Leben. Da brauchte man sich gar nicht in Spekulationen – was-wäre-wenn-gewesen – zu ergehen.


    »Also, ich würde sagen, bei KG051167 handelt sich um ein Datum: 5.11.67! Ein Geburtsdatum? Gronskys Geburtsdatum?« Schon bei Birgits Erwähnung seines Alters war mir aufgefallen, der Jahrgang könnte zu Gronsky passen. Welches andere gravierende Ereignis in seinem Geburtsjahr sollte ihn sonst wohl beeinflusst haben? Ausgenommen, es handelte sich um kein Datum. Aber wer wählt schon eine willkürliche Zahlenkombination, zu der er keinen Bezug hat, als Code?


    »Das werden wir gleich wissen«, sagte Schattner und griff nach seinem Handy. Während er telefonierte, wandte ich mich an Chris: »Und was könnte denn KG bedeuten? – Kerberos’ Gier? … oder, … oder und …?«


    »Karl Gronsky!«, grinsten Chris und ich gleichzeitig. Von der Joe-Vera-Ecke kam die geplärrte Schlussfolgerung kaum zwei Sekunden später.


    Ich hatte lange überlegt, weshalb Gronsky das Programm ausgerechnet Kerberos’ Gier getauft hatte. Nicht wegen Kerberos, der Höllenhund passte! Aber er hätte es ja auch Der gierige Zerberus nennen können. In der deutschen Schreibweise. Wenn das Vieh schon gierig sein musste. Für mich war es naheliegend: Gronsky hatte mit den Worten gespielt, um letztlich die Gier hinzuzufügen und damit seine Initialen zu verewigen.


    Schließlich wusste ich ja mit Sicherheit, dass dieses KG nicht für Kathrin Geringer stand und Georg Kantner bei Codes GK verwendete. Auch Joe Schattner benutzte sj nicht nur für Schattenjäger, sondern doppelsinnig.


    »Es ist tatsächlich Gronskys Geburtsdatum: 5. November 1967!«, bestätigte Schattner und legte sein Handy zur Seite. Er warf mir einen fast bewundernden Blick zu. »Kaum anzunehmen, jemand anderer würde ausgerechnet Gronskys Geburtsdatum als Passwort verwenden!«


    »Na ja, dann dürfte es sich bei KG051105 wahrscheinlich um das Datum der Geburt von Kerberos handeln.« Ich lächelte anzüglich. »Ich denke, Gronsky hat an seinem eigenen Geburtstag damit begonnen, den bösartigen Höllenhund zu erschaffen! Der Gedanke, die Zeugung von Kerberos quasi als Geburtstagsgeschenk anzusehen und sein Geschöpf ebenfalls KG zu nennen, hat ihn schlicht und einfach amüsiert! Wenn man über diesen Zeitpunkt Nachforschungen anstellt, lässt sich sicher bestätigen, dass er kurz vorher an etwas anderem gearbeitet hat. Vermutlich am harmlosen Zwillingshündchen. Zum Anfügen des dritten und vierten Moduls hat er dann das Datum des Beginns dieser Entwicklungsstufen verwendet.«


    Schattner sah mich nur stumm an.


    »Und das bedeutet, Karl Gronsky hat von Anfang an sehr eindeutige Spuren hinterlassen! Bis zum letzten Tag, an dem er selbst an dem Programm gearbeitet hat. Ich lasse mich auf jede Wette ein, dass er speziell in der letzten Zeit, als er eingesperrt im Keller war und sich bereits gegen die Weiterarbeit sträubte, etliche glasklare Hinweise zurückgelassen hat! Für Gronsky glich vermutlich dieser weiße Raum dem Schattenreich. Auch er hat seinen Obolus entrichtet und zwar sicher in der Art und Weise wie alle Programmierer seines Kalibers!«


    Schattner hob sein Glas und stieß wortlos, aber mit zufriedenem Lächeln mit uns an.


    »Kerberos ist ja bekannt dafür, dass er alle in die Unterwelt reinlässt, aber keinen mehr raus«, lächelte ich. »Nur bei den netten Blumenpflückerinnen – wenn sie Protektion oder Beschützer haben – und bei den richtigen Helden, wie Herakles, da drückte er schon mal ein Auge zu. Wahrscheinlich alle sechs, wenn er nicht gewillt war, seine drei Köpfe wegzudrehen.«


    »Ich glaube, es müsste auch noch einen eindeutigen Hinweis darauf geben, dass Gronsky das Programm benutzt hat«, sagte Chris nachdenklich. »Er hat sicher die einzelnen Phasen des Spieles getestet. Es würde mich sehr wundern, wenn er die Entwicklungsschritte nicht extra gespeichert hätte. Ich schätze, es gibt Kopien jeder einzelnen Entwicklungsstufe, die er für sich angefertigt und versteckt aufgehoben hat.«


    »Na klar doch«, lachte ich, »das hat er sicher. Selbst wenn er anfangs James Bond vom Höllenhund jagen ließ, irgendwann hat er der Spielfigur sein eigenes Konterfei verpasst. Das musste er schließlich ausprobieren. Wenn er das nicht aufgehoben hat, fresse ich auf der Stelle einen Besen!«


    »Nachdem der Raum bei ToyaGame sofort versiegelt und der Zugang zu den Rechnern und Servern unterbunden wurde, müssten sich die abschnittsweisen Aufzeichnungen noch dort befinden«, meinte Chris zuversichtlich.


    »Petker und Salczek haben sicher Kopien von den einzelnen Phasen des Spielverlaufs. Doch die werden damit kaum rausrücken. Aber kein Softwareentwickler gibt alles komplett aus der Hand. Gronsky hat die jeweils fertiggestellten Abschnitte sicher auch für sich dokumentiert. Und zwar mit Datum! Alles andere wäre unlogisch. Wenn er die Barrieren, die Georg und ich entfernt haben, nachträglich eingefügt hatte, erkennt man das in einem Vergleich! Selbst wenn Gronsky keinen Funken Hoffnung mehr hegte, aus der Sache unbeschadet auszusteigen, hat er sich garantiert mit Back-ups abgesichert! Informatikverseuchte Gehirne reagieren praktisch alle nach dem gleichen Verhaltensmuster. Daten abspeichern und sichern! Damit nur ja nichts verloren geht, was man vielleicht noch einmal brauchen könnte.«


    Schattner lachte laut und dröhnend. »Es gehört sich zwar nicht für mich, aber ich freue mich richtiggehend darauf, die Gesichter von Petker und Salczek zu sehen, wenn sie feststellen, dass es der gierige Kerberos höchstpersönlich ist, der ihnen sozusagen die Schlinge um den Hals legt!«


    »Na ja, sie wollten ja diesen gierigen Höllenhund unbedingt haben. Es wird sie doch hoffentlich nicht wirklich überraschen, wenn sie merken, wie gefährlich er tatsächlich ist!«, grinste ich anzüglich. »Sie hätten Kerberos’ Gier eben nicht unterschätzen dürfen. Und Karl Gronsky auch nicht! Als der nämlich begriff, er würde dem Schattenreich nicht entkommen, hat er ganz sicher dafür gesorgt, dass sein Kerberos auch Salczek und Petker nicht aus der Unterwelt entfliehen lässt.«


    


    Nachdem Chris und ich uns von den Schattners verabschiedet hatten, begleiteten uns Joe und Vera zum Auto.


    »Man müsste die Drahtzieher entlarven, damit so ein Monster wie Kerberos nie wieder zum Leben erweckt werden kann!«, seufzte ich.


    »Paps hat ein paar seiner Experten bei ToyaGame eingesetzt. Aber die haben keinerlei Hinweise in den Rechnern gefunden!« Die Grimasse, die Joe dabei schnitt, zeigte eindeutig, was er von den »Experten« hielt.


    »So was kann man doch nicht diesen Knilchen überlassen! Das muss man selbst machen«, behauptete Vera. »Was hindert dich daran, in den Rechnern rumzuwühlen?«


    »Na, du!«, fauchte Joe. »Und deine blauen Schnüffelschweine!«


    »Wer redet denn davon, sich von außen ins System zu hacken? Die Computer stehen doch bei ToyaGame herum!« Vera verdrehte gelangweilt die Augen.


    »Die Räume sind abgesperrt und versiegelt«, erinnerte Chris.


    Vera schüttelte den Kopf. »Nur der Kellerraum ist versiegelt. Weil ihn Toyaki sowieso nicht braucht. Außerdem wird ihm beim Gedanken daran schon speiübel. Die Büros von Petker und Salczek sind bloß abgesperrt. Joes Vater und Herr Toyaki haben Schlüssel. Manchmal brauchen die Leute vom Vertrieb irgendwelche Unterlagen aus Petkers ehemaligem Büro.«


    »Man müsste sich die Rechner von den beiden genauer ansehen. Vielleicht finden sich ja doch Hinweise, die unsere Experten nicht entdeckt haben!«, überlegte der Schattenjäger.


    »Also wenn ich Toyaki sage, ich möchte am Wochenende arbeiten und dich mitnehmen, Joe, hat er sicher nichts dagegen«, meinte Vera. »Ich hab zwar eine Magnetkarte mit dem Zugangscode fürs ToyaGame-Gebäude, aber die Erlaubnis brauche ich trotzdem. Wegen des Sicherheitsdienstes!«


    Schattner hatte mir angeboten, selbst zu überprüfen, wo meine persönlichen Daten gelandet waren – als ich Kerberos’ Gier unter seiner Aufsicht durchspielte – , und diese zu löschen. Allerdings bestand für mich keine dringende Notwendigkeit, mich damit zu beeilen. Meine Diplomprüfung hatte Vorrang gehabt. Für die Dokumentation war es uninteressant, weil diese Informationen ja über das von Aronger erstellte Filterprogramm liefen. Außerdem war nichts wirklich Geheimzuhaltendes dabei. Was rausgegangen war, kannten mittlerweile ohnehin alle. Und in Schattners Büro lagen die Aufzeichnungen darüber. Aber wenn ich jetzt drauf bestand, konnte Schattner mir den Zugang zu den Rechnern und Servern nicht verwehren. Natürlich hätten wir ihm auch direkt sagen können, was wir vorhatten. Aber ihn damit zu brüskieren, wie wir das Können seiner Experten einschätzten, klang vielleicht etwas zu anmaßend. Wir wollten ihn ja nicht so offensichtlich vergraulen.


    »Na schön, dann wühlen wir uns am Wochenende durch die Rechner!«, entschied ich. »Vielleicht gelingt es mir sogar, Georg zu bewegen, mitzukommen. Er weiß schließlich am besten, was auf welchen Servern im Keller zu finden ist!«


    »Wenn wir auch nur die geringste Spur entdecken, die zu den Hintermännern führt, rechtfertigt es die Aktion! Man muss einfach mit allen Mitteln versuchen, denen das Handwerk zu legen«, sagte Chris. »Ich denke, dein Vater sieht das genauso, Joe. Nur kann er uns nicht offiziell damit beauftragen, weil es Sache seiner Abteilung ist!«


    »Pah! Wir sind schließlich keine fremden Hacker!«, grinste der Schattenjäger. »Dadurch ist es nicht wirklich illegal. Man darf das nicht so eng sehen!«


    

  


  
    35 Wühlmäuse


    Chris und ich trafen Georg, Vera und Joe in dem Café-Restaurant, in dem Petker sich mir gegenüber als Reporter zu tarnen versucht hatte. Es war Samstagabend und folglich nicht zu befürchten, dass sich noch Mitarbeiter von ToyaGame im Gebäude aufhielten. Unser Vorhaben sollte nicht allgemein publik werden. Abgesehen davon war es jedoch nicht wirklich geheim.


    Ich hatte Schattner mitgeteilt, ich wolle am Wochenende meine Daten von dem Testlauf sichten und beabsichtige dazu, Georg oder Chris mitzunehmen. Schattner wiederum setzte Toyaki davon in Kenntnis und mit dessen Einverständnis händigte er mir danach eine Magnetkarte mit Zugangscode für ToyaGame, Schlüssel für die Räume und Plaketten zum anschließenden Wiederversiegeln aus.


    Als Georg damals in der Nacht Kerberos’ Gier zum ersten Mal gestartet hatte, wurden alle Informationen an einen der Server im Keller von ToyaGame geleitet. Gleichzeitig landeten sie auch bei Salczek, der mit einer Remote-Funktion auf seinem Rechner das Projekt überwachte. Allerdings hatten Schattners Mannen keinerlei Anzeichen davon auf den Computern von Salczek gefunden. Welche seiner Daten auch auf dem Server gespeichert wurden, hatte sich Georg angesehen, als er im Keller eingesperrt war, und danach gelöscht.


    Damit ich überprüfen konnte, welche meiner Daten vom Server an die Rechner von Petker oder Salczek geschickt worden waren, musste mir Schattner die Schlüssel von deren Büros anvertrauen.


    Unabhängig davon hatte Vera bei Toyaki deponiert, sie wolle am Wochenende arbeiten, und von ihm die Erlaubnis erhalten, Joe mitzunehmen.


    Durch diese Vorsichtsmaßnahmen waren alle unsere Namen beim Sicherheitsdienst der Firma hinterlegt und niemand konnte uns als illegale Eindringlinge bezeichnen. Allerdings wussten weder Schattner noch Toyaki, was wir tatsächlich beabsichtigten. Vor allem Schattner hatte angeblich keine Ahnung, was Joe und Vera vorhatten.


    »Fürchtest du größere Probleme, wenn dein Vater dahinterkommt?«, fragte ich den Schattenjäger.


    »Kaum!« Joe schüttelte grinsend den Kopf. »Ich schätze, er vermutet es sowieso. Aber offiziell will er nichts davon wissen. Falls wir was finden, wird natürlich seine Abteilung die Lorbeeren dafür einheimsen. Dann behauptet er, es wäre sein Team gewesen! Was ja irgendwie stimmt, denn im Moment gehöre ich ja praktisch dazu. Und Chris fast schon!«


    »Mach dir nichts vor. Er weiß es!«, kicherte Vera und wandte sich an uns. »Joe hat verkündet, wir gingen mit Onkel Georg in eine Disco und es könnte vielleicht sehr spät werden. Onkel Georg und eine Disco! Das glaubt der doch nie! Wenn du Software-Symposium gesagt hättest, hätte er es dir vielleicht abgenommen.«


    »Klar, aber dann hätte die Gefahr bestanden, dass er sagt, er will mitgehen«, brummte der Schattenjäger.


    »Onkel Georg und eine Disco!«, krähte Vera. »Ich glaub nicht, dass er überhaupt schon mal in einer drinnen war …!«


    »Halt die Klappe und bring uns lieber ins Gebäude rein! Wir haben einen Haufen Arbeit vor uns«, knurrte Georg. »In deinem Alter habe ich mich einmal in eine Disco mit Techno-Musik verirrt. Damit war mein Bedarf für das nächste Jahrzehnt gedeckt!«


    Georg hatte meinem Ansinnen, bei ToyaGame die Server im Keller genauer unter die Lupe zu nehmen, wenig Begeisterung entgegengebracht. Andererseits reizte es ihn, auf den Computern von Petker und Salczek nach ihren Auftraggebern zu spionieren. Letztlich entschied er, wenn es schon nicht möglich war, seine Nichte davon abzubringen, müsste er das Vorhaben eben selbst überwachen.


    Wir verließen gemeinsam das Café-Restaurant und gingen ins ToyaGame-Gebäude. Wie erwartet war alles dunkel und ruhig. Niemand arbeitete. Toyaki befand sich bei seiner Familie in Kärnten. Jedenfalls behauptete das Vera.


    


    Als Erstes begaben wir uns in Petkers ehemaliges Büro. Auf dem Schreibtisch lag ein Laptop, daneben stand ein Flachbildschirm, unterhalb des Tisches war ein Computer-Tower in einer entsprechenden Halterung angebracht. Alles technisch auf dem neuesten Stand und in eleganter Ausstattung. Wie zu erwarten.


    Joe ließ seinen kleinen schwarzen Rucksack neben den Schreibtisch fallen und stürzte sich mit glänzenden Augen auf den Laptop. Er streckte seine Finger in die Luft, wackelte damit herum, knickte und dehnte sie, als ob er beabsichtige, demnächst bei einem Marathon-Konzert als Klaviervirtuose aufzutreten. Danach wurde er zum Magier, öffnete das Notebook und ließ seine Hände darübergleiten. Ich setzte mich neben ihn und beschäftigte mich mit dem PC. Vera brachte inzwischen Georg und Chris in Salczeks Büro.


    Joe und ich vertieften uns in die Festplatten der Rechner. Auf die in den Computern eingebauten Harddisks hatte ausschließlich der Benutzer des jeweiligen Gerätes uneingeschränkten Zugriff. Wenn es also irgendwelche geheimen Daten gab, dann lagen sie auf den Festplatten. Emsig vergruben wir uns in die Arbeit. Schweigende Wühlmäuse. Nur hin und wieder ein enttäuschtes Seufzen. Auf der Festplatte des PCs befanden sich hauptsächlich Standardprogramme. Keine verdächtigen Verzeichnisse.


    Keine mit zusätzlichen Passworten gesicherten Dateien. Nichts, was auch nur andeutungsweise Verdacht erregte. Nach zwei Stunden war auch Joes Ausbeute nicht wesentlich größer. Verbissen und wortlos arbeitete er mit dem Tempo einer Maschinengewehr-Salve. Ohne Pause, quasi mit Endlosmagazin. Zweimal hatten ihn Georg und Chris in Salczeks Büro geholt, um Passworte zu knacken. Joe hatte mehrere CDs mit Entschlüsselungscodes mitgebracht. Vera pendelte zwischen den Büros hin und her. Ihr enttäuschtes Kopfschütteln sagte mehr, als sie mit Worten auszudrücken vermochte. Auch Georg hatte bisher nichts finden können.


    »Ich glaub’s nicht! Ich glaub’s nicht! Ich glaub’s nicht!«, schnaubte Joe, lehnte sich zurück und starrte mich verdrossen an. »Die wussten doch nicht, dass sie plötzlich nicht mehr an ihre Rechner können. Meinst du, Toyaki oder jemand anderer hat nachträglich alle Spuren getilgt?«


    »Kann ich mir nicht vorstellen. Nachdem dein Vater mit seinen Leuten hier so unvermutet reingeschneit ist, haben sie ja anschließend sofort jeglichen Zugriff von außen auf die Computer unterbunden. Ich schätze, Petker war einfach sehr vorsichtig. Ein offener Kontakt zu seinen Auftraggebern wäre wahrscheinlich riskant für ihn gewesen. Folglich haben sie andere Wege benutzt.«


    »Pah!«, fauchte Joe. »In einem Softwareunternehmen schreibt doch keiner einen Brief mit der Hand, um ihn dann per Post zu verschicken! Und die Gesprächslisten der Telefongesellschaften von Festnetz und Handy haben sie in Paps’ Abteilung überprüft. Auch die Fax-Protokolle. Da war nichts Verdächtiges!«


    »Irgendwann unterläuft jedem einmal ein Fehler. Wir müssen ihn nur finden. Vielleicht ist er ja verschlüsselt. Los, suchen wir weiter!«, knurrte ich.


    Nachdem auf Petkers Festplatten nicht der geringste Hinweis zu finden war, bestand immerhin noch die eher unwahrscheinliche, aber winzige Möglichkeit, dass er etwas im Netzwerk gespeichert hatte. Was natürlich, aus seiner Sicht betrachtet, idiotisch und risikoreich gewesen wäre. Denn dazu konnten sich auch andere leicht Zugriff verschaffen. In einem Softwareunternehmen war das für die meisten der Mitarbeiter kein großes Problem. Für Petker ging es allerdings primär um Toyaki. Selbst wenn der aus seiner Firma beinhart vertrieben wurde, konnte er sich trotzdem jederzeit ins ToyaGame-LAN einloggen. Mit seinen sicher aufs Modernste ausgestatteten Computern hatte er von überall Zugriff auf das hauseigene Netzwerk. Dazu genügten ein entsprechendes Handy, ein Modem, und vermutlich gab es von seiner Wohnung in Wien und dem Haus in Kärnten auch ISDN und Router-Verbindungen.


    Joe begann, in den Netzlaufwerken zu schnüffeln. Diesen Bereich konnten wir uns aufteilen, weil die im Netzwerk gespeicherten Daten von Laptop und PC übereinstimmten. Doch hier war natürlich nicht zu erwarten, auf offene Hinweise zu stoßen. Höchstens irrtümlich könnte etwas liegen geblieben sein, das zu entfernen vergessen wurde. Joe versuchte es mit den Temp-Dateien. Womöglich gab es irgendwelche Fragmente, die der Computer nach einem Systemabsturz oder Ähnlichem gerettet und abgespeichert hatte. Ich wühlte mich durch Mails, Adressbücher und Historys. Nichts. Wie zu erwarten. Vielleicht befand sich ja etwas auf den früheren Sicherungsbändern, das Petker nicht sofort gelöscht hatte. Aber die lagen vermutlich fest verschlossen in einem Stahlschrank. Toyaki ließ sich sicher dazu bewegen, sie rauszurücken. Doch solange wir nicht definieren konnten, wonach wir fahndeten, war das ein sinnloser Zeitaufwand. Und das war genau der Punkt. Wir wussten zwar, wonach wir suchten, aber nicht, welche Form es haben könnte. Da Petker keine eindeutigen Anhaltspunkte hinterlassen hatte, mussten wir Bruchstücke finden, die wir miteinander kombinieren konnten. Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und konzentrierte mich auf die abgespeicherten Daten in meinem Gehirn.


    Laut Schattner war die allererste Maßnahme, die Petker und Salczek bei ToyaGame getroffen hatten, die Erweiterung des Vertriebs. Bereits in den ersten Monaten war es ihnen gelungen, Märkte zu erschließen, die für ToyaGame zuvor uninteressant oder unzugänglich waren. Aber um das so rasch zu bewerkstelligen, mussten sie entsprechende Kontakte gehabt haben. Jemanden, der ihnen die Wege dazu ebnete. Und zwar unverzüglich.


    Ich ging vorerst davon aus, es dürfte ihnen völlig egal gewesen sein, ob Toyaki mehr Spiele verscherbelte und dadurch Gewinn anhäufte. Ihnen ging es ausschließlich darum, die Computerspiele in verschiedenen Ländern und Bereichen offen am Markt zu platzieren. Damit sie dort den gierigen Kerberos unauffällig einschleusen konnten. Die meisten dieser Staaten wurden von ihnen sicher ganz gezielt ausgewählt. Einige dienten wahrscheinlich nur als Tarnung, damit ihre Absichten nicht offenkundig und durchschaubar waren. Ich holte mir die grafische Darstellung vom ToyaGames Vertriebsnetz auf den Bildschirm und druckte sie aus.


    »Wir suchen nach Namen, Personen, Firmen, Organisationen! Egal in welchem Zusammenhang! Danach halten wir sie fest. Schauen, ob sie nochmals auftauchen, wann und wo. Vielleicht gelingt es uns so, ein paar Puzzleteile zusammenzufügen.«


    Joe nickte, holte einen Block aus seinem Rucksack, legte ihn zwischen uns und schob eine seiner CDs in das Laufwerk des Notebooks. »Give me a name!«, lachte er vergnügt.


    Ich versuchte es mit den Mails. Ein Name, der erwähnt wurde, sich jedoch nicht in der Adressliste befand. Keine direkten Kontakte! Beim siebten oder achten klappte es. Job Anaheim. Joe listete mit seinem Spezialprogramm alle Dateien auf, in denen der Name vorkam.


    Rein oberflächlich betrachtet, war überall die Erwähnung von Job Anaheim geschäftsmäßig, harmlos oder nicht sonderlich aussagekräftig. Aber ich fragte mich, ob man jemanden beiläufig als Referenz angibt, mit dem man in keinerlei persönlicher Verbindung steht. Und genau das hatte Petker getan. Anaheim wurde als Risikokapitalgeber und im Zusammenhang mit einer Loraine Laminar und einem Walt Disone erwähnt! Na, das war doch schon was! Nun konnte Petker zumindest nicht mehr behaupten, den Namen von Lillys Entführer noch nie gehört zu haben!


    Wir stürzten uns auf die Namen Laminar und Disone. Die Laminar hatte scheinbar gute Beziehungen zu einem Jürgen Klum, der für eine Kapitalbeteiligungsgesellschaft arbeitete. Bei Disone gab es eine Querverbindung zu Anaheim und dessen Capital Venture Aktivitäten.


    Loraine Laminar, Job Anaheim und Jürgen Klum hatten sich in Brüssel getroffen.


    Wir durchsuchten den Rechner nach dem Stichwort ›Brüssel‹. Es gab Flugbuchungen, Hotel- und Leihwagenreservierungen. Wir versuchten, sie Petkers Terminkalender zuzuordnen, der vor Abkürzungen nur so strotzte. Demnach war Petker also zum gleichen Zeitpunkt in Brüssel gewesen. Angaben für ein Treffen mit den anderen waren nicht vermerkt. Dadurch ergaben sich zwar weitere Hinweise, nur konnten wir wenig damit anfangen. Die Termine notierten wir trotzdem auf unserer Liste. Außerdem schnüffelten wir gleich noch weiter bei den gebuchten Flügen, um festzustellen, wann Petker wo gewesen war. Abgesehen davon, dass unsere Liste mit eindeutigen Terminvereinbarungen immer länger wurde, brachte es kaum etwas.


    Ich fragte mich, ob es überhaupt sinnvoll war, in dieser Richtung noch weiterzuforschen. Die Erwähnungen und vagen Verbindungen reichten einfach nicht, um schlüssige Zusammenhänge herzustellen. Die spärlichen Angaben klangen beiläufig, nichtssagend und nicht unbedingt inoffiziell.


    Vera stürmte herein. Aus ihrem Gesicht ließ sich nicht gerade die Begeisterung einer erfolgversprechenden Wendung ableiten, aber sie hatte uns zweifellos etwas mitzuteilen. »Onkel Georg und Chris suchen jetzt im Netzwerk nach Namen, die nur nebenbei erwähnt werden, immer wieder vorkommen, aber nicht in einem direkten Kontakt. Onkel Georg meint, ihr solltet das vielleicht auch machen, wenn ihr sonst nichts Anrüchiges findet!«, berichtete Vera.


    Joe grinst mich an. Georg war also zur gleichen Schlussfolgerung wie ich gelangt. Interessant! Vielleicht irrte ich mich doch nicht. Joe wedelte mit unserer Liste. »Sag Georg, Kathrin war ihm schon eine Nasenlänge voraus!« Vera beäugte unsere Liste und schrieb alles, was auf unserem Block stand, fein säuberlich ab. Auch die Pfeile und Fragezeichen, die auf die Querverbindungen hindeuteten. Ich holte mir inzwischen die ausgedruckte Übersicht des Vertriebsnetzes. Gerade als ich sie dem Drucker entnahm, öffnete sich die Bürotür einen Spalt. Der helle runde Lichtstrahl einer starken Taschenlampe zielte genau auf Joes Gesicht. Er hielt sich geblendet die Hand über die Augen. Deshalb konnte er das schwarze Ding darunter nicht sehen, das ebenfalls auf ihn gerichtet war. Die Pistole erinnerte mich augenblicklich an Petker. War er auf Kaution freigelassen worden? Ausgebrochen? Wir befanden uns in seinem Büro! Direkt im Nest der Schlange! Diesmal würde uns keine Polizeimannschaft retten! Zitternd umklammerte ich den Ausdruck.


    Die Bürotür wurde zur Gänze aufgestoßen. Ein untersetzter, rundlicher Mann in der Uniform eines Sicherheitsdienstes stand breitbeinig vor uns. Sein Anblick ließ mich erleichtert aufatmen.


    »Was machen Sie hier?«, fragte der Mann vom Bewachungsdienst streng.


    »Arbeiten! Sieht man doch!«, fauchte ihn Joe an.


    Die Taschenlampe wurde abgeschaltet. War auch nicht nötig, uns damit zu erschrecken. Die Schreibtischlampen brannten ohnehin. Die Pistole behielt er allerdings in der Hand. »Sagen Sie mir bitte Ihre Namen, damit ich das überprüfen kann!« Gleichzeitig zog er das Funksprechgerät von seinem Gürtel und drückte einen Knopf.


    Vera reichte ihm ihre Magnetkarte von ToyaGame. Ihr Foto und ihr Name waren darauf zu sehen. Der Wachmann nickte, steckte seine Pistole ins Halfter am Gürtel und sah Joe und mich an.


    »Kathrin Geringer«, sagte ich.


    »Schattner, Joe«, schnaubte der Schattenjäger.


    »Berechtigungskontrolle der Anwesenden: Kathrin Geringer, Joe Schattner, Vera … nein, kein Georg Kantner …«


    »Die anderen zwei sitzen im Büro daneben«, verkündete ich mit freundlichem Lächeln.


    Der Mann nickte und lauschte ins Funksprechgerät. Nachdenklich schüttelte er den Kopf. »Ihre Namen wurden uns gemeldet. Allerdings gibt es keinen Vermerk, Sie würden nachts arbeiten!«


    »Na klar, der Boss will die Unterlagen am Montag in der Früh am Schreibtisch haben, aber wie lange wir dafür schuften müssen, ist ihm piepegal!«, lästerte Vera. »Ich hab mich wirklich nicht darum gerissen, an einem Samstag eine Nachtschicht einzulegen!«


    Der Mann gab ihr die Karte zurück. »Tut mir leid, wenn ich Sie aufgehalten habe!«


    »Ach, das macht nichts! Mich können Sie ruhig aufhalten«, lächelte ich übertrieben liebenswürdig. »Ich bin bei ToyaGame nicht fix angestellt und verrechne mein Honorar stundenweise! Die beiden im Büro daneben können ebenfalls jede Minute Wochenend- und Nachtstunden weiterverrechnen!«


    »Ah, dann will ich Sie besser nicht weiter stören!«, schmunzelte er. »Wie lange werden Sie denn noch zu tun haben?«


    »Hm, so drei Stunden sicher, vielleicht vier …«, überlegte ich. »Sobald wir die Fehler gefunden haben, müssen wir noch einen Testlauf bei den Servern im Keller durchziehen!«


    »Geht in Ordnung!«, nickte er, hob einen Finger an die Mütze und verschwand.


    Vera stöhnte: »Schluck! Bin ich froh, dass ich Toyaki um Erlaubnis gefragt habe! Hätte ganz schön ins Auge gehen können!« Dann schnappte sie sich ihre Aufzeichnungen und hüpfte hinaus; wahrscheinlich, um den anderen brühwarm unser Erlebnis zu schildern.


    


    Um Mitternacht kam Georg zu uns herüber. »Geisterstunde! Hu-Hu!«, verkündete er. Danach knallte er uns seine Thermoskanne mit Kaffee und zwei Dosen Energydrinks auf den Tisch. Er ließ sich in einen der Besuchersessel fallen, streckte die Beine von sich und seufzte: »Wir stehen an. Ich bin zwar sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind, aber mehr lässt sich beim besten Willen nicht aus den Rechnern rausholen.«


    Alles, was wir herausgefunden hatten, waren ein paar Namen. In welcher Verbindung sie tatsächlich zu Petker oder Salczek standen, blieb fraglich. Was wir wussten, war nur, dass sie mit diesen Leuten keinen offiziellen, direkten Kontakt pflegten. Ganz schön wenig.


    Georg und Chris hatten noch zwei weitere Namen von Personen entdeckt. Auf unseren Listen standen nunmehr insgesamt sechs:


    Job Anaheim


    Loraine Laminar


    Walt Disone 


    Jürgen Klum


    Elke Gründher 


    Serge Kaposi


    Wer oder wo diese Leute waren, ließ sich nicht ausforschen. Anaheim schien im Bereich Capital Venture tätig zu sein. Klum hatte irgendwie mit dem EIF zu tun, doch in welcher Art, blieb unbekannt. Chris hatte sich im Internet schlaugemacht. Leider war keiner der Namen mit der in der EU etablierten Institution in irgendeiner Verzweigung angeführt.


    Georg war noch auf einen eigenwilligen Firmennamen gestoßen. US-JV – Unique Source – Joint Venture. Was das für ein Unternehmen sein mochte und ob es überhaupt für uns von Bedeutung war, konnte er nicht eruieren. Auch im Internet ließ sich absolut nichts darüber finden. Aber der Name Unique Source, also einzigartige Quelle, in Verbindung mit Joint Venture besaß für ihn etwas Anrüchiges. Nach seiner Intuition waren Quellen etwas, das man unbedingt anzapfen musste. Und Joe lag da ganz auf seiner Linie.


    Georg studierte nochmals eingehend unsere Liste. Plötzlich ergriff er einen Kugelschreiber und ringelte einen der Namen ein. Seine Stirn legte sich in nachdenkliche Falten, während der Stift immer wieder den Namen umkreiste. Wie in Trance begann er, am Ende des Namens Spiralen zu kritzeln, die sich trichterförmig nach oben ausdehnten. »Ich bin ein Trottel!«, brüllte er plötzlich und klatschte seine Hand aufs Hirn.


    Ich blickte ihm über die Schulter. »Loraine Laminar? Im Auge des Hurrikans? Was bedeutet das?«


    »Es bedeutet, dass ich ein Vollidiot bin!«, stöhnte Georg. »Loraine Laminar! Hat ein bisschen gedauert, bis ich rausgefunden habe, wieso mir der Name bekannt vorkommt. Meine Speicherkapazität lässt anscheinend langsam nach. Loraine Laminar ist Sonjas Mutter! Sie wollte mir von ihrer Mutter erzählen! Und ich war so bescheuert, es abzublocken!« Er fuhr sich mit den Fingern wild durch die Haare. »Ich hab gedacht, sie will damit nur vom Thema Kerberos ablenken. Wenn ich ihr zugehört hätte, statt mit ihr zu bumsen, wären wir jetzt schon weiter. Aber ich bin anscheinend zu blöd, um das nötige Gespür und Feingefühl für andere Menschen zu entwickeln!«


    Chris und Vera betraten gerade das Büro und hörten Georgs letzte Worte.


    »Nimm’s nicht so tragisch, Onkel Georg. Jeder, der dich kennt, weiß das«, lästerte Vera. »Mama sagt, du würdest langsam zu einem Computer mutieren! Und Computer können halt nicht mit Gefühlen umgehen!«


    »Na, dann nimm dir gefälligst ein abschreckendes Beispiel an mir!«, knurrte Georg. »Vielleicht liegt ja ein Fluch auf unserer Familie? Und demnach verwandeln sich alle mit der Zeit in Computer!«


    »Ich nicht!«, quietschte Vera, stellte sich hinter den sitzenden Joe und umschlang ihn mit beiden Armen. Demonstrativ grinsend pressten sie ihre Wangen aneinander.


    »Huch, das junge Gemüse befindet sich auch schon auf der Suche nach dem Heiligen Gral! Vertagt das auf später! Im Augenblick haben wir wirklich Wichtigeres zu tun!« Georg klopfte nachdrücklich auf die Liste.


    »Das ist Ansichtssache!«, kicherte Vera, ließ jedoch Joe los und beäugte neugierig die spiralförmige Markierung.


    »Loraine Laminar? Wer ist das?«


    Georg stöhnte theatralisch. »Sonjas Mutter! Wenn ich hellhöriger gewesen wäre, wüssten wir jetzt besser Bescheid!«


    »Kaum!« Ich schüttelte den Kopf. »Von Schattner wissen wir ja schon, dass Sonja von Petker und Salczek für diese Schmutzkübel-Affäre eingesetzt wurde. Vermutlich wurde der Kontakt zu ihnen über ihre Mutter hergestellt. Damit ist auch nichts gewonnen. Zumindest keine stichhaltigen Beweise.«


    


    Alle fünf brüteten wir über unserer rätselhaften Liste. Niemand von uns hatte eine brauchbare Idee, was wir weiter tun oder wonach wir noch suchen könnten. Aber Aufgeben kam für keinen von uns infrage!


    »Vielleicht kann mein Alter ja mit den Namen was anfangen?«, überlegte Joe. »Zumindest kann Petker nicht mehr abstreiten, bereits von Walt Disone gehört zu haben!«


    »Schon möglich«, sagte Chris, »aber das hilft deinem Vater nicht weiter. Es sind bloß Namen! Solange es kein fundiertes Indiz auf die Verbindung mit Petker und Salczek gibt, lässt sich damit leider überhaupt nichts beweisen!« Georg riss eine der Getränkedosen seiner Energydrinks auf, schüttete den Inhalt in sich hinein und sah mich danach scharf an. »Weißt du, wer der Einzige ist, der noch etwas Brauchbares wissen könnte?«


    »Natürlich«, grinste ich listig, »der gierige Kerberos höchstpersönlich! Eine Frage stellt sich dabei allerdings: Wie bringen wir ihn dazu, uns alles zu verraten?«


    »Hm, ich denke, wir sollten ihn einfach befragen«, meinte Georg schlicht. »Leider bleibt es mir nicht erspart, mich dazu in den Keller zu begeben!« Er seufzte laut und pathetisch.


    »Also ich fürchte, da gibt es ein Problem«, behauptete der Schattenjäger. »Die sogenannten Experten von meinem Alten haben Gronskys CDs gefunden und mitgenommen. Und zwar alle, auf denen er die einzelnen Testphasen abgespeichert und damit den Beweis geliefert hat, dass er Kerberos’ Gier erstellte.«


    »Wir suchen nicht Gronskys CDs, Joe!«, lächelte ich hintergründig. Er sah mich verwirrt an und zuckte hilflos die Schultern.


    »Was wir finden müssen, ist ein Test, den entweder Petker oder Salczek durchgeführt haben«, belehrte ihn Georg.


    »Die werden wohl kaum so blöd gewesen sein, Kerberos selbst auszuprobieren«, meinte Vera und tippte mit dem Finger an ihre Stirn.


    »Na ja, ich schätze, sie hatten keine andere Wahl«, behauptete ich gehässig. »Auf Gronskys Behauptungen allein, was das Programm kann, konnten sie sich nicht verlassen. Sie mussten sich schon selbst überzeugen. Einen Fremden damit zu beauftragen, wäre riskant gewesen. Aber wenn es einer von ihnen selbst austestete, dann wusste er genau, nach welchen persönlichen Daten der Höllenhund schnappte.«


    »Wir können davon ausgehen, dass dieser Test zu einem Zeitpunkt erfolgt ist, bevor Gronsky in den Keller verfrachtet wurde«, meinte Georg. »Das bedeutet, das Programm war damals zumindest bis zur Hälfte fertig.«


    »Hm, vermutlich bevor sie das Geld kassierten, von dem Schattner denkt, es wäre eine Anzahlung gewesen. Sie mussten den bis dahin fertigen Teil sicher vorher ihren Auftraggebern zeigen! Und genau dazu blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Funktionen von Kerberos’ Gier persönlich zu überprüfen!«, lachte ich hämisch.


    »Wir haben bei Salczek eine Spesenabrechnung für ein Flugticket nach Brüssel gefunden, die etwa ein halbes Jahr zurückliegt«, sagte Chris.


    »Passt wahrscheinlich zu dem Zeitpunkt, an dem Petker ebenfalls in Brüssel war und dort vermutlich Anaheim, Laminar und Klum getroffen hat«, überlegte ich.


    »Ich überprüfe das!« Chris notierte es auf unserem Block.


    »Und du glaubst wirklich, Gronsky hat diesen Testversuch aufgehoben?«, fragte Vera.


    »Na, was hättest du denn an seiner Stelle getan?«, fragte ich ätzend. »Klar hat er das! Und weißt du, was ich noch glaube? Dabei hat er begriffen, wie gefährlich Petker und Salczek sind. Und was sie eigentlich vorhaben!«


    »Aber sicher doch«, nickte Georg. »Sie werden damals noch nicht so vorsichtig mit ihren Daten umgegangen sein. Erst als sie merkten, wozu Kerberos, der Gierige, fähig war und worauf er zugriff, sind in ihnen Bedenken wach geworden. Weil das Hundevieh damals noch Gronsky als sein Herrchen betrachtete und bei ihm folgsam sämtliche Informationen ablieferte. Dem Gronsky ist dabei wahrscheinlich das große Kotzen gekommen. Er hat sich geweigert, weiterzumachen. Daraufhin haben sie ihn in den Keller gesperrt!«


    »Na ja, wenn meine Überlegungen zutreffen, dann kennt der liebe Kerberos alle Antworten auf unsere offenen Fragen. Einer von uns muss nur eruieren, wo Gronsky diese Daten versteckt hat.« Ich lächelte Joe herausfordernd an. »Das Geheimversteck befindet sich nicht auf einer CD oder Diskette! Sonst hätten die Mitarbeiter deines Vaters diese Aufzeichnungen sicher entdeckt!«


    »Na, worauf warten wir noch?«, fragte Joe und packte seine Sachen zusammen.


    


    Als wir dann allerdings die Tür zum Kellerraum öffneten, konnte ich die beängstigende Unruhe in mir kaum unterdrücken. Meine enthusiastischen Ambitionen, den Höllenhund persönlich zu befragen, hatten sich verflüchtigt. Georg ging es auch nicht wesentlich besser. Missmutig stapfte er, ohne sich weiter umzusehen, direkt auf die Computer zu.


    Ich setzte zögernd ein paar verhaltene Schritte in den Raum. Obwohl mir Schattner gesagt hatte, er wäre gründlich gereinigt worden, flitzten meine Augen prüfend über die Bodenfliesen. Womöglich gab es ja doch noch Anzeichen von Kurt Rappolds Gehirnmasse oder seinem Blut? Dass absolut nichts davon zu sehen war, beruhigte mich nur äußerst eingeschränkt. Immerhin wusste ich ja zu genau, was sich hier abgespielt hatte. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, unsere Nachforschungen auf diesen Kellerraum auszudehnen?


    Vera und Joe begutachteten ungezwungen die Server-Racks. Chris legte seinen Arm um meine Schulter, drückte mich beruhigend an sich und zwinkerte mir aufmunternd zu. Es half mir zumindest, die Gedanken an die Leiche am Boden abzuschütteln. Auf Georg mussten die Erinnerungen, die mit diesem Raum verbunden waren, ja noch weit belastender wirken. Feindselig startete er die Rechner. Es galt, ein Problem zu lösen. Alles andere war im Moment zweitrangig! Wenn es ihm gelang, seine Konzentration ausschließlich auf unsere Zielsetzung zu richten, musste ich es auch schaffen, geistig alles andere auszublenden!


    


    Georg und der Schattenjäger wühlten verbissen in den Rechnern und Servern. Sie arbeiteten parallel auf den Computern, die seinerzeit von Georg und Steiner benutzt worden waren. Chris und ich saßen daneben und halfen beim Überprüfen der Daten. Vera schlief seelenruhig auf einem der Feldbetten.


    Die Kaffeemaschine stand immer noch in dem Kellerraum. Wir waren uns einig, es würde nichts dagegen sprechen, sie zu benutzen. Schattners Mannschaft hatte sich vermutlich auch daran bedient, als sie stundenlang nach Gronskys Sicherheitskopien der einzelnen Testphasen suchten. Der Kaffee war schließlich nicht von der Polizei beschlagnahmt worden und Toyaki würde es uns schon verzeihen, wenn wir uns daran vergriffen. Abwechselnd sorgten wir für Kaffeenachschub in ausreichenden Mengen. Es war mittlerweile immerhin fast drei Uhr früh.


    Gerade als ich wieder an der Reihe war, das mit Kaffee betriebene Team zu versorgen, rief Joe: »Sieh dir das an, Kathrin! Was meinst du?«


    Er zeigte auf zwei unter dem schlichten Namen Test 1 und Test 2 abgespeicherte Dateien. Sobald man sie öffnete, erschien das animierte Bild von Kerberos. Er bewegte seinen abscheulichen Körper, wackelte mit den drei Köpfen und ließ sich von allen Seiten begutachten. Die beiden Grafikdateien waren nicht mit Passworten gesichert und erweckten den Eindruck, es handle sich um harmlose Studien der Bewegungsabläufe. Aber dass Gronsky seinen Hund zweimal als Test extra gespeichert haben könnte, nur um seine Bewegungen zu überprüfen, war unwahrscheinlich. Der kannte jedes Detail seines Höllenhundes vermutlich im Schlaf. Dazu brauchte er keine Grafik vor Augen. Doch um etwas in ihr zu verstecken, war sie bestens geeignet.


    »Also wenn ich mich recht erinnere, hat mir erst unlängst jemand erklärt, er würde sich für digitale Steganografie interessieren! Na, dann lass uns den lieben Kerberos genauer unter die Lupe nehmen. Würde mich ja sehr wundern, wenn er nichts zu bieten hätte!« Mein breites Lächeln zog sich von einem Ohr zum anderen. Der Schattenjäger grinste voller Begeisterung zurück.


    Georg und Chris scharten sich erwartungsvoll um unseren Monitor. Joe kramte eine CD aus seinem Rucksack.


    »Ich hab ein paar Detektierprogramme mit«, verkündete er großspurig. »Was meint ihr, hat er die Geheimdaten wie in einen Briefumschlag verpackt und in der Datei versteckt? Dann versuch ich es als Erstes mit PGE. Aber wenn er in Eile war, hat er wahrscheinlich die Informationen mit Drag & Drop in der Datei verschwinden lassen. Dann nehm ich STools 4!«


    »Also ich würde stegano.exe verwenden«, erklärte Vera verschlafen vom Feldbett her. Sie glupschte mit einem Auge zu uns herüber, rollte sich jedoch sofort wieder wie eine Katze zusammen, um weiterzuschlafen.


    »Würde ich auch«, nickte Georg. »Wir wissen nicht, was Gronsky alles zur Verfügung stand. Aber das hatte er ganz sicher griffbereit!«


    Und so war es auch. Abgesehen davon, dass Joe etwas enttäuscht war, weil sich die versteckten Informationen nicht kompliziert, sondern so lächerlich simpel extrahieren ließen, jubelten wir alle.


    »Wie seid ihr drauf gekommen?«, fragte Chris.


    »Na, ist ja irgendwie typisch für diesen Gronsky, Geheimnisse seinem höllischen Hündchen zum Bewachen anzuvertrauen!«, lachte ich.


    Wir betrachteten verblüfft die offengelegten Daten auf dem Monitor. Was uns da angeboten wurde, war weitaus mehr, als wir zu finden gehofft hatten.


    Salczek hatte Kerberos’ Gier getestet. Und alles, was der Höllenhund dabei ausgegraben hatte, war in der Datei Test 1 versteckt abgespeichert.


    Auch Job Anaheim hatte die vorgelegte Testversion durchgespielt! Die damals vorhandene Entwicklungsstufe schien er persönlich, auf seinem eigenen Rechner, ausprobiert zu haben. Ohne zu ahnen, dass der gierige Höllenhund bereits scharf darauf war, die Daten bei Gronsky abzuliefern. Vermutlich ging er davon aus, sie würden noch im Nirgendwo verschwinden und erst nach der Vollendung bei ihm selbst landen. Wozu das Programm fähig war, zeigte sich vorläufig in den eingesetzten Figuren, anwenderbezogenen Abläufen, Formulierungen, Anspielungen und der Dekadenz, mit der im Rechner Gefundenes eingebracht und hochgespielt wurde.


    Aber der gut erzogene Kerberos akzeptierte damals Gronsky als Herrchen und versorgte ihn artig mit sämtlichen ausspionierten Informationen. Und das alles fanden wir hinter dem Bild von Kerberos in Test 2!


    Petker und Salczek gingen ebenfalls von der irrigen Annahme aus, Kerberos wäre noch nicht reif genug, um Lieferaufträge durchzuführen. Wahrscheinlich hatte ihnen Gronsky das eingeredet. Ein wenig hinterhältig dürfte der Gute schon gewesen sein. Und dumm ganz sicher nicht. Vielleicht waren ja bei Petker und Salczek aufgrund von Gronskys Reaktionen später Zweifel aufgetaucht. Sie hüteten sich sicher, ihren Auftraggeber darüber zu informieren. Außerdem konnten sie nicht wissen, welche Informationen sich der Köter bei Anaheim erschlichen und weitergeleitet hatte. Anzunehmen, dass Gronsky dieses Material vernichten würde, war wohl ein gewaltiger Fehler. Aber nach seiner Verbannung in den Keller brauchten sie sich darum nicht weiter zu kümmern. Die Problemlösung hieß für sie vermutlich sowieso: Nach Gebrauch wegwerfen! Gronsky hätte nur eine Überlebenschance gehabt, wenn er bis zum bitteren Ende bedingungslos mitgemacht hätte. Und das auch nur vielleicht!


    Georg stieß einen leisen Pfiff aus. »Es gibt Auswertungen! Und weil das Programm dazu noch nicht in der Lage war, hat sie Gronsky selbst erstellt und angehängt!«


    »Wenn ich das richtig mitbekommen habe, dann hatte Gronsky auch nicht mehr die Absicht, seinem Kerberos das später gründlich beizubringen«, vermutete ich.


    


    Wir begutachteten zuerst, was der Höllenhund über Salczeks Charakter aufgespürt und Gronsky zusammengefasst hatte.


    Salczeks Neigung, Hindernisse zu umgehen, war stärker ausgeprägt als die Veranlagung, sie unmittelbar unüberlegt zu beseitigen. Was allerdings nicht bedeutete, ihm stünden Skrupel als hemmende Barrieren im Wege. Geld besaß für ihn eine übermächtig große Bedeutung. Sobald er seine finanziellen Vorteile eingeschränkt oder bedroht sah, reagierte er kaltblütig und völlig rücksichtslos. Aber er war nicht grausam. Salczek suchte nach Herausforderung, Abenteuer, Nervenkitzel. Er tendierte dazu, Risiken nicht leichtfertig einzugehen, sondern bevorzugte ein wohlüberlegtes Vorgehen. Salczek hatte keinerlei persönliche Bindungen, aber eine homoerotische Neigung zu wechselnden jüngeren Partnern. Sein Bestreben lag in Unabhängigkeit. Aus Rücksichtnahme auf jemanden würde er nicht auf eigene Vorteile verzichten. Mit Geschäftspartnern ging er Zweckgemeinschaften ein, die weder auf freundschaftlichen noch auf ideologischen Gründen basierten, sondern ausschließlich seinen finanziellen Vorteilen dienten. Manipulierbar war er über seine Neigung, sich rasch zu langweilen. Dann suchte er nach neuen Herausforderungen. Wobei seine Schwachpunkte, Geld gepaart mit Nervenkitzel, eine Verlockung für ihn darstellten. Und er achtete rigoros darauf, seine Homosexualität zu verheimlichen, da ihn der Vater eines sechzehnjährigen Jungen hartnäckig zu belangen versuchte, letztlich jedoch nichts Konkretes nachweisen konnte.


    Außerdem gab es den Hinweis auf eine Wohnung, die auf den Namen ›Julian Gerber‘ lief. Doch an dieser Adresse befand sich kein heimliches Liebesnest von Salczek, sondern es war ein Ort, an dem er und sein Partner Unterlagen, Sicherheitskopien und Bankbelege deponierten. Ein geheimer Unterschlupf für den Notfall, rasch untertauchen zu müssen.


    ›Julian Gerber‘ hatte ein Bankkonto, auf das Bareinzahlungen in unauffälliger Höhe von Salczek oder Petker in unregelmäßigen Abständen getätigt wurden. Und er besaß sogar eine Mail-Adresse, an die Salczek fallweise etwas übermittelte, wie zum Beispiel mehrere kurze Pressemitteilungen über einen Geschäftsmann, der in einem Londoner Hotel an seiner Allergie gegen Bienenstiche verstorben war, sowie einen Link zu einem Artikel über Bienengift-Allergien und anaphylaktischen Schockreaktionen.


    Aber Kerberos hatte herausgefunden, dass es sich bei diesem ›Julian Gerber‹ um ein Phantom handelte, hinter dem sich Abraham Salczek verbarg.


    


    Wir verzichteten vorerst darauf, uns das umfangreiche Material anzusehen, das Kerberos in Salczeks Rechner ausspioniert hatte, und wandten uns der Zusammenfassung über Anaheim zu.


    Bei Anaheim hatte Gronsky festgehalten, er wäre äußerst umsichtig darauf bedacht, als Saubermann zu gelten. Es bestanden bei ihm zwar keinerlei Hemmungen, doch er vermied es aus Imagegründen, sich persönlich die Hände zu beschmutzen. Er delegierte skrupellos. Anaheim war ein blasierter Stratege, der langfristig, übersichtlich plante. Er bevorzugte einen kleinen Mitarbeiterstab, dem er nur deshalb vertraute, weil er sich für jeden einzelnen entsprechende Druckmittel beschafft hatte. Seine Schwachpunkte waren Eitelkeit, Arroganz, Macht- und Geltungsbedürfnis. In maßloser Überheblichkeit hielt er sich für unantastbar. Bei einer möglichen Bedrohung seines Ansehens versuchte er einen Gegner notfalls mit Geld zum Schweigen zu bringen, zögerte aber auch nicht, ihn durch Erpressung oder auf eine andere, endgültige Weise ausschalten zu lassen. Er hatte ein Faible, Antiquitäten auf Auktionen zu ersteigern, und hielt sich für einen exzellenten Golfspieler.


    Allerdings stellte auch seine Frau Marle, eine offenbar begabte und noch sehr junge Geigenvirtuosin – deren Karriere er nicht nur förderte, sondern die er mit geradezu besitzergreifender Eifersucht überwachte – einen Ansatzpunkt bei seinen Schwächen dar. Wann immer sie als Solistin auftrat, sorgte Anaheim stets dafür, dass ihre Darbietung in den Medien entsprechend erwähnt wurde. Ein Kritiker, der Marle als ›erfolgsversprechendes Talent‹ bezeichnet hatte, wurde von seinem Chefredakteur, einem Golfpartner von Anaheim, zusammengestaucht und bedauerte die unglückliche Formulierung mit dem Versprechen, bei nächster Gelegenheit das berauschende, mitreißende Spiel der jungen Dame selbstverständlich in Superlativen zu würdigen.


    Davon abgesehen hatte Anaheim bei Marles Tourneen in deren Umfeld auch noch einen Spion, der ihm über ihren Tagesablauf regelmäßig Bericht erstattete. Auf die Erwähnung, Marle an einem Nachmittag beim Eisessen mit dem talentierten jungen Pianisten, der wegen eines Krankheitsfalls kurzfristig als Ersatz engagiert worden war, beobachtet zu haben, reagierte Anaheim übertrieben ungehalten. Er richtete einen geharnischten Verweis an Marles Mutter, ihre Aufsichtspflichten, für die er sie bezahlte, zu vernachlässigen, und die Forderung, schleunigst dafür zu sorgen, dass dieser Klavierspieler gefälligst die Finger von seinem Eigentum ließe. Falls ihm nochmals zu Ohren kommen sollte, der junge Mann würde außerhalb eines Konzertsaals irgendwo mit Marle allein angetroffen werden, drohte Anaheim, dessen Karriere und die seiner Frau umgehend zu beenden.


    Gleichzeitig erfolgte an zwei Geschäftsfreunde eine Einladung in seine Villa, wobei er das exquisite Vergnügen betonte, seine bezaubernde junge Frau würde für sie unverhüllt mit ihrer Stradivari ein Privatkonzert geben. Eine E-Mail-Kopie seiner schwülstigen Einladung erging auch an Marles Mutter, wobei er mit boshaftem Humor hinzufügte, sie solle es als Strafmaßnahme für ihr Fehlverhalten – Eisessen – betrachten.


    »Igitt!«, kreischte Joe. »Was für ein Arschloch! Den Typ müssen doch alle wie die Pest hassen, die mit ihm zu tun haben!«


    »Vermutlich!«, bestätigte Chris. »Aber wie’s aussieht, dürfte er gegen jeden etwas in der Hand haben, und aus Furcht vor angedrohten Sanktionen wagt es keiner, sich ihm zu widersetzen!«


    »Bleibt eigentlich nur zu hoffen, Kerberos offenbart uns zumindest einen unwiderlegbaren Beweis, mit dem Schattner ihn festnageln kann. Der Rest erledigt sich dann im Schneeball-Effekt. Wenn die Lawine erst mal ausgelöst wurde, werden wohl einige bereitwillig mithelfen, dieses machtgierige Schwein darunter zu begraben!«, meinte ich zuversichtlich und beugte mich neugierig vor, um den Rest von Gronskys Zusammenfassung über Anaheim zu lesen. Marles finanzielle Ansprüche befriedigte Anaheim großzügig, gleichzeitig räumte er ihr kaum persönliche Freiheiten ein. Er sah sie genau wie die für sie von ihm ersteigerte Stradivari als teuer erworbenes Besitzobjekt, die andere bewundern, jedoch nicht anfassen durften. In dieser Richtung wäre er sogar manipulierbar, sein Gewaltpotenzial auszuleben. Über die schöne Marle könnte er dazu gebracht werden, selbst einzugreifen, anstatt zu delegieren. Vorwiegend deshalb, weil er nicht zulassen würde, dass andere etwas über sein Privatleben erfuhren, das seinem Image abträglich wäre.


    »Die Erkenntnis, was das Hundevieh in den Händen von Anaheim anrichten könnte, muss Gronsky ganz schön hart getroffen haben!«, knurrte Georg bissig.


    Allerdings war das viel zu einfach ausgedrückt. Was sich aus den Schnüffelspuren von Kerberos – die wir verfolgen und nachvollziehen konnten – praktisch nahtlos zusammenfügen ließ, dürfte Gronsky sicherlich nicht nur hart getroffen haben, sondern wie eine Bombe in seinem Kopf explodiert sein. Der arglistige Kerberos war ja schon in seinem Anfangsstadium darauf trainiert, seine Nasen in ein- und ausgehende Mails zu stecken. Er tummelte sich in sämtlichen Schriftstücken und zerrte selbst Fragmente aus dem Mistkübel. Der größte Dressurakt, den ihm Gronsky beigebracht hatte, war natürlich, dies unauffällig durchzuführen und geordnet abzuliefern. Niemand kam ihm auf die Schliche, weil Kerberos ja gleichzeitig mit dem Nutzer spielte und ihn dadurch ablenkte. Doch nachdem der Höllenhund seine Informationen bei Gronsky abgeliefert hatte, dürfte der erkannt haben, dass das Monster, das er geschaffen hatte, bei Weitem harmloser war als sein zukünftiger Besitzer. Genau das veranlasste Gronsky wahrscheinlich, eine größere Summe an Bargeld bereitzuhalten; nicht für einen geplanten Urlaub, sondern für eine rasche Flucht, die durch das Einsperren im ToyaGame-Keller verhindert wurde.


    


    Das von Kerberos aufgespürte Material war viel zu umfangreich, um sich mit jedem Detail eingehend zu befassen. Wir einigten uns darauf, vorerst nur nach den Namen, die wir auf unserer Liste notiert hatten, zu suchen und uns deren Verknüpfungen anzusehen. Sie tauchten alle auf. Auch Georgs Intuition, Unique Source – Joint Venture unbedingt größere Aufmerksamkeit zu schenken, bestätigte sich. Die Organisation hatte ihren Sitz in Vaduz, im Fürstentum Liechtenstein. Sie wurde vor ungefähr fünf Jahren gegründet. Beteiligt daran waren: Job Anaheim, Loraine Laminar, Serge Kaposi, Walt Disone und Jürgen Klum. Der Kopf des Ganzen war Anaheim.


    Elke Gründher hatte damit nur indirekt zu tun. Sie war die Geliebte von Jürgen Klum. Obwohl sie von ihm offensichtlich nicht geliebt, sondern für seine Zwecke missbraucht wurde. Sie arbeitete im deutschen Außenministerium, reiste mit Handelsdelegationen in die verschiedensten Länder, um Verbindungen zu knüpfen. Über sie ebnete Klum für Petker den Weg, die Spiele von ToyaGame in diverse Staaten rasch und vorwiegend unbürokratisch liefern zu können. Anaheim bezeichnete sie meist abfällig als the fat bitch, wenn er Klum anwies, sie zum Ebnen von Kontakten einzusetzen.


    In meinen Augen war die fette Elke sozusagen das schwache Glied in der Kette. Bei ihr konnte Schattner sicher am leichtesten ansetzen. Mittlerweile hatte sie vielleicht sogar begriffen, wie unfair sie ausgenutzt wurde. Wie viel sie tatsächlich wusste, war zwar unklar, doch sie kannte jedenfalls nicht nur Jürgen Klum, sondern auch Job Anaheim, Walt Disone und Ralf Petker persönlich.


    Serge Kaposi hatte eine Quelle bei der CIA, die er anzapfen konnte, um an Informationen zu kommen. Wie es schien, sprudelte diese Quelle nicht freiwillig oder gegen Bezahlung, sondern wurde von ihm erpresst.


    Wir fanden die Bestätigung, dass Job Anaheim im Bereich Capital Venture tätig war und Jürgen Klum für den EIF – European Investment Fund – arbeitete. In welcher Funktion, blieb immer noch ungeklärt, aber Klum befand sich sehr nahe an den Informationsquellen über Kapitalflüsse. Wie Loraine Laminar betätigten sich auch Walt Disone und Serge Kaposi im Bereich Finanzberatung, vermittelten Geschäftsverbindungen an Anaheim und potenzielle Kunden an US-JV, allerdings von den Vereinigten Staaten von Amerika aus.


    


    Sämtliche Zusammenhänge waren fast erschreckend klar nachvollziehbar. Kerberos hatte die aufgeschnappten Informationen, übersichtlich aufgelistet, weitergeleitet. Entweder war er in dem Teststadium noch nicht darauf abgerichtet, sie gefiltert weiterzugeben, oder Gronsky hatte ihn absichtlich so konditioniert, damit er umfangreiches Material lieferte.


    Anaheim teilte Loraine Laminar mit, die Lieferung des Bienenzüchters würde durch einen Boten erfolgen, und empfahl ihr, als Transportmittel einen dicht mit Plastik ausgelegten Kosmetikkoffer zu benutzen. Die Hotelreservierung in London wäre bereits veranlasst und sie solle keinesfalls unmittelbar nach dem Ereignis auschecken, sondern mindestens noch zwei Tage verstreichen lassen. Joes Augen wurden groß und rund, wortlos rief er die Auflistung über Salczek nochmals auf und starrte mit offenem Mund auf die Daten der Zeitungsartikel über den an einer Bienenstichallergie verstorbenen Geschäftsmann. Georg klatschte seine Hand mehrmals aufs Hirn: »Ich muss ein Brett vor dem Kopf haben! Sonja weiß über die Organisation Bescheid – und ich höre ihr nicht zu!« Er stöhnte. »Sie hatte Angst, und zwar um mich! Aber ich hab’s nicht begriffen! Wenn’s um Gefühle geht, fehlt mir der klare Durchblick! Dabei hat sie mir ausdrücklich gesagt: ›Ich hab Angst, weil du immer noch in Gefahr bist! Die haben die Software von Toyaki nicht bekommen und nehmen an, du hättest eine Kopie von Kerberos’ Gier!‹ Und ich bin so bescheuert, es für eine Spinnerei zu halten, die sie aus ihren Tarotkarten gelesen hat! Dabei wusste sie genau, wovon sie redet.« Er schüttelte heftig den Kopf und trommelte mit den Fäusten auf die Stirn.


    »Sie hat mir gesagt: ›… die gehen über Leichen!‹ Und das war buchstäblich gemeint! Schließlich gehört ihre Mutter zu den Trabanten, die diesen Anaheim umkreisen! Sonja scheint zu wissen, dass er, was auch immer seine Bahnen durchkreuzt, gnadenlos und gerissen ins Nirwana befördern lässt! Aber ich Esel hab’s nicht kapiert, dass sie genau darüber mit mir reden wollte!« Er schnaubte verächtlich und wandte sich an Joe: »Vielleicht können wir sogar nachweisen, dass dieser Anaheim die Beseitigung von dem Typen mit der Bienengiftallergie arrangiert hat! Glaubst du, es lässt sich rausfinden, was der Kerl bestellt hat und bei welchem Bienenzüchter?«


    »Sicher. Aber dazu müssten wir alles, was Kerberos aufgeschnappt hat, im Detail durchsehen«, meinte Joe schulterzuckend. »Das dauert!«


    »Also ich schlage vor, wir gehen zuerst die Namen durch, die wir in den Rechnern von Petker und Salczek gefunden haben«, sagte Chris pragmatisch. »Wir müssen deren Beziehung zu ToyaGame oder Kerberos’ Gier finden, damit Schattner etwas damit anfangen kann. Was sich getrennt dazu ergibt, ist ein anderes Kapitel.«


    Er traf leider den Nagel auf den Kopf. Auch wenn unsere Feststellungen erschreckend waren, im gegenwärtigen Fall halfen sie uns nicht weiter. Wir brauchten einen eindeutigen Beweis, dass Anaheim der Auftraggeber von Kerberos’ Gier war. Alles andere konnten wir vorläufig nur als Draufgabe werten, um die sich später andere kümmern würden. Vordringlich mussten wir die Verbindung zu Salczek, Petker und damit zu Kerberos aufdecken.


    


    Unser höllischer Spion versorgte uns großzügig mit allem, was wir brauchten:


    Kaposi erkundigte sich bei Anaheim nach dem Projektfortschritt von KG. Er hatte bereits zwei potenzielle Kunden und wollte wissen, welche terminlichen Vorgaben er in Aussicht stellen konnte. In beiden Fällen ließe sich anschließend auch Icemen einsetzen. Unter der Voraussetzung, in der zur Erwägung stehenden Zielgruppe fanden sich dafür Geeignete.


    Anaheim teilte ihm mit, Salczek würde die erste Entwicklungsstufe bei einem Treffen in Brüssel vorlegen. Erst nachdem er sich überzeugt hätte, dass die Leistungen des Programmiergenies tatsächlich so unglaublich effizient eingesetzt werden könnten, ließen sich exakte Terminprognosen erstellen. Die Wiener Partner rechneten mit maximal sechs Monaten bis zur endgültigen Lieferbereitschaft. Seiner Meinung nach sollte man sicherheitshalber einen Spielraum von ein bis zwei zusätzlichen Monaten für den tatsächlichen Einsatz einkalkulieren. Terminlich gesehen müsste bis zu diesem Zeitpunkt die allgemein zugängliche Variante von Kerberos’ Gier bereits erfolgreich am Markt platziert sein.


    Jürgen Klum fragte nach, wann der Helm von ToyaGame, dessen Prototyp er bereits getestet habe, generell verfügbar wäre. Ob damit kompatible Spiele bereits vorher im Handel oder erst gemeinsam mit dem Helm auftauchen würden. Er schlug vor, die Partner in Wien sollten das Produkt vorerst mit eher geringem Aufsehen am österreichischen Markt platzieren, da dieser in weiterer Folge für das Gesamtprojekt weitgehend unwichtig wäre. Dabei könne man testen, ob noch Änderungen im Design erforderlich wären. Er beabsichtige, demnächst seine Vorschläge für Werbestrategien zur umfangreichen Vermarktung in der EU detailliert einzubringen. Zum geeigneten Zeitpunkt könnte dann, gleichzeitig mit der geplanten aufsehenerregenden Kampagne, der Helm auch in den USA und in den von US-JV-Klienten gewünschten Staaten eindrucksvoll angepriesen werden.


    Disone hatte einen Kunden, dessen Interessen sich auf Finnland bezogen. Er fragte nach, ob die Möglichkeiten dafür gegeben wären.


    Daraufhin teilte ihm Anaheim mit, er habe sich diesbezüglich bei seiner Kontaktperson in Wien erkundigt. Salczeks Antwort leitete er fast wortwörtlich weiter. Falls es dem Kunden ausreichte, das Vorhaben in englischer Sprache abzuwickeln, erschiene es ihm problemlos umsetzbar. Wurde jedoch ausschließlich die Landessprache bevorzugt, wäre das allerdings zeit-, kosten- und aufwandsintensiv. Disone sollte die Größenordnung des Interesses feststellen. Falls sich noch andere Kontakte auf Finnland bezogen, wäre das von Vorteil für US-JV.


    Loraine Laminar wandte sich an Anaheim mit der Feststellung, dass sich über den Kanadier – im Zusammenhang mit dem vorangegangenen Projekt –unvorhersehbare und schwerwiegende Probleme ergeben haben dürften. Sie schlug vor, Kaposi solle diesbezüglich seine Informationsquelle anzapfen. Falls die Vermutungen zutrafen, müsste Disone umgehend eine Konfliktlösung herbeiführen. Abgesehen davon wies sie darauf hin, bei dem neuen Projekt sollte ein ähnlicher Risikofaktor von vornherein unterbunden werden. Diese Software müsse bei US-JV unter Verschluss bleiben. Ausschließlich die Ergebnisse dürften den Kunden zur Verfügung gestellt werden. Sie hielt es für zweckmäßig, eindeutig sicherzustellen, dass in diesem Fall der Programmierer nicht auf eine Kopie von Kerberos’ Gier zurückgreifen könnte.


    Serge Kaposis diesbezügliche Antwort versteckte sich weit weniger hinter vagen Andeutungen. Er teilte Anaheim ziemlich offen mit, Jacques Ruoni habe in Las Vegas Icemen eigenmächtig und hinterrücks verkauft. Um Schulden zu bezahlen, habe dieser Narr eine Kopie der Software gedankenlos verschleudert. Der dubiose Käufer habe danach Icemen hemmungslos für seine Zwecke eingesetzt. Und zwar in einem äußerst riskanten und nachvollziehbaren Vorgehen. Das Einfrieren der Daten wurde dementsprechend rasch aufgedeckt. Nun kümmere sich bereits das FBI um diese Angelegenheit. Allerdings nur im gegenständlichen Fall. Aber die Verbindung zwischen Jacques Ruoni und Walt Disone wäre dabei bekannt geworden. Ruonis Telefongespräche würden überwacht. Kaposi wies vehement darauf hin, dass es besser für Disone wäre, sich nicht in der Nähe des Kanadiers blicken zu lassen. Seiner Meinung nach könnte eine Problemlösung ausschließlich in Europa erfolgen. Allerdings schien sie ihm unvermeidlich. Anaheim solle den Schein erwecken, die Angelegenheit auf finanzieller Basis zu bereinigen, um den Kanadier damit nach Europa zu locken. Ein derartiger Risikofaktor müsse so bald als möglich ausgemerzt werden. Die leichtsinnige Handlungsweise von Ruoni gefährde das Unternehmen. Man müsse nunmehr genau überprüfen, wo Icemen eingesetzt wurde und ob sich etwaige Zusammenhänge herausfinden ließen.


    Die Laminar übermittelte Anaheim daraufhin kommentarlos eine Liste mit Firmennamen inklusive der Personen für den Zuständigkeitsbereich.


    Anaheim wies Disone an, ihn von einem öffentlichen Telefon aus anzurufen.


    


    Die einzelnen Nachrichten waren vom Inhalt her geschäftsmäßig und weitgehend unverfänglich. Erst durch den Zusammenhang ergab sich die Aussagekraft. Da auch Mitteilungen per Fax auf Anaheims Notebook landeten, gab es für den hinterhältigen höllischen Spion ein überraschend weitreichendes Potenzial an Informationsquellen. Und Kerberos’ Auflistungen waren in der Zeitabfolge präzise geordnet.


    


    Anaheim informierte die Laminar, ihre Vermutungen bezüglich Ruoni wären berechtigt. Disone könne die Konfliktbereinigung jedoch derzeit nicht übernehmen, weil ihm dabei persönliche Verbindungen im Wege stünden. Ein Aufenthalt des Kanadiers in Europa würde sich durchaus als zweckmäßig erweisen. Man habe zwar Jacques Ruoni vorläufig mit einem finanziellen Angebot zu ködern versucht, doch der Mann würde – bedingt durch die gegebenen Umstände – erst in ein paar Monaten in Europa auftauchen können. Zurzeit erschiene es allerdings etwas problematisch, sich von diesem unzuverlässigen Mitarbeiter zu trennen. In der Zwischenzeit solle man Kontakte – vor allem telefonische – möglichst vermeiden sowie alle Hinweise unterlassen, die Ruonis diesbezüglichen Argwohn erwecken könnten.


    Falls die Präsentation des neuen Projektes nicht wunschgemäß verlief, wäre ihm Petker aber ohnehin einen kleinen Gefallen schuldig. Zwar zweifle er nicht am Projektfortschritt, der terminmäßig im Soll-Bereich lag, doch womöglich gab es Mängel in der angeblich so phänomenalen Software des von Salczek rekrutierten Genies. Genau das wolle er erst persönlich prüfen. Nach erfolgreicher Fertigstellung des Projekts werde man diesmal selbstverständlich keinerlei Risiko eingehen. Dadurch wäre gewährleistet, dass eine ähnlich gelagerte Problematik nicht nochmals auftauchen könnte. Die beiden Projektleiter in Wien hätten diesbezüglich bereits klar umrissene Vorgaben erhalten.


    Petker und Salczek zitierte er nach Brüssel. Gemeinsam mit Laminar und Klum wolle er sich vom gegenwärtigen Projektstand überzeugen. Man solle ihm die angepriesene Testversion der ersten Phase dabei vorlegen, damit er sie überprüfen könne. Nach der erfolgreichen Präsentation könne man die weitere Vorgangsweise detailliert erörtern. Petker erinnerte ihn daraufhin an die zugesagte Anzahlung für das Projekt. Anaheim bestätigte, dem stünde nichts im Wege. Vorausgesetzt, der Entwicklungsstand wäre tatsächlich wie angekündigt. Die vereinbarte Summe hätte US-JV bereits bereitgestellt. Danach fügte er noch ironisch hinzu, er hoffe, Petker würde an der Zahlungskraft von Unique Source – Joint Venture nicht zweifeln. Nachdem das letzte Projekt zur allgemeinen Zufriedenheit gelaufen wäre, sollte man annehmen, Salczek und er könnten sich über die großzügige Bezahlung für die Entwicklung von Icemen wohl kaum beklagen.


    


    Die plötzlich erklingende Melodie von Joes Handy ließ uns hochschrecken. Er warf einen flüchtigen Blick darauf, verzog das Gesicht zu einer Grimasse und verkündete: »Mein Alter!« Danach kratzte er sich verlegen am Kinn und fragte: »Soll ich es ihm sagen?«


    »Klar«, grinste Georg, »er ist sowieso der Erste, der es erfahren muss!«


    Der Schattenjäger lauschte in sein Handy, verdrehte die Augen zur Decke und murrte: »Na klar weiß ich, wie spät es ist! Zehn Minuten nach vier! … Ja, ich weiß auch, wie alt ich bin! Und dass Vera erst fünfzehn ist, ist mir ebenfalls bekannt! – Schließlich haben wir ja vorige Woche ihren Geburtstag gefeiert!« Er hörte noch eine Minute lang schweigend und Grimassen schneidend zu. Dann wandte er sich an mich: »Er will wissen, ob du auch da bist!« Ich nahm ihm das Handy ab.


    »Ich will überhaupt nichts wissen!«, fauchte Schattner aufgebracht.


    »Doch, wollen Sie!«, flötete ich.


    »Also schön, was wollt ihr unternehmen, wenn man euch als Einbrecher verhaftet? Mich um Hilfe anflehen, damit ich eure illegalen Machenschaften decke?«, knurrte er gereizt.


    »Das ist nicht die richtige Frage«, sagte ich liebenswürdig. »Die wesentliche Frage ist: ›Habt ihr herausgefunden, wer die Auftraggeber von Petker und Salczek waren?‘ Und die Antwort lautet: JA!!!«


    Ich schaltete Joes Handy auf Lautsprecher. Alle konnten somit hören, wie Schattner lautstark nach Luft japste. »Meine Leute haben tagelang die Computer durchforstet, … wie ist euch das gelungen?«, stieß er gepresst hervor.


    »Na ja, wir haben sozusagen das allwissende Hündchen gefragt, ob es nicht noch ein paar Informationen in seiner Gier aufgeschnappt hat und versteckt hält!«, lachte ich.


    Schattner verschlug es die Sprache. Als er sie wiederfand, krächzte er: »Schickt die Kinder nach Hause, damit ich sie persönlich einsperren kann! Falls sie nicht vorher sowieso verhaftet werden!«


    Vera war inzwischen wieder aufgewacht und putzmunter. »Ich hab von Toyaki die Erlaubnis, mit Joe am Wochenende zu arbeiten!«, quietschte sie ins Handy. Dann wandte sie sich an Joe. »Wir müssen uns unbedingt Webcams anschaffen. Der sperrt uns glatt stundenlang in getrennte Zimmer!«


    »Wir sind hier praktisch fertig«, erklärte ich Schattner. »Wir haben die Informationen, mit denen Sie die Zusammenhänge beweisen können! Sie sind leider erschreckend weitreichend und vermutlich erschütternder und tiefgehender, als Ihnen angenehm sein wird. Gronsky hat vor etwa einem halben Jahr dafür gesorgt, dass sein Kerberos dieses umfangreiche Material nicht nur aufspürt, sondern auch hortet. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass Sie es damit schaffen, diesen Kerlen ein für alle Mal das Handwerk zu legen!« Ich räusperte mich und sah dabei Georg fragend an. Er nickte zuversichtlich. »Na ja, … da wäre noch etwas: Die Mutter von Georgs Freundin Sonja gehört zu den offensichtlichen Drahtziehern. Und Georg ist sich ziemlich sicher, dass bei Sonja eine gewisse Bereitschaft besteht, über das, was sie weiß, zu reden!«


    »Ihr seid, … wie soll ich es sagen, … ein tolles Team!« Schattner seufzte pathetisch. »Für mich ein wenig zu eigenmächtig, aber … genial! Eigentlich sollte ich mich ja bedanken, aber jetzt muss ich mich erst beruhigen. Ich habe mir euretwegen ziemlich große Sorgen gemacht! Mit euch zusammenzuarbeiten, ist wirklich nicht einfach, … aber erfolgreich! Wir sehen uns demnächst. Sagen wir bei einer Einladung zum Abendessen, als kleines inoffizielles Dankeschön!«


    Ich gab Joe das Handy zurück. »Schattner lädt uns zum Essen ein!«, verkündete ich, obwohl es ohnedies alle gehört hatten. »Insgeheim ist er, glaube ich, ungeheuer stolz auf uns!«


    »Aber das gibt er garantiert nicht zu!«, lästerte Joe.


    »Dabei müssten wir uns eigentlich bei Kerberos bedanken. Immerhin war er so reizend, uns alles zu verraten, was er wusste!«, sagte ich mit zufriedenem Lächeln. Was wir bisher gelesen hatten, reichte bereits. Doch wir konnten davon ausgehen, auch im reichhaltigen Rest würde Schattner noch weitere belastende Beweise finden.


    »Ist jemand dagegen, die Sache jetzt zu beenden?«, fragte Joe gähnend. »Und die Beschäftigung damit, was Kerberos sonst noch aufgeschnappt hat, meinem Alten zu überlassen?« Vera stellte sich neben Joe. »Wo ist denn der wachsame Köter? Ich will ihn auch sehen!«


    Joe zuckte die Schultern: »Den hast du verpasst!« Er war gerade dabei, die in Kerberos versteckten Daten auf einen USB-Stick zu kopieren.


    »Das ist gemein«, beschwerte sich Vera. »Ich war an der Beerdigung von dem bösen Wauwau auch maßgeblich beteiligt! Also steht es mir zu, den Köter zumindest einmal höchstpersönlich kennenzulernen!«


    »Hey, reg dich ab! Du hast seinen Anblick verschlafen! Jetzt ist er weg! Pech gehabt!«, spottete Joe.


    »Aber ihr habt ihn alle gesehen! Und ich nicht. Das ist unfair!«, maulte Vera. »Außerdem ist es die letzte Gelegenheit. Dein Vater zeigt ihn mir sicher nicht!« Trotzig verzog sie die Mundwinkel und wandte sich an Georg: »Kann ich wenigstens eine Kopie von dem Zeug haben? Ich verspreche hoch und heilig, dass ich nicht mit Kerberos rumspiele! Bitte, Onkel Georg! Ich will ihn bloß ein einziges Mal sehen!«


    Georg bedachte sie mit einem äußerst finsteren Blick. Vera grinste ihn freundlich an und klapperte mit den Augenlidern. Er seufzte gekünstelt: »Meinetwegen! Schau ihn dir halt an. Sonst gibst du ja doch keine Ruhe! Ich hab das Programm hier schon mal gestartet. Nach ein paar Minuten stürzt es sowieso ab, weil ich einen Riegel vorgeschoben habe, damit es unterbrochen wird. Aber damit hat es sich! Danach will ich Kerberos nie wieder sehen!« Mit verschlossener Miene tippte er ungehalten auf der Tastatur herum, als ob sie sein Feind wäre.


    Neugierig stellte sich Vera neben ihn. Joe, Chris und ich bildeten fast andächtig eine Reihe dahinter. Kerberos würde noch einmal aus der Versenkung auftauchen und dann hoffentlich für immer verschwinden! Irgendwie waren wir es ihm schuldig, uns persönlich von ihm zu verabschieden.


    Gebannt starrten wir auf den Monitor. Georg stellte mit boshaftem Grinsen die Lautsprecher auf die höchste Stufe. Auf dem nunmehr in tiefe Schwärze getauchten Hintergrund am Bildschirm erschien – begleitet von einem schrillen Knall – explosionsartig ein blutroter Fleck, als ob jemand Farbe darauf geschleudert hätte. Die Ränder breiteten sich strahlenförmig aus und krochen wie züngelnde Schlangen über den Monitor. Geräusche von metallischem Kratzen und berstendem Glas erweckten den Eindruck, als ob sie versuchten, den Bildschirm zu zerstören. Grell sirrend verformten sich die roten Schlangen zu einer Spirale, drehten sich in rasendem Wirbel um den Mittelpunkt und wechselten abrupt die Farbe zu schrillem Grün. Das Grün ballte sich darauf zusammen und die spiralförmigen Ausläufer verblassten allmählich.


    Dumpfe Musik setzte verhalten ein; schwoll, sich kontinuierlich zu einem aufpeitschenden Rhythmus verdichtend, zur vollen Lautstärke an. Erst nebelhaft verschwommen, dann langsam deutlicher zeigte sich eine Grafik, die immer größer und schärfer wurde, bis sie den gesamten Bildschirm überzog. Höhnisch grinste uns die Abbildung des Höllenhundes entgegen. Träge begann er sich zu bewegen und veränderte sich allmählich. Die dünnen schillernden Schlangen, aus denen sein Fell bestand, züngelten und zischten wütend. Ein mehrstimmiges dumpfes Grollen drang aus seinen drei Rachen. Die Köpfe von Kerberos wandten sich uns zu. Der mittlere Kopf drängte sich in den Vordergrund. Begleitet vom wirbelnden Stakkato der Musik, riss er sein Maul auf, als ob er uns gierig verschlingen wollte.


    Na ja, als ich ihn mit dem Helm in 3D gesehen hatte, hatte er weit weniger harmlos gewirkt, da dabei der Eindruck entstanden war, seine grässlichen Zähne würden sich direkt vor meiner Nase befinden. Inzwischen hatte ich ihn fast ein wenig gern. Immerhin lieferte er uns ja folgsam alle Informationen, um die Schurken im Hintergrund zu entlarven. Es war fast so, als ob er sie streng bewacht und so lange geheim gehalten hätte, bis er sie uns übergeben konnte.


    »Gronsky hat ihn darauf trainiert, niemanden aus der Unterwelt entkommen zu lassen«, sagte ich leise. »Und genau das hat Kerberos befolgt!«


    »Nur die hübschen Blumenpflückerinnen und die wirklichen Helden dürfen aus dem Schattenreich wieder ans Licht«, schmunzelte Chris und küsste mich aufs Ohr. »Zu welcher Gruppe gehörst du?«


    »Na, zu den Helden! Ist doch klar!«, lachte ich.


    »Ich will lieber zu den hübschen Blumenpflückerinnen gehören!«, verkündete Vera. »Wer braucht schon massenhaft Helden?«


    »Also ich bin da schon sehr dankbar dafür«, meinte Georg aufgekratzt. »Ohne euch wäre ich auf dem Schrottplatz neben Gronsky gelandet! Und das hätte eigentlich überhaupt nicht in meine Zukunftsvorstellungen gepasst!«


    »Glaub ich nicht, dass du beim Schrott gelandet wärst, Onkel Georg!«, sagte Vera ernst. »Dein Hirn ist derart informatikverseucht, dass man dich ausschließlich auf einer Sondermülldeponie entsorgen kann!«


    Georg lachte und streckte die Arme aus. »Kommt näher, meine Lieben, damit ich euch ein bisschen anstecken kann!«


    »Völlig unnötig«, kicherte ich. »Mit der Seuche haben wir uns sowieso schon alle infiziert!«


    Chris stand hinter mir, schlang seine Arme um meine Schultern und drückte mich an sich. »Er wird die Verantwortlichen nicht entkommen lassen!«


    Ich dachte an Schattner. »Klar! Er sieht nicht nur aus wie Captain Kirk, er ist auch genauso zuverlässig, mutig und korrekt! Georg wird seine Sonja dazu bringen, Schattner alles zu erzählen, was sie weiß. Und wenn die Lebenspartnerin von Disone erfährt, wie viel bereits bekannt ist, wird auch sie nicht mehr zögern, mit ihm zu reden. Wahrscheinlich findet sich auch noch in dieser geheimen Absteige von Salczek allerhand Belastendes. Mit dem, was wir herausgefunden haben, kommt keiner mehr ungeschoren davon!«


    »Eigentlich habe ich an ihn gedacht!« Mit einer leichten Bewegung seines Kinns wies Chris zum Bildschirm. »Kerberos ist ein Wachhund! Gronsky als sein Herrchen konnte er zwar nicht beschützen, aber vor dessen Feinden hat er alles streng bewacht. Er hat sich selbst ausgesucht, wem er vertraut. Ein dreiköpfiges Monster – du, Georg und Joe –, das ihn versteht und bereit ist, sein ursprüngliches Herrchen zu rächen!«


    »Kerberos ist ein Computerprogramm! Er beschützt niemanden, vertraut niemandem, denkt nicht, rächt sich nicht und besitzt nicht die Fähigkeit, zu unterscheiden, wer gut und böse ist! Eine Software, die entwickelt wurde, um im Eiltempo die Schwächen von arglosen Menschen aufzuspüren und sie danach skrupellosen Verbrechern auszuliefern. Kerberos ist ein verabscheuungswürdiges, gieriges Ungeheuer!«


    Chris knabberte an meinem Ohr. »Bist du sicher? Bevor er zum gierigen Höllenhund wurde, war er ein Welpe, den Gronsky gehegt, gepflegt und geliebt hat! Vielleicht hat er ihm eingeimpft, worauf er aufpassen soll? Ein versteckter Code?«


    »Ich hab keinen gefunden, und glaub mir, ich habe mich sehr gründlich mit ihm auseinandergesetzt!« Nachdenklich starrte ich Kerberos am Monitor an. Vielleicht hatten Chris’ sentimentale Ansichten doch etwas für sich? Stimmte, was sein Großvater gesagt hatte? Betrachtete ich das Universum nur mit dem Wissen physikalischer Grundsätze? Entging mir dabei die Schönheit des Sternenhimmels? Hatte Gronsky alle Barrieren, Fallen und Fußfesseln deshalb seinem Wachhund angelegt, damit nur jemand, der ihm in dem Fachbereich ebenbürtig war, sie entfernen konnte? Jemand, der in der Lage war, seine Gedankengänge nachzuvollziehen, und dadurch gleichzeitig Kerberos’ Wesen begriff?


    Die Abbildung des Höllenhundes verschwand plötzlich in einem blinkenden Punkt am Monitor. Danach wurde der Bildschirm dunkel. Das Programm war – wie Georg es vorausgesagt hatte – abgestürzt. Kerberos war in sein Schattenreich zurückgekehrt. Mit einem stummen Nicken verabschiedeten wir uns von ihm.


    Und plötzlich war er in meinen Augen keine gierige Bestie mehr, sondern der Bewacher des Schattenreiches, der seinen Job gewissenhaft erledigt hatte.


    

  


  
    Dankeschön!


    Zu allererst möchte ich mich bei meiner Lektorin Claudia Senghaas, der Programmleiterin des Gmeiner-Verlages, für die angenehme Zusammenarbeit bedanken, und vor allem dafür, dass nun durch sie aus Kerberos’ Gier dieses E-Book entstanden ist.


    Bei meinem Sohn Gerald möchte ich mich für die ausführlichen Erklärungen und die fachliche Beratung über die gegenwärtigen Möglichkeiten von Soft- und Hardware nochmals herzlich bedanken. Und natürlich auch für den Stapel Sachbücher, den er mir auf den Schreibtisch geknallt hat, damit ich alles selber nachlesen kann. Für etwaige Fehler bin also nur ich alleine verantwortlich! Den Zeitfaktor, durch den sich am Hightech-Sektor und im Bereich Hard- und Software ständig rasant Neuerungen ergeben, konnte ich allerdings nicht beeinflussen. Somit besteht die Möglichkeit, dass zwischen dem Schreiben des Thrillers und dem Lesen desselben manches schon überholt sein könnte. Dem Nachwuchs ein Informatikstudium zu finanzieren, ist übrigens eine gut angelegte Investition und amortisiert sich ausgesprochen rasch. Man wird nicht nur mit Infos über den neuesten Stand versorgt, sondern auch mit den abgelegten, weil bereits überholten elektronischen Dingen. Außerdem ist ein IT-Spezialist in der Familie äußerst praktisch.


    Bedanken möchte ich mich auch bei meinem ehemaligen Chef, dem Leiter der EDV-Abteilung Michael Schindelar, dessen Talent, komplizierte technische Dinge in einfachen Worten als Vergleiche oder Metapher allgemein verständlich auszudrücken, mich jahrelang beeindruckt hat. Und als seine Sekretärin bzw. Assistentin durfte ich in dieser Richtung von ihm einiges lernen.


    Für die detaillierten Auskünfte über Computerspiele und deren Handhabung danke ich Patrick Scherbantin ganz herzlich.


    Ausdrücklich betonen möchte ich, dass die in Kerberos‘ Gier vorkommende Abteilung für Computerkriminalität fiktiv ist und von mir erfunden wurde. Obwohl es eine derartige Abteilung tatsächlich gibt und sie dem Bundesministerium für Inneres direkt unterstellt ist.


    Die reale Computer Crime Unit unterliegt selbstverständlich strengster Geheimhaltung.


    Allerdings hat mir einer der Mitarbeiter anvertraut, dass sich die von mir fiktiv beschriebene Abteilung für Computerkriminalität im Wesentlichen nur geringfügig von der Realität unterscheidet. Abgesehen davon, dass Fremde keinen Zutritt erhalten.


    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Lesen Sie weiter … 


    Alle Titel unseres Programms finden Sie unter www.gmeiner-digital.de


    


    Für das Gesamtprogramm des Gmeiner-Verlags besuchen Sie uns auf www.gmeiner-verlag.de
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    Sylvia Grünberger


    Wynonas Jobs
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    »Die talentierte Schauspielerin Wynona verdient ihren Lebensunterhalt mit zwielichtigen Jobs und wird dabei in einen perfiden Mord verwickelt.«


    Wynona, 28 Jahre jung, mit schauspielerischem Talent gesegnet, wird durch ihre fragwürdigen Jobs zur Spielfigur in einem perfide ausgeheckten Mordplan. Zu spät erkennt sie, mit einem ihrer bezahlten Auftritte einer Mörderin ein Alibi geliefert zu haben und nun selbst zum Kreis der Tatverdächtigen zu gehören. Auf ihre Weise versucht sie herauszufinden, wer hinter diesem heimtückischen Plan steckt. Doch nicht nur der ermittelnde Kriminalbeamte, sondern auch ein windiger Sensationsreporter und frühere Auftraggeber sind ihr bereits dicht auf den Fersen.
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